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    Dania Dicken, Jahrgang 1985, schreibt seit ihrer Kindheit. Sie studierte Psychologie, Informatik und Soziologie und arbeitet als Online-Redakteurin. Bislang veröffentlichte sie zwei Fantasy-Romane und verfasste neben dem Unsterblichen-Epos auch eine längere Psychothriller-Reihe. Der Auftakt trägt den Titel„Am Abgrund seiner Seele“.
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    „Sind sie immer noch hinter uns?“


    Araldo gab keine Antwort. Er zog nur seine Jacke enger um den Leib und tastete nach dem Umschlag, der in seiner Hemdentasche steckte. Natürlich waren sie ihnen noch auf den Fersen, daran bestand kein Zweifel. Das Gestrüpp dieses Waldes war so dicht, daß sie auf ihrer Flucht einfach Spuren hinterlassen mußten.


    Kyrin drehte sich kurz um. Keuchend starrte er in die Finsternis. „Ich konnte sie nicht entdecken“, wisperte er angespannt.


    „Das muß nichts heißen“, war Araldos einzige Antwort. Er hastete weiter zwischen zwei himmelhohen Bäumen hindurch, während Kyrin unbewußt nach seinem Schwert tastete. Der nächtliche Wald, erfüllt von den Schreien wilder Kreaturen, behagte ihm nicht besonders. Schlimmer war jedoch das Wissen darum, daß die Handlanger des Königs ihm und seinem großen Bruder auf den Fersen waren. Ein Schatten zog mit lautlosen Schwingen an ihm vorbei. Fast hätte er Araldo aus den Augen verloren, da dieser sich weitaus schneller bewegte.


    „Warte“, rief er gedämpft. Ungeduldig wandte Araldo sich zu seinem jüngeren Bruder um und zischte: „Wenn du ständig nach ihnen suchst, läufst du ihnen noch in die Arme!“


    Kyrin konnte nichts erwidern. Er wischte sich über die schweißnasse Stirn und lauschte auf das Rasen seines eigenen Herzens. In den Ohren hörte er sein Blut rauschen. Mit jedem Schritt, den er voraneilte, ließ seine Kraft weiter nach. Die Luft brannte in seinen Lungen, in seinen Seiten spürte er schmerzhafte Stiche - doch falls er stehenblieb, war er so gut wie tot. Plötzlich prallte er gegen den Rücken seines Bruders, der darum kämpfen mußte, durch den Aufprall nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Kannst du nicht aufpassen?“ stöhnte Araldo und wies auf das, was sich vor ihm befand. Er stand am Rand einer tief aufklaffenden Schlucht, an deren Grund ein Fluß schäumend in Richtung Norden rauschte.


    Kyrin schnappte nach Luft. Ohne etwas zu sagen, wandte Araldo sich nach Norden und rannte unterhalb der Bäume an der Schlucht entlang. Atemlos folgte Kyrin ihm, doch unerwartet riß irgendetwas ihm den Boden unter den Füßen weg. Fluchend prallte er zwischen Moosen und Farnen auf.


    „Komm schon!“ rief Araldo. Mühsam rappelte Kyrin sich auf und fuhr herum. Ein Schrei war an seine Ohren gedrungen. Auch Araldo hatte ihn gehört. Ein zweiter, deutlicherer Ausruf folgte. „Sie müssen dort drüben sein!“


    „Verdammt“, fluchte Araldo und packte seinen Bruder an der Schulter, um ihn mit sich zu ziehen. Er schlug sich voran ins Dickicht des Weltenwaldes hinein und wollte gerade noch etwas hinzufügen, als er plötzlich weitere Stimmen aus der gegenüberliegenden Richtung vernahm.


    „Wir sitzen in der Falle“, flüsterte Kyrin. Mucksmäuschenstill krochen sie zwischen einigen Dornenbüschen hindurch. Leichte graue Nebelschwaden zogen an den Bäumen vorbei und hüllten die beiden schwer atmenden Flüchtlinge schützend ein. In der Nähe bahnte sich jemand mit raschelnden Schritten einen Weg durchs Unterholz. Kyrin hielt die Luft an, während Araldo geräuschlos sein Schwert zog. Wenn er die Anzahl der Verfolger richtig geschätzt hatte, waren sie ihnen zehnfach überlegen. Die beiden jungen Männer hörten, wie sie immer näher kamen, sie regelrecht zu umzingeln schienen. Geräuschlos stand Araldo auf.


    Alles wurde mit einem Mal seltsam still. Kyrin hielt den Atem an und wandte den Blick nach oben zu seinem großen Bruder. Araldo war am ganzen Körper angespannt. Nichts rührte sich, bis plötzlich ein Sirren die Luft zerriß. Der Aufprall ließ Araldo rücklings gegen einen Baum taumeln. Ein schmerzerfülltes, gedämpftes Stöhnen entwich seiner Kehle. Er wandte langsam den Blick nach unten und starrte auf den Pfeil, der in seinem Herzen steckte. Kyrin biß sich auf die Zunge, um sich nicht durch einen Schrei des Entsetzens zu verraten, doch er sprang auf. Wiederum hörte er ein gefährliches, leises Sirren und wurde von seinem Bruder zur Seite gestoßen. Zwei weitere Pfeile waren auf die beiden gezielt worden, von denen einer in Araldos Schulter steckenblieb.


    „Jetzt haben sie mich“, stieß Araldo mit heiserer Stimme hervor, als Kyrin ihn vorsichtig auf den Boden bettete.


    „Red keinen Unsinn!“ erwiderte er fast flehentlich. Er mußte jedoch nur auf den Blutfleck schauen, der sich auf Araldos Hemd ausbreitete, um die Schwere der Verletzung zu begreifen. Araldo griff mit zitternder Hand nach dem Umschlag in seiner Jacke. Dieser war voller Blut, als er ihn Kyrin mit glasigem Blick in die Finger drückte.


    „Es ist vorbei. Laß mich hier, du kannst noch fliehen. Du mußt fliehen!“


    „Nein, Araldo, du bist mein Bruder, ich habe nur noch dich!“ Kyrin schluckte hart. Die Schritte der Verfolger näherten sich.


    „Ich weiß. Paß gut auf dich auf, Kleiner. Du mußt allein weiter nach Elinas! Los doch!“


    Kyrin nickte. Vor seinen Augen verschwamm alles, doch er sprang auf und wandte einen letzten Blick zu seinem Bruder hinab. Er stieß einen verzweifelten, gepeinigten Schrei aus, dann sprang er mit einem Satz über die Dornenbüsche und hechtete in die Nacht hinaus, während ihm Pfeile hinterherjagten.


    „Schnappt ihn euch, da vorn läuft er!“ brüllte einer hinter ihm her. Diesmal wandte Kyrin sich nicht um, sondern rannte, so schnell seine Beine ihn trugen. Bäume und Gestrüpp flogen geradezu an ihm vorbei, bis er den Waldrand erreichte. Zumindest schien es ihm so, doch dann wußte er plötzlich, wo er war. Er stand wieder vor der Schlucht, an deren Grund der Fluß dahinströmte. Ein Pfeilhagel ergoß sich über und neben ihm. Die Schreie von fast zwei Dutzend Feinden erschallten hinter ihm im Wald. Keuchend blickte er nach vorn und schluckte, als er die Tiefe des Flußbettes unter sich zu schätzen versuchte.


    Dann schloß er die Augen und machte einen Schritt ins Leere, bevor er sich dem freien Fall ergab.


    


    


    


    

  


  
    1. Kapitel: Ganz normaler Wahnsinn


    


    


    „Ich schlitze dich auf, du gemeiner Zirag!“


    „Du kannst doch nicht mal dein Schwert halten!“


    „Bleib schon hier, du Feigling!“ Zeitgleich zu seinem entschlossenen Ausruf riß er das Schwert empor und rannte noch schneller. Er würde ihn kriegen und dann würde er ...


    „Oh! He, ihr beiden Helden, seht euch vor!“ Dalios sprang überrascht zur Seite, als mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die beiden Krieger an ihm vorbei die Treppe zum Garten herabsprangen. Kopfschüttelnd schaute der Verwalter ihnen nach, doch die beiden ließen sich von ihm überhaupt nicht stören. Wild kreischend rannte Myron voran um den Springbrunnen herum und machte einen Satz auf dessen Rand hinauf. Andrin folgte ihm unbeeindruckt.


    „Myron!“ ertönte ein entsetzter Ausruf von einem der oberen Balkone. Myron verschwendete allerdings nur einen kurzen Blick hinauf zu seiner Mutter, die händeringend auf dem Weg nach unten war. Viel interessanter erschien ihm immer noch Andrin, der ihm laut brüllend auf den Fersen war. Im nächsten Moment sprang er vom Brunnenrand und warf sich in die Büsche. Ungebremst folgte Andrin ihm, um auf der anderen Seite der Büsche wieder hervorzukommen und der steinernen Bank auszuweichen, auf der seine Eltern es sich bequem gemacht hatten.


    „Du kriegst mich nie!“ rief Myron übermütig über seine Schulter zu Andrin, der von seinen Eltern nicht einmal Notiz nahm.


    „Und ob!“ erwiderte dieser keck, bevor er seinem Kameraden um ein Blumenbeet herum folgte. Agarin wandte ganz langsam den Kopf in Kaylas Richtung, doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken. Schließlich sah er sich gezwungen, eine Frage zu stellen.


    „Du hast heimlich mit ihm geübt, oder warum sonst ist er so übermütig?“


    „Hör schon auf, Agarin. Er ist vier Jahre alt! Was glaubst du, was Jungs in dem Alter tun?“


    „Du weißt das natürlich genau!“ erwiderte er augenzwinkernd. Empört stieß Kayla ihm ihren Ellenbogen in die Rippen.


    „Laß ihm diesen Spaß. Er ist nur ein Kind!“


    „Ein sehr unartiges Kind.“


    „Was erwartest du von deinem Sohn, mein werter Herr König?“


    „Mein Sohn?“


    Während Kayla und Agarin ihre neckische Diskussion fortsetzten, hatte Andrin seinen Kameraden längst eingeholt und lieferte sich ein schweißtreibendes Gefecht mit ihm. Die kleinen Holzschwerter prallten mit ihren stumpfen Klingen aneinander, bis Andrin plötzlich innehielt. Myrons Schwert rammte ungehindert seine Brust, aber der Schlag war nicht hart und deshalb störte der kleine Königssohn sich nicht daran. Schließlich wandte Myron sich um und wie aus einem Munde riefen die beiden sogleich: „Onkel Gordian!“


    Wie angewurzelt blieb Gordian auf der Treppe stehen, als er die beiden schwer bewaffneten Vierjährigen auf dem Gras stehen sah. Malina machte bereits einen Schritt zurück und ließ die Hand ihres Vaters los, noch bevor die beiden unter unbändigem Geheule auf Gordian losstürmten und sich mit kleinen Händen an seine Tunika klammerten. Begeistert sprangen sie ihm in die Arme, so daß er ins Taumeln geriet und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    „Hilfe!“ rief Gordian erstickt und fand sich im Handumdrehen auf der Treppe sitzend wieder, belagert von je einem kleinen Jungen auf jeder Seite.


    „Warum überfallt ihr mich?“ fragte er belustigt, als die beiden die Schwerter an die Gürtel gesteckt hatten. Vorsichtig wagte Malina sich näher, im Augenblick sogar gänzlich mißachtet von den beiden Burschen.


    „Onkel Gordian, spielst du mit uns?“ fragte Andrin und warf Gordian einen Blick aus großen blauen Augen zu. Der königliche Berater stöhnte. „Was soll es denn diesmal sein?“


    Doch noch bevor Andrin dazu kam, seine Bitte weiter auszuführen, riß Malina die Aufmerksamkeit ihres Vaters an sich, als sie mit weit ausgebreiteten Armen hilfesuchend vor ihm stand.


    „Papa holen“, piepste sie zaghaft. Ohne große Mühe umfaßte Gordian seine zweijährige Tochter mit beiden Händen und hob sie auf seinen Schoß. In Anwesenheit der beiden Rabauken war sie oft etwas verschüchtert. Liebevoll streichelte er ihr über die ungezähmten blonden Löckchen und strich ihren Rock glatt.


    „Onkel Gordian, wir brauchen den bösen Gemeinen! Du kannst das so gut!“ platzte Andrin heraus.


    „Du willst mich doch nur wieder mit deinem scharfen Schwert erstechen!“ protestierte Gordian unwillig. Die Kinder kannten natürlich alle Abenteuergeschichten ihrer Eltern und Gordian hatte einmal den Fehler gemacht, Godir sowohl im Verhalten als auch in der Stimmlage zu imitieren. Natürlich war das für die beiden Jungen das gefundene Fressen gewesen und seither versuchten sie stets, Gordian den Auftritt als Godir zu entlocken. Und Gordian hatte keine Chance gegen den Königssohn, denn Andrin wußte um seine Überredungskünste. Er ähnelte Agarin äußerlich sehr. Er hatte dieselben Augen wie sein Vater, weshalb besonders seine Mutter ihm keinen Wunsch abschlagen konnte.


    Sein gleichaltriger Kamerad Myron war etwas anders. Der gemeinsame Sohn von Kaylas Vetter Valo und seiner Frau Adina geriet nur in der Haarfarbe nach seinem Vater, aber das unter dem glatten blonden Schopf verborgene Gesicht ähnelte den sanften Zügen seiner Mutter. Er war nicht so eigenwillig wie Andrin, aber die beiden verstanden sich trotzdem gut. Sehr zu Gordians Leidwesen, denn vier große Kinderaugen waren flehend auf ihn gerichtet - wie sollte er da standhaft bleiben?


    „Andrin, kannst du nicht mit deinem Vater kämpfen? Oder Onkel Akin fragen? Onkel Giro hat sicherlich auch Zeit!“


    „Aber Onkel Gordian!“ mischte Myron sich ein. „Nur du kannst den bösen Gemeinen wirklich spielen! Bitte!“


    „Bitte, Onkel Gordian“, fiel Andrin mit ein. Kurze Zeit später wagten Agarin und Kayla es gemeinsam, die Köpfe um die Ecke zu stecken, weil sie herausfinden wollten, wer das Siegesgeschrei anstimmte. Malina und Myron saßen auf der Treppe, während Andrin siegreich auf Gordians Brust thronte.


    „Wie macht er das nur?“ fragte Agarin. Es kam nicht oft vor, daß er sich von seinen Aufgaben zurückziehen konnte, um sich mit Kayla in die Sonne zu setzen. Er nahm sich jedoch mehr Zeit für Andrin, als sie gehofft hatte. Oft hatte sie das Gefühl, daß sie eigentlich eine ganz normale Familie waren.


    „Du meine Güte!“ riß Adina sie aus ihren Gedanken. Kayla fuhr herum und begrüßte ihre Freundin mit einem Lächeln.


    „Was ist denn los?“


    „Ich dachte, die beiden wären in den Brunnen gefallen! Andrin und Myron sind nicht zu bändigen!“ Aus Adinas Worten sprach große mütterliche Sorge.


    „Und wenn schon“, murmelte Kayla. „Nur so lernen sie vielleicht, daß sie sich vom Brunnen fernhalten sollten!“


    Noch während sie sprach, legte Agarin einen Arm um den Rücken seiner Frau. Sie war geradezu vernarrt in ihren Sohn und bewies oft großes Einfühlungsvermögen, wenn es um die Kinder ging. Zwar unterstützte sie ihn auch, wo immer sie konnte, aber ihm war bewußt, daß sie ohne das Kind ein langweiliges Leben im Palast verbringen würde.


    „Vielleicht sollten wir Gordian befreien, meint ihr nicht?“ schlug Adina vor und trat auf den armen Besiegten und die Kinder zu.


    „Tante Adina, er ist tot! Wir haben nichts mehr zu fürchten!“ triumphierte Andrin und erhob sich von Gordians Brust. Dieser schnappte befreit nach Luft.


    „Jetzt mußt du Malina küssen, genau wie dein Papa deine Mama nach dem Kampf!“ rief Myron von der Treppe zu seinem Freund. Andrin schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Sie ist doch ein Mädchen!“


    „Feigling!“


    „Mach doch selber!“ gab Andrin zurück und steckte sein kleines Holzschwert weg. Gordian klopfte das Gras von seiner Kleidung und warf einen hilfesuchenden Blick zu Agarin. „Dein Sohn foltert mich!“


    „So sind die Regeln. Der Held muß siegen!“ erwiderte Agarin kurzerhand. Gordian brummte mißmutig. Er hatte es geahnt, natürlich hatte Agarin das sagen müssen.


    „Will Papa!“ meldete sich Malina von hinten zu Wort und stolperte mit den kurzen Beinchen in Richtung ihres Vaters. Derweil machte Adina den beiden Jungen einen Vorschlag.


    „Wollt ihr mit mir zum Kunstmarkt in die Stadt gehen? Vielleicht gibt es dort Spielzeug für euch!“


    Das beifällige Gebrüll der Kinder ließ keinen Zweifel an ihrer Entscheidung zu. Agarin und Kayla ließen Andrin natürlich mit Myron und seiner Mutter ziehen, während Gordian seufzend mit seiner Tochter auf dem Arm zu den beiden schaute und die Augen verdrehte.


    „Ich wußte, es war ein Fehler, in den Garten zu kommen. Eigentlich wollte ich nach euch sehen, aber dann kam diese wilde Horde!“


    „Aber es ist gut, daß die Kinder einander haben. Ich fände es furchtbar, wenn Andrin schon ein einsamer kleiner König wäre“, sagte Kayla. Darin stimmten Gordian und Agarin ihr zu. Währenddessen zupfte Malina am kurzen Zopf ihres Vaters. Er verzog keine Miene.


    „Weshalb bist du hier?“ fragte Agarin.


    „Ich weiß, du wolltest heute nicht arbeiten, aber ein Bote aus Rimonas ist vorhin eingetroffen. Er bringt eine Nachricht vom König“, erklärte Gordian.


    Agarin stöhnte hilflos. Sie gingen dem Boten entgegen, der in der Empfangshalle mit dem Verwalter stand und sich rege unterhielt. Der junge König nahm das Schreiben entgegen und legte es im Schreibzimmer auf den Tisch, doch dann machte er es sich mit Kayla und Gordian wieder im Garten gemütlich. Malina kauerte sich mit ihrer Puppe im Arm auf dem Schoß ihres Vaters zusammen, während dieser eine Unterhaltung mit dem Königspaar begann. Sie waren in den vergangenen vier Jahren recht gut in ihre Rolle hineingewachsen. Zwar waren sie beide noch jung, aber sie meisterten ihre Aufgaben hervorragend, wie er fand.


    Bis zum Abendessen blieben sie gemeinsam im Garten sitzen. Gordian setzte sich mit seiner Tochter ins Gras und knüpfte mit ihr eine Kette aus Gänseblümchen. Bald darauf begaben sie sich in den Speisesaal. Adina und die Kinder waren zeitig wieder aus der Stadt zurück, wurden aber nicht mehr von Akin begleitet. Er war auf dem Übungsplatz der Wachen verschwunden. Als nächster traf Valo ein, der fast den ganzen Tag in der königlichen Goldschmiede verbrachte. Er kam allerdings nicht dazu, sich zu setzen, weil sein Sohn ihn davon abhielt. Derweil zog auch Andrin es vor, nicht auf seinem eigenen Stuhl sitzenzubleiben, sondern auf den Schoß seines Vaters zu klettern. Die beiden Väter warfen einander gequälte Blicke zu.


    Im nächsten Augenblick betrat Giro den Raum. „Warum hast du Akin nicht mitgebracht?“ erkundigte Agarin sich, als er Andrin mit einigen Überredungskünsten wieder auf seinen eigenen Stuhl gesetzt hatte.


    „Du kennst ihn doch. Ich habe ihn auf dem Weg hierher gesehen, er hat Angst, daß die Wachen während seiner Abwesenheit alle desertiert sind!“


    Seine Freunde lachten belustigt. So kannten sie den arbeitseifrigen Akin. Inzwischen wurde das Essen aufgetischt und auch Melin gesellte sich zu Gordian, wie üblich in ihrer Arbeitskleidung. Als letzter und mit angestaubter Tunika betrat Akin den Speisesaal. Man konnte sehen, daß er nur Zeit gehabt hatte, sich die Hände zu waschen. Seine Haare waren noch zerzaust und auf seiner Stirn stand der Schweiß. Agarin hielt ihm das jedoch nicht vor, denn er war froh, daß Akin seine Aufgaben so ernst nahm. Er war Heerführer und oberster Leibwächter zugleich.


    Beim Essen kehrte allmählich Ruhe ein. Sie saßen beisammen wie immer und gönnten sich danach einen gemütlichen Sommerabend im Garten. Einzig Giro verschwand sehr schnell wieder im Palast, ohne eine Erklärung abzugeben. Agarin hatte einen Verdacht, was sein Kamerad plante, sagte aber nichts.


    


    Beim Frühstück machte Agarin ein unwilliges Gesicht. Am liebsten hätte er sich wieder frei genommen, aber ein Königreich wartete auf ihn. Liebend gern hätte er mit Giro getauscht, der offensichtlich noch schlief, weil er beim Frühstück gar nicht anwesend war.


    „Soll ich dir mit den Bittschriften behilflich sein?“ erkundigte Kayla sich, als sie das mißmutige Gesicht ihres Mannes bemerkte.


    „Das tust du doch längst“, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln.


    „Ja, aber du wirst doch sicher erst sehen müssen, was König Bardolas dir geschrieben hat!“


    „Außerdem muß ich mir überlegen, wie bis zur Zusammenkunft die Waldstraße fertiggestellt sein soll“, fügte Agarin seufzend hinzu. Ein zweihundert Meilen langer Weg sollte eine ungefährliche Passage des Weltenwaldes bis Elinas ermöglichen. König Bardolas hatte ihn dabei unterstützt, aber die Schneisen trafen aufgrund von Fehlplanungen und einigen Verzögerungen noch immer nicht aufeinander.


    Arbeitsreich waren die Jahre gewesen, aber auch von Erfolg gekrönt. Agarin hatte sich mit den elinitischen Fürsten verständigen können. Die Bürger waren erleichtert gewesen, nun mehr Freiheit zu erfahren. Besonders die Abschaffung der Todesstrafe war sehr begrüßt worden.


    Aber nicht nur in Elinas hatte sich viel geändert. In ganz Maronna war Elinas nun wieder Bestandteil aller Landkarten. Das anberaumte Fürstentreffen sollte die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Elinas, Rimonas und Forlongas noch bestärken.


    Einzig Peronas schloß sich davon aus. Der König des Bauernstaates legte keinen Wert auf Kontakt zu den anderen Ländern, das hatte Agarin durch Kaylas Berichte schon zuvor vermutet. Gescheitert waren alle Verhandlungen jedoch vollends, als man in Peronas erfahren hatte, wer die Königin an Agarins Seite war. Er hatte allen Kontakt abgebrochen, weil der König Kaylas Auslieferung gefordert hatte.


    Er erhob sich bald nach dem Frühstück und hörte, wie Myron und Andrin bereits wieder durch den Garten tobten. Nachdenklich trottete er in Richtung seines Schreibzimmers, als ihm plötzlich ein breit grinsender Giro entgegenkam.


    „Guten Morgen, mein Lieber“, begrüßte Agarin ihn. „Treibt dich der Hunger doch noch her?“


    „Das kannst du glauben!“ erwiderte Giro und rieb sich die Augen.


    „Hast du nicht genug geschlafen?“ erkundigte Agarin sich mitfühlend. Giro hatte kleine, geränderte Augen und gähnte demonstrativ.


    „Ich bin nicht wirklich dazu gekommen“, wisperte er geheimnisvoll.


    „Ah“, machte Agarin und runzelte fragend die Stirn. Giro trat auf ihn zu und sagte leise: „Du mußt dringend dafür sorgen, daß wieder Sitten im Palast einkehren...“


    „Sitten? Willst du damit etwa sagen, in meinem Königshaus herrscht keine Ordnung?“ Spielerisch entrüstet verschränkte Agarin die Arme vor der Brust.


    „Nein, nein, aber die Dienstmädchen sind wirklich ...“


    „Was?“ entfuhr es Agarin halblaut. „Was hast du gemacht?“


    „Ich bin unschuldig! Gar nichts habe ich gemacht!“ lamentierte Giro. „Gestern Abend gab es noch einen kleinen Umtrunk bei den Stallburschen. Sie hatten die Dienstmädchen zu sich eingeladen und ...“


    „Und?“ hakte Agarin grinsend nach.


    „Und diese Mädchen, die wissen wirklich genau, wie sie einem armen Kerl wie mir den Kopf verdrehen können!“


    „Was habt ihr gemacht?“


    „Um ehrlich zu sein, war ich zu betrunken, um mich noch wehren zu können, und dann hat sie mich einfach mit auf ihr Zimmer genommen.“


    Agarin schloß grinsend die Augen. „Nicht schon wieder, oder?“


    „Was hätte ich denn tun sollen?“ schallte Giros verzweifelte Stimme über den Gang.


    Agarin prustete belustigt los. „Ich fasse es nicht! Das ist doch schon das dritte Mal, daß das passiert!“


    Giro sagte gar nichts. Er scharrte mit dem Fuß auf dem Boden herum und schwieg verlegen.


    „Aber sieh dich vor. Du weißt, daß dich das zum Vater machen kann!“ warnte Agarin leise.


    Entnervt hob Giro den Blick. „Tatsächlich?“


    Sie lachten beide. Agarin konnte einfach nicht begreifen, wie Giro das machte. Immer wieder schaffte er es, sich in die unmöglichsten Situationen zu begeben. Der König konnte sich gut daran erinnern, wie Giro eines Morgens schockiert und nur mit Hose bekleidet vor ihm gestanden hatte, um ihm zu offenbaren, daß eines der Dienstmädchen ihm einfach die Unschuld geraubt hatte.


    „War es wieder eine andere?“ fragte Agarin plötzlich.


    „Nein, es war dieselbe wie beim letzten Mal.“


    „Und du warst schon wieder betrunken?“


    „Ja, ich weiß, ich ...“


    Lachend legte Agarin einen Arm um Giros Schultern. Er versuchte, ihn zu beruhigen und schickte ihn schließlich zum Frühstück. Grinsend betrat er schließlich sein Schreibzimmer und versuchte, sich auf den Brief des rimonitischen Königs zu konzentrieren.


    Das Schreiben war die Lösung seiner Probleme. Der König berichtete, daß er zur Beschleunigung der Arbeiten eine weitergehende Brandrodung angeordnet hatte. Sofort schickte Agarin einen Boten zur Darlinodstraße, um den dort arbeitenden Männern auf elinitischer Seite ebenfalls den Befehl zur Brandrodung zu geben. Kurz darauf betrat Gordian das Arbeitszimmer.


    „Ich war bei meinen Eltern in der Küche. Was gibt es denn?“


    „Was gibt es zum Mittagessen?“ erkundigte Agarin sich neugierig. Er war sehr froh, daß Gordians Eltern von Lagon nach Elinas gekommen waren. Kurz nach seiner Heirat mit Melin war Gordian gemeinsam mit ihr nach Lagon aufgebrochen, um seine Familie zu besuchen. Sowohl seine Eltern als auch seine Geschwister hatten sich kurzerhand entschlossen, ihm nach Elinas zu folgen.


    „Ich habe noch nicht in die Töpfe geguckt“, antwortete Gordian. Agarin erzählte schließlich vom Schreiben des rimonitischen Königs und sprach im Anschluß mit Dalios, der als Verwalter bereits an den Vorbereitungen für das Fürstentreffen arbeitete.


    Seine Arbeit bekam er bis zum Mittagessen nicht fertig. Melin und Kayla kamen, um ihn zu holen. Stöhnend blickte Agarin zu dem Papierstapel, der sich in einer Ecke des Schreibtischs vor ihm auftürmte. „Gesetze, das Fürstentreffen, Strafurteile, Bittschriften ... Wer freiwillig König sein will, muß verrückt sein!“


    „Du siehst eines nicht, Agarin“, erwiderte Kayla. „Andere wollen König sein, um Macht zu haben. Dir bereitet dein Amt natürlich die damit verbundene Arbeit, weil du deine Aufgaben ernst nimmst!“


    Gemeinsam schlenderten sie zum Speisesaal. Agarin bestand immer darauf, wenigstens zu den Mahlzeiten seine Freunde beisammen zu sehen und von ihren Belangen zu erfahren.


    „Papa!“ krähte sein Sohn, kaum daß er noch vor Kayla den Speisesaal betreten hatte. Schnell wie der Wind rannte Andrin ihm entgegen. Agarin kniete sich auf den Boden und breitete die Arme aus, in denen er seinen vor Freude jauchzenden Sohn auffing. Er erhob sich und wirbelte den Kleinen durch die Luft.


    „Hast du aber viel gefrühstückt! Du bist ja richtig schwer!“ neckte Agarin ihn. Andrin grinste breit und sagte: „Bald bin ich so groß und stark wie du!“


    „Du bist auch jetzt schon groß und stark“, behauptete Kayla und strubbelte ihm liebevoll durch die Haare.


    Die Stimmung am Mittagstisch war heiter, bis Agarin und Akin nach dem Essen gemeinsam verschwanden, um die Wacheinteilung für das Fürstentreffen durchzugehen. Auch die anderen gingen wieder an die Arbeit, nur die Kinder blieben. Andrin hatte sich am Morgen mit Myron gestritten und deshalb keine Lust, mit ihm zu spielen. Kayla nahm ihn an die Hand, um mit ihm gemeinsam in den Garten zu gehen. Manchmal hatte sie das Gefühl, daß er seinen Dickschädel unbedingt durchsetzen wollte. Darin war er ihr sehr ähnlich. Sie setzte sich mit Andrin auf dem Schoß auf eine Bank im Garten. Mit seinen kleinen Stiefeln trat er immer wieder leicht gegen den weiten Rock ihres feinen Kleides, als er die Beine baumeln ließ.


    „Andrin, ihr seid doch Freunde. Befreundet sein heißt, daß man auch teilen kann.“


    Er nickte nur, wollte sich nicht eingestehen, daß seine Mutter Recht hatte.


    „Mir ist langweilig“, quengelte er nach einem Augenblick.


    „Was möchtest du denn machen?“ fragte Kayla.


    „Ich möchte kämpfen üben!“


    „Soll ich das mit dir machen?“


    „Holst du denn dein großes Schwert, Mama?“


    Lächelnd schüttelte Kayla den Kopf. „Nein, ich hole nicht mein großes Schwert. Ein Holzschwert muß genügen. Aber erst muß ich etwas anderes anziehen! So kann ich unmöglich mit dir üben!“ Mit diesen Worten setzte sie ihn neben sich auf die Bank und erhob sich.


    „Ich warte hier“, tat Andrin bereitwillig kund. Damit eilte Kayla in ihr Zimmer. Sie hatte einige einfache Leinenkleider im Schrank, die sie auf Ausritten trug oder immer dann, wenn Andrin mit ihr spielen wollte. Dahinter hingen sogar zwei Hosen und einige Hemden, für die sie lang gekämpft hatte.


    Während sie ihr edles Kleid über einen Stuhl legte und in ein gelbes Leinenkleid schlüpfte, dachte sie daran, wie stolz sie auf Agarin war. Zwar beklagte er sich gern über die zahllosen Pflichten, die sein Amt mit sich brachte, aber er meisterte sie großartig. Es herrschte Frieden im Land und er war sehr beliebt bei den Menschen, weil er nach Kräften versuchte, die Lebensumstände für die Bürger zu verbessern. Zwar war er kein König, wie man ihn sich vorgestellt hätte, aber man gewöhnte sich schnell an seine unkomplizierte Art.


    Sie holte das Holzschwert, das Agarin für die Übungskämpfe mit seinem Sohn benutzte. Er würde gewiß den Kopf darüber schütteln, daß sie es einfach nicht lassen konnte und unbedingt mit Andrin kämpfen mußte, aber den Kleinen interessierte das herzlich wenig.


    Als sie zurück in den Garten kam, fand sie Andrin bereits wild mit seinem kleinen Schwert in der Luft herumfuchtelnd. Er focht ein erbittertes Duell mit einem imaginären Gegner.


    „Nimm das!“ hörte sie ihn vergnügt rufen und lachte. Er fuhr herum und kam auf sie zugerannt. Sofort ging sie in Stellung und fing seinen ersten kräftigen Schlag ab. Er war nicht zu unterschätzen, denn obwohl er klein war, war er sehr flink und geschickt. Laut schreiend sprang Andrin um seine Mutter herum und ließ sie vergnügt wissen, daß er sehr viel Spaß hatte. Schließlich begann sie, mit ihm Schlagabfolgen zu üben. Als kurz darauf ein etwas gelangweilter Gordian in den Garten kam, staunte er nicht schlecht, die junge Königin wie einen geübten Lehrer mit ihrem kleinen Sohn zu sehen. Er ließ sich auf der Bank nieder und beobachtete die beiden interessiert. Schließlich wollte Andrin jedoch wieder kämpfen und natürlich ließ seine Mutter ihn nach einer Weile gewinnen. Verspielt stupste er sie mit dem Schwert in die Seite und sie ließ sich ins Gras fallen.


    „Ich bin besiegt!“ rief sie und breitete die Arme aus. Andrin kniete sich neben sie und schlang seine kleinen Arme um den Hals seiner Mutter, als sie sich ein wenig aufgerichtet hatte. Verspielt tobten die beiden durchs Gras und blieben schließlich keuchend vor Gordians Füßen liegen.


    „Man könnte meinen, ihr wärt Akins Übungsgruppe entflohen!“ grinste der königliche Berater von oben auf die beiden herab.


    „Oh, ich bin sicher, Agarin wäre begeistert, wenn ich mich mit Hemd, Hose und Schwert der Leibwache anschließen würde!“ erwiderte Kayla kichernd.


    „Ja, ich glaube, das ginge selbst ihm zu weit!“


    „Onkel Gordian!“ mischte Andrin sich in die Unterhaltung ein. „Zeigst du mir noch mal deine große Narbe?“


    „Aber Andrin, soll ich mir denn mitten im Garten das Hemd ausziehen? Sieh mal, es ist doch eine Frau in der Nähe!“


    „Bitte!“ flehte Andrin, aber diesmal blieb Gordian hart. Er krempelte die Arme hoch und zeigte dem Jungen die Schußnarben, aber damit sollte es gut sein. Nur mußte er es sich daraufhin gefallen lassen, daß der Königssohn ihn mit Gras bewarf.


    Verträumt schlenderte er kurz darauf über den Gang in Richtung der Bedienstetenzimmer, doch plötzlich hielt er inne. Er sah Giro mit einem Mädchen vor dem Stall stehen. Soweit er wußte, war sie diejenige, die sich schon zweimal mit ihm vergnügt hatte. Er kannte Karalin nicht, aber er stand der Angelegenheit skeptisch gegenüber. Allerdings beschloß er, sich nicht weiter darum zu kümmern und ging weiter.


    Giro steckte derweil eher in der Klemme, als daß er sich über Karalins Anwesenheit gefreut hätte. Er hatte die Aufsicht über die Leibwächter für diesen Moment und mußte sich zeitgleich auch noch um den Stall kümmern.


    „Warum bist du denn vorhin so schnell gegangen?“ eröffnete Karalin die Unterhaltung.


    „Ich war viel zu spät fürs Frühstück. Und wie du siehst, braucht man mich hier“, erklärte Giro wahrheitsgemäß. Den Schreck über sein unerwartetes Erwachen in Karalins Bett verschwieg er selbstverständlich.


    „Dann ist gut“, sagte sie erleichtert. Giro tat demonstrativ etwas, das er sonst nie tat: Er schaufelte Stroh mit einer Heugabel von rechts nach links und machte damit einen sehr beschäftigten Eindruck.


    Er konnte die nächtlichen Ereignisse nicht einmal bereuen, weil er sich kaum daran erinnerte. Innerlich flehte er nur, daß es das letzte Mal gewesen sein mochte. Mara durfte nichts von seinen Verirrungen erfahren.


    „Wir reden später. Ich freue mich schon!“ sagte Karalin, ehe sie mit einem vielsagenden Blick davonschlenderte.


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, seufzte Giro halbherzig und ließ sich mit verdrehten Augen ins Heu sinken, als sie gegangen war.


    


    


    

  


  
    2. Kapitel: Große und kleine Schwierigkeiten


    


    


    Er schlug zitternd die Augen auf. Ein krampfartiges Husten entfuhr ihm und holte ihn vollends aus der Bewußtlosigkeit. Schwach hob er den Kopf, um herauszufinden, wo er sich befand, dann spürte er bereits, wie seine Kleidung an seinem durchgefrorenen, nassen Körper klebte. Er lag noch immer im Wasser. Die Strömung hatte ihn in einer Biegung des Flusses ans Ufer geschwemmt. Inmitten von Schilf, Geäst und anderem Gestrüpp fand er sich in einer ihm noch völlig unbekannten Region des Waldes wieder.


    Er war noch gar nicht ganz bei Sinnen. Es dämmerte, aber es war nicht die Morgendämmerung. Als Kyrin sich aufrichten wollte, gaben seine Arme nach, doch er zwang sich dazu, sich aus dem Wasser zu ziehen. Außer seinem Schwert und seiner Kleidung hatte er nichts mehr bei sich.


    Er konnte den Himmel über sich sehen. In einem warmen Rot ging irgendwo die Sonne unter. Leise plätschernd bahnte der Waldfluß sich einen Weg weiter nach Norden. Kyrin mußte meilenweit von dem Ort entfernt sein, an dem er in seiner Verzweiflung in den Fluß gesprungen war. Er hatte nicht damit gerechnet, daß er diesen Todessprung überleben würde und er konnte sich nicht einmal mehr an den Fall erinnern, geschweige denn daran, wie er ins Wasser getaucht war.


    Er war froh, noch am Leben zu sein. Allerdings konnte er sich kaum bewegen. Er blieb weiterhin vor Kälte zitternd am Ufer sitzen und verfluchte die Tatsache, daß die Sonne nicht mehr da war. In dieser Nacht durfte er nicht noch länger frieren, und so machte er sich bald auf die Suche nach Feuerholz. Alles andere war ihm gleich. Bald saß er vor einem Lagerfeuer. Er hatte all seine Sachen ausgezogen und neben dem Feuer auf einige lange Äste gehängt, die er in die Erde gespießt hatte. Teilnahmslos stierte der junge Mann ins Feuer. Seine rehbraunen Augen blickten traurig und starr. Vor seinen Füßen lag der noch immer feuchte, blutbefleckte Umschlag direkt am Feuer, um trocknen zu können. Kyrin wußte nicht, ob die Tinte auf dem Pergament durch die Stunden im Wasser verwischt war. Auf dem Umschlag war nichts von dem noch zu lesen, was einmal dort gestanden hatte. Und wenn nun das verloren war, was in dem Dokument gestanden hatte, war alles umsonst gewesen.


    Er strich sich eine Strähne seines halblangen dunklen Haares aus der Stirn. Sein Blick wanderte von den Flammen auf seine Arme. Schnittnarben verunzierten sie an vielen Stellen, ebenso trug er Narben auf Brust, Bauch und Rücken. Irgendwann rührte er sich endlich und griff nach dem Umschlag. Er brach das Siegel und zog das zusammengefaltete Dokument heraus. Es war nur noch an manchen Stellen feucht, doch als er es entfaltete, entfuhr ihm ein erleichterter Seufzer. Verwaschen war die Schrift zwar, aber immer noch lesbar.


    Nichts hatte Araldo und ihn noch in Peronas halten können. Mit dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern war ihr Leben schlagartig zerstört worden. Aber jetzt gab es etwas, das er unternehmen konnte. Natürlich waren die Laufburschen des Königs noch auf seinen Fersen, aber er hatte einen Vorsprung. Und er hatte nichts mehr zu verlieren. Er wollte nur nicht, daß auch sein Bruder umsonst gestorben war, deshalb mußte er seinen Weg nach Elinas unter allen Umständen fortsetzen.


    Als die Nacht hereingebrochen war, war er trocken und einigermaßen aufgewärmt. Auch seine Kleidung konnte er bald wieder anziehen. Nur die nächtlichen Schreie der wilden Tiere und das Sternenlicht begleiteten Kyrin auf seiner einsamen Reise. Er war wieder bei Kräften, aber er hatte Hunger. Ihn erschreckte kein Rascheln im Unterholz und auch das ferne Beben jagte ihm keine Furcht ein. Daß es im Darlinod Trolle gab, hatte er zuvor schon gewußt. Er ging weiter, nur von den Schreien der Tiere begleitet. Einige davon gehörten zu den Drachen der Pfeilspitze.


    Es gelang ihm, sich anhand der Position des Mondes zu orientieren und war bei Einbruch des Morgengrauens noch immer auf Kurs. Nordwesten war die Richtung, die ihn in die Freiheit führen würde. Doch er nahm sich zwischendurch Zeit, einen langen Wurfspeer zurechtzuschnitzen und sich auf die Lauer zu legen. Es dauerte auch überhaupt nicht lang, bis er eins der riesigen Kaninchen entdeckte, das auch noch drei weitere Männer satt gemacht hätte. Vorsichtig ging er in Stellung und warf den Speer in die Richtung des Tieres, das er zwar nicht wie erhofft in den Hals traf, aber mit dem Speer im Bauch ging es quiekend zu Boden. Schnell lief Kyrin hin und machte dem Leid des Tieres ein Ende, bevor er überlegte, wie er es mit seinem Schwert zerlegen sollte. Während ein kleines Feuer bereits munter prasselte, häutete er das Kaninchen und nahm es aus, um es danach auf einem Spieß über dem Feuer rösten zu können. Nach dem Essen suchte er sich ein geschütztes Plätzchen zwischen zwei Bäumen und legte sich zum Schlafen nieder.


    Er erwachte am Nachmittag mit einem schmerzhaften Pochen in Hals und Kopf. Obwohl es wiederum schwülwarm im Weltenwald war, fror er bis auf die Knochen. Zudem verschwamm seine Sicht, als er sich aufrichtete. Im nächsten Moment erschrak er zu Tode, als er zwei Aasfresser mit ihrem fürstlichen Mahl beschäftigt um die verkohlten Überreste des Kaninchens vorfand. Riesige Vögel waren es, die sich um die verloschene Feuerstatt eingefunden hatten. Sie nahmen nicht einmal Notiz von Kyrin, der sich schwankend erheben wollte, doch im nächsten Augenblick brachen ihm die schwächelnden Knie unter dem Körper weg. Er wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und befühlte vorsichtig seine Stirn. Kalter Schweiß rann über seine Haut. Er hatte sich zu sehr unterkühlt und drohte nun sterbenskrank zu werden.


    Dann wußte er plötzlich, was ihn eigentlich geweckt hatte. Ein Troll bewegte sich mit gewichtigen Schritten in seine Richtung brachte den Boden zum Erzittern. Hustend stand er auf und stolperte angestrengt weiter voran durch den Wald. Es war anstrengend, schnellen Schrittes zu fliehen, aber er hatte keine Wahl.


    Er wurde schubweise von Fieberanfällen geschüttelt. Das Dröhnen der Trollschritte hatte endlich nachgelassen. Er taumelte zwischen den Bäumen umher und verlor zeitweise gänzlich die Orientierung. Er zwang sich, an das Dokument zu denken, das in seinem Gürtel klemmte. Er wollte auch unbedingt diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die Araldo auf dem Gewissen hatten.


    Als ihm in der Abenddämmerung erneut die Knie wegbrachen, wünschte er sich sehnlichst, daß das alles nie geschehen wäre. Zitternd lehnte er sich an einen Baum und je schlimmer sein Fieber wurde und seine Kehle schmerzte, umso mehr verlor er sich in Verzweiflung. Schließlich rannen ihm Tränen über die Wangen. Schluchzend zwang er sich wieder auf die Beine und kämpfte sich weiter durchs Unterholz.


    Im Mondschein brach er irgendwann zusammen und blieb bewußtlos auf dem Waldboden liegen. Er kam erst wieder zu sich, als die Sonne am nächsten Tag hoch am Himmel stand. Hunger spürte er nicht, aber Kraftlosigkeit. Jeder Schritt war eine Qual, es kostete ihn mit jedem Schritt Überwindung, sich zu bewegen und er wurde immer langsamer. Am Nachmittag gab es jedoch einen Hoffnungsschimmer: Er erreichte eine Lichtung und entdeckte zu seiner Linken in südwestlicher Richtung das Ramunmassiv. Die Pfeilspitze ragte in den blauen Sommerhimmel empor und Kyrin vernahm in weiter Ferne den Schrei eines Drachen.


    Wann immer er konnte, gönnte er sich an geschützten Orten eine Pause. Das Fieber und die Gliederschmerzen ließen nach, aber er fühlte sich unverändert kränklich. Ein trockener Husten peinigte ihn und als er versuchte, zu jagen und seit Tagen zum ersten Mal wieder etwas zu essen, scheiterte er kläglich.


    Der Tag verlosch und die Nacht brach herein, ebenso seine Müdigkeit. Am nächsten Nachmittag brach er wieder zusammen und spürte erneut Tränen in den Augen brennen.


    Kurz vor Einbruch der Nacht und in einem Moment, in dem Kyrin mit nichts mehr gerechnet hatte, wichen plötzlich die Bäume zurück. Vor ihm ragten die Berge des Kalanur auf, des Kesselgebirges, welches das ehemalige Nachtschattenland umgab. Ihm drohte keine Gefahr von dort, da dieser Landstrich von Zirags entvölkert war und nun wieder zu Rimonas gehörte. Sehr zu seinem Erstaunen stieß er in dieser schmalen Schneise zwischen Wald und Gebirge auf eine Straße. Sie war weder breit noch befestigt, aber sie war da.


    Seufzend wandte er sich gen Westen. Irgendwann würde er in dieser Richtung auf die Darlinodpforte treffen, dann hatte er es fast geschafft. Von neuer Hoffnung beflügelt, lief er die Nacht hindurch - ausgehungert und ohne etwas getrunken zu haben. Er schwitzte in der prallen Sonne auf dem staubigen Pfad südlich des ehemaligen Borun. Die Sonne hatte gegen Mittag gerade ihren Höhepunkt erreicht, als ihm schwarz vor Augen wurde.


    


    „Glaubst du wirklich, daß eine so enorme Verstärkung der diensthabenden Wachmänner notwendig ist?“ überlegte Agarin skeptisch. Akin erschien ihm wieder einmal zu übereifrig.


    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß es zu Zwischenfällen kommen dürfte. Aber ich möchte auf alles vorbereitet sein! Mir als Leiter der Leibwache obliegt doch die Sicherheit der Könige! Und tu mir einen Gefallen, Agarin: Du mußt Kayla verbieten, immer wieder heimlich aus dem Palast zu verschwinden. Noch schlimmer ist es, wenn sie den Jungen mitnimmt. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihnen etwas zustößt und ich ...“


    „Ich verbiete meiner Frau gar nichts. Ich kann sie nur darum bitten und das habe ich schon oft getan, das kannst du mir glauben. Du kennst sie doch! Sie ist nicht nachlässig, sie macht sich jedes Mal zurecht wie eine normale junge Frau und unter der Schürze versteckt sie mindestens ihren Dolch, wenn nicht sogar das Schwert. Niemand erkennt die beiden, wenn sie das tun!“


    „Das weißt du doch gar nicht, Agarin! Es war ein Angebot meinerseits, daß nur ich euch begleite. Das ist schon gefährlich genug!“


    „Ich verstehe schon. Du mußt mir aber auch einen Gefallen tun: Vor acht Uhr morgens will ich dich unten im Hof nicht sehen und nach dem Abendessen auch nicht mehr! In deinem Leben gibt es nur deine Arbeit!“


    Akin nickte und erhob sich. Agarin konnte sehen, daß es ihn bereits in den Hof zurückzog und er sagte nichts mehr. Schulterzuckend entließ er ihn und holte wieder den seit Tagen herumliegenden Gesetzesentwurf hervor. Er mußte ihn dringend überprüft haben, bevor das Fürstentreffen anstand.


    Allerdings konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Die Einigung mit den anderen Ländern war zwar wichtig, aber Akin ging ihm nicht aus dem Kopf. Auch ohne Gordians Auskünfte war ihm aufgefallen, daß Akin schlichtweg überarbeitet war. Anfangs hatte Akin es sich sehr zu Herzen genommen, daß viele ihn als zu jung für den Posten des Heerführers und obersten Leibwächter erachtet hatten. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sie jedoch von seinen Fähigkeiten überzeugt.


    Agarin hatte Akin als unbedarften, frechen jungen Burschen kennengelernt, doch die gemeinsamen Abenteuer hatten den Heimatlosen zu einem anderen Menschen werden lassen. Er war ein begnadeter Kämpfer; eine Tatsache, die seinen Ehrgeiz angestachelt hatte, als er das erst einmal herausgefunden hatte. Eine seiner größten Ängste war, daß Agarin, Kayla oder Andrin etwas zustieß. Nicht nur, weil er als Leibwächter die Königsfamilie schützen mußte, sondern auch, weil sie seine Freunde waren. Warum Akin sich so krampfhaft nützlich machen mußte und kompromißlos in den Dienst anderer stellte, wußte Agarin jedoch noch immer nicht genau.


    Akin selbst liebte seine Arbeit und wußte, daß er gut in dem war, was er tat. Nachdenklich machte er sich auf den Rückweg in den Hof, der fast täglich den übenden Wächtern zur Verfügung stand. Akin hielt inne und runzelte die Stirn.


    „Wo ist denn Giro?“ fragte er mißtrauisch.


    „Giro? Eigentlich wollte er nur etwas holen!“ erwiderte einer der Schützen und ließ den Pfeil los.


    „Guter Schuß“, lobte Akin. „Ich werde mal sehen, wo er ist!“


    Damit verließ er den Innenhof in Richtung der Pferdeställe. Zwei Knappen und drei Stallburschen waren dort, saßen bis auf einen in der Sonne und plauderten. In dem gepflegten Garten entdeckte er schließlich, wonach er Ausschau gehalten hatte. In grünem Kleid und ehemals weißer, angegrünter Schürze kniete Mara vor dem Beet und versuchte, das Unkraut zu entfernen. Mit Gartenschere bewaffnet kniete Giro neben ihr und beobachtete sie fasziniert.


    Das hatte er sich gedacht. Giro hatte sein Herz an die schüchterne Gärtnerin verloren. Braune Locken hatte sie und ein freundliches, offenes Gesicht. Er trieb sich auffällig oft bei ihr im Garten herum, ohne dort etwas Nennenswertes zu tun.


    Er beschloß, sich nicht bemerkbar zu machen. Unverrichteter Dinge kehrte er in den Hof zurück und seufzte.


    


    „Du mußt etwas tun! Ich flehe dich an, du bist doch mein Freund, du bist Wächter, stell mich unter deinen Schutz!“


    „Du nervst mich, Giro. Sag dem Mädchen einfach, was du denkst, dann läßt sie dich in Ruhe. Sag ihr, daß dein Herz Mara gehört, das wird sie akzeptieren.“


    „Aber dann weiß Mara es auch sofort, das geht nicht! Bitte, Akin!“


    „Du bist kindisch. Wie lang willst du Mara denn noch stumm nachstellen? Glaubst du nicht, daß es langsam an der Zeit wäre, ihr deine Gefühle zu gestehen?“ stöhnte der oberste Leibwächter. Giro stand noch immer mit großen Augen vor ihm und tötete ihm die Geduld.


    „Ich mache dir einen Vorschlag. Du lädst Mara zum Mittsommerfest ein und ich werde darauf achten, daß du nicht zuviel trinkst, damit du nicht zum Opfer der anderen Mädchen wirst. Einverstanden?“ Akin verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


    „Aber dann müßte ich mit ihr sprechen!“ stellte Giro entsetzt fest.


    Sein Kamerad stöhnte. „Darauf wäre ich nie gekommen.“


    „Und was ist, wenn sie nein sagt?“


    „Dann gehst du nicht mit ihr hin!“


    „Das wäre furchtbar“, jammerte Giro.


    „Mach, daß du zu ihr in den Garten kommst und laß mich arbeiten. Du raubst mir den allerletzten Nerv!“ grollte Akin.


    „Entschuldige vielmals, daß ich den heiligen Leiter der Wache von seiner noch heiligeren Arbeit abgehalten habe!“ maulte Giro und verschwand. Mit verkniffenem Blick schaute Akin ihm nach und seufzte.


    Kopfschüttelnd stapfte Giro in Richtung der Gärten und fragte sich, ob es richtig gewesen war, Akin das an den Kopf zu werfen. Eigentlich durfte er ihm keinen Vorwurf machen, weil er seine Arbeit so ernst nahm, aber er war ein anderer Mensch geworden und Giro vermißte den Freund, mit dem er scherzen konnte. Er bog gedankenversunken um eine Ecke und wäre um ein Haar mit Kayla zusammengeprallt, die mit Andrin an der Hand vom Palast hinab in den Garten kam.


    „Du meine Güte!“ entfuhr es ihm vor Schreck. „Entschuldige, ich habe geträumt.“


    „So siehst du auch aus! Laß dich nicht davon abhalten, und wenn jemand fragt: Du hast uns nicht gesehen!“ wisperte Kayla geheimnistuerisch. Giro musterte sie von Kopf bis Fuß. Unter ihrem einfachen Kleid konnte er die Umrisse ihres Schwertes erkennen. Andrin steckte in einer Latzhose und einem einfachen Hemd. Die beiden sahen sehr unköniglich aus.


    „Du willst nicht wieder durchs Gartentor verschwinden?“ fragte er augenzwinkernd.


    „Akin wird ausrasten, wenn er davon erfährt!“ erwiderte sie und klimperte mit dem Schlüsselbund in ihrer Hand.


    „Ich werde es ihm nicht verraten. Den Gefallen tue ich ihm heute bestimmt nicht!“


    „Hattet ihr Streit?“


    „Nicht direkt. Ich könnte mich nur über seine ewige Humorlosigkeit aufregen!“


    „Sei gnädig mit ihm. Aber laß dich nicht weiter aufhalten. Wir sehen uns beim Abendessen!“


    „Sei vorsichtig. Man weiß ja nie“, mahnte Giro freundschaftlich. Kayla deutete stumm auf ihr Schwert, dann schlich sie weiter mit ihrem Sohn dem versteckten Gittertor entgegen, das hinter einigen Büschen in die Mauer eingelassen war und zu einem kleinen Felsenpfad führte, der bis zur Stadt hinabreichte.


    Grinsend schaute Giro den beiden hinterher und trottete dann auf der Suche nach Mara weiter in den Garten hinein. Er konnte Kayla gut verstehen. Darüber hätte er noch länger nachgegrübelt, wenn er nicht plötzlich auf ein leises Summen aufmerksam geworden wäre. Auch ohne sie zu sehen, wußte er, daß sie es war. Sein Herz machte einen Sprung bei der hübschen Melodie, die ihrer wundervollen Stimme entsprang. Er konnte sich nicht vorstellen, daß eines der anderen Mädchen ihn jemals so bezaubern könnte. Nur ein Strauch lag zwischen den beiden, bis Giro schließlich daran vorbeilugte und Mara vor einem Blumenbeet knien sah. Als sie im Augenwinkel seine Bewegung bemerkte, hob sie den Kopf und lächelte. Ihre roten Wangen leuchteten und ihre blauen Augen blitzten fröhlich. Am allermeisten jedoch faszinierten ihre sanften Lippen den jungen Mann.


    „Giro! Schön, dich zu sehen“, begrüßte sie ihn und begann, die Blumen zu gießen.


    Er räusperte sich verlegen. „Hallo, Mara. Ich habe eine Frage.“


    „Mach es nicht so spannend!“ rief sie und warf ihre ungestümen Locken zurück.


    „Du weißt doch sicher, daß in einigen Tagen das Mittsommerfest im Palast gefeiert wird.“


    „Was glaubst du, weshalb ich so nach den Beeten sehe!“


    „Ja ... Weißt du schon, was du an diesem Abend machen willst?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Also, ich dachte mir, daß ... nun ja, vielleicht hast du ja Lust, den Abend mit mir zu verbringen?“ stammelte Giro und atmete tief durch, um die aufsteigende Röte zu bekämpfen. Mara erhob sich und klopfte ihre erdigen Hände an ihrer Schürze ab.


    „Das heißt, du lädst mich ein?“ Ihre Stimme zitterte vor Freude.


    „Natürlich nur, wenn du möchtest“, schob er nach.


    „Und ob ich möchte! Aber feierst du denn nicht mit dem König?“


    „Doch, schon, aber dann feierst du eben auch mit ihm!“


    Darauf wußte sie nichts zu sagen. Natürlich kannte sie den König, aber sie war nie zuvor bei einem Fest in solchen Kreisen gewesen.


    „Ich habe aber nichts Feines zum Anziehen“, wandte sie ein.


    „Ach, das macht nichts. Du brauchst auch nichts, du bist schön, ganz egal was du trägst.“ Er biß sich auf die Zunge. Sie lachte, als sie sein betretenes Gesicht sah.


    „Das ist sehr lieb von dir“, sagte sie leise. Sie war sofort wieder zurückhaltender, was er aber nicht deuten konnte.


    „Es ist mir wirklich eine Ehre“, sagte er dann noch, bevor er vollkommen aufgewühlt in Richtung des Palastes verschwand. Pfeifend rannte er die Stufen hinauf und nahm dabei zwei mit einem Schritt, doch bevor er sich überhaupt klar darüber werden konnte, was er wollte, hörte er auf einmal Stimmen und hielt die Luft an. Das war Karalin - er durfte ihr unter keinen Umständen begegnen! Sie war hübsch und freundlich, aber er war nicht gerade erpicht darauf, sich erneut betrunken in ihrem Zimmer wiederzufinden. Verstohlen pirschte er über den Gang und begab sich auf die Suche nach Gordian. Vielleicht war der Berater bereit, ein wenig mit ihm zu plaudern.


    Er fand ihn mit Malina im Kaminzimmer auf dem großen Teppich. Die beiden errichteten gerade ein Schloß aus kleinen Holzklötzen, aber als die Kleine Giro erspähte, waren die Klötze mit einem Male uninteressant.


    „Onkel Gio!“ rief sie und sprang auf, um ihm entgegenzulaufen. Er lächelte gerührt, denn wenn sie mit ihrer Piepsstimme versuchte, seinen Namen zu sagen, schmolz er dahin. Schon kniete er auf dem Boden und fing den blonden Wirbelwind in den Armen auf.


    „Hallo Onkel“, grinste Gordian und zog die Beine an, bevor er die Arme darum legte.


    „Sehr witzig. Wenn es nach Karalin ginge, wäre ich jetzt selbst schon Vater!“ Während er sprach, ließ er Malina los und setzte sich Gordian im Schneidersitz gegenüber, aber die Kleine mußte es sich unbedingt zwischen Giros Beinen gemütlich machen. Mit ihren Fingerchen pikste sie ihm in den Oberschenkel, aber das beeindruckte ihn herzlich wenig.


    „Was gibt es denn Neues bei Mara?“ fragte Gordian.


    „Ich habe sie gerade gefragt, ob sie mit mir Mittsommer feiern will.“


    „Glückwunsch! Wird ja auch Zeit, daß ihr beiden euch zusammenfindet!“


    „Erzählst du mir eine Geschichte, Onkel Gio?“ unterbrach Malina das Gespräch.


    „Gleich, meine Kleine. Ich baue auch etwas mit dir, wenn du möchtest!“


    „Hast du nichts zu tun?“ fragte Gordian.


    „Genauso viel wie du“, grinste Giro. Er wurde gerade genausowenig gebraucht wie der königliche Berater.


    An einem anderen Ort im Palast saß ein etwas gelangweilter König und träumte von einer großen Schüssel Erdbeercreme. Viel lieber wäre ihm jedoch noch seine Frau gewesen. Er hatte sie und Andrin seit dem Mittagessen nicht mehr gesehen und beschloß, sich eine Pause zu gönnen und sie zu suchen. Er hatte es für den Moment satt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, inwiefern die Fürsten die Bürger in ihrem Residenzgebiet entlasten sollten.


    Er verließ sein Schreibzimmer und machte sich auf die Suche nach seiner Familie. Seinen Sohn würde er vielleicht im Jungenzimmer finden, also schaute er dort nach. Er fand jedoch nur Adina und Myron dort vor. Andrin und Myron teilten sich ein Zimmer direkt neben dem Raum, den Agarin und Kayla bewohnten.


    Im Hof traf er wie üblich Akin, aber er gelangte schnell zu der Überzeugung, daß er ihn vielleicht besser nicht fragen sollte. Aber wozu hatte er einen besten Freund? Er würde nach Gordian suchen und fand sehr bald ihn und Giro mit Malina im Kaminzimmer.


    „Oh, welch hoher Besuch!“ ärgerte Gordian ihn scherzhaft.


    „Habt ihr Kayla und Andrin gesehen?“ erkundigte Agarin sich. Gordian schüttelte sogleich den Kopf, aber Giro sah etwas unentschlossen aus.


    „Sie ist mit Andrin in die Stadt gegangen. Ich habe sie zuvor im Garten gesehen“, erklärte er schließlich.


    „Soso. Heimlich davongemacht hat sie sich also. Danke für die Auskunft!“


    Er setzte sich für einen Moment zu seinen Freunden, dann beschloß er, im Garten auf Kayla zu warten. Sie würde auch durchs Gartentor zurückkehren, deshalb nutzte er die Gelegenheit und setzte sich ganz in der Nähe in der prallen Sonne auf eine Bank.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er etwas hörte. Knirschende Schritte näherten sich auf dem Sandweg, dann klimperte ein Schlüssel im Schloß. Sofort sprang Agarin auf und postierte sich wie selbstverständlich neben einem hochgewachsenen Strauch. Im nächsten Augenblick betrat sein Sohn den Garten, während Kayla die Tür hinter sich wieder verschloß.


    „Papa!“ machte der Kleine zielsicher den Überraschungsversuch seines Vaters zunichte. Agarin verdrehte gequält die Augen, aber er umarmte seinen Sohn liebevoll und wirbelte ihn vergnügt durch die Luft. Andrin schrie vor Begeisterung.


    „Wenn Akin wüßte, was ihr wieder getan habt!“ grinste Agarin, als er Kaylas ertapptes Gesicht sah.


    „Ich wollte einfach nur als ganz normale Mutter mit meinem Sohn in die Stadt! Wenn Akin dabei ist, fällt immer auf, wer wir sind und ...“


    Agarin legte seinen Finger auf ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen. Andrin begann, neben seinen Eltern laut zu quengeln, aber das kümmerte die beiden in diesem Augenblick herzlich wenig.


    „Warum hast du gewartet?“ fragte Kayla.


    „Ich habe dich vermißt, meine Ausreißerin“, wisperte Agarin geheimnisvoll und küßte sie zärtlich. Das war zuviel für Andrin. Er schrie entsetzt auf.


    „Pfui! Papa, was machst du denn da? Mama ist doch ein Mädchen!“


    Kayla lachte leise. Andrin schob er trotzig seine Unterlippe vor, was Agarin dazu verleitete, ihn zu schnappen und hochzuheben, als hätte er kein Gewicht. Andrin kreischte vor Vergnügen, als Agarin ihn an den Beinen festhielt und kopfüber hängen ließ.


    „Was machst du denn da?“ rief Kayla erschrocken, aber der übermütige Vater grinste bloß.


    „Ich versuche das Thema zu wechseln, bevor er noch unangenehme Fragen stellt“, behauptete er amüsiert. Er hatte aber schnell wieder Gnade mit seinem Sohn und ließ ihn herunter, bevor er einen Arm um seine Frau legte und Andrin an die Hand nahm. Gemeinsam schlenderten sie dem Palast entgegen.


    


    


    

  


  
    3. Kapitel: Wege zum Ziel


    


    


    Er fuhr keuchend aus dem Schlaf hoch. Erst wußte er nicht, ob er nun wachte oder träumte, doch dann spürte er unter seinen Fingern die weiche Decke seines Bettes. Kalter Schweiß perlte ihm über die Stirn und den ganzen Körper. Sein Hemd klebte ihm am Leib.


    Sein Traum war sehr wirklichkeitsnah gewesen. Er hatte sich gesehen, wie er am Ufer eines Flusses, noch im Wasser liegend, die Augen geöffnet hatte und schließlich ans Ufer gekrochen war. Zitternd wischte er sich über die nasse Stirn und bemerkte dann erst den Kristall, der neben ihm auf der Kommode lag und dessen Leuchten langsam nachließ. Es war stockfinstere Nacht, doch der Kristall hatte das Zimmer für einen Moment taghell erleuchtet.


    Nachdenklich lehnte Agarin sich an die Wand. Was hatte das zu bedeuten? Über die Jahre hinweg hatte er nie aufgegeben, seine Träume deuten zu wollen, obwohl er der festen Überzeugung war, keine Visionen mehr empfangen zu haben.


    Er rief sich zur Ordnung. Es war ein Traum gewesen. Inzwischen war es wieder dunkel, dafür hörte er jedoch, wie Kayla tief durchatmete und gähnte. Er hatte sie geweckt.


    „Schlaf weiter“, murmelte er und strich mit einer Hand zärtlich über ihre Schulter. Er legte sich neben sie und zog sie an sich, während sie ihren Kopf auf seinen Arm bettete. Liebevoll küßte er sie auf die Stirn und schloß die Augen, doch die Bilder seines Traums wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Kayla war bald wieder eingeschlafen, während Agarin mit einem Auge zur Decke starrte und über das Leuchten des Kristalls nachdachte. Am besten fragte er Marus, warum der Kristall zu leuchten anfing, wenn er träumte.


    


    Sein Körper glühte vor Hitze, als er langsam die Augen aufschlug. Über sich erblickte er eine im Wind flatternde graue Plane und spürte den Luftzug auch auf sich selbst. Auf seiner Stirn ertastete er mit seinem kraftlosen Arm ein feuchtes Tuch.


    „Willkommen zurück, junger Freund“, drang eine freundliche Stimme an seine Ohren. Ein starkes Rütteln durchfuhr ständig seinen gesamten Körper. Schließlich machte Kyrin sich die Mühe und hob den Kopf, um den anzusehen, der mit ihm sprach. Schnell entdeckte er, daß er sich auf einem mit Kisten beladenen Planwagen befand. Zwei Pferde trabten voran, ein junger Mann saß vorn auf dem Kutschbock, hinten befand sich neben dem rundleibigen Mann mittleren Alters, der ihn angesprochen hatte, noch ein weiterer Bursche etwa in Kyrins Alter.


    „Was ist geschehen?“ fragte Kyrin heiser und hustete.


    „Ich hatte eigentlich gehofft, daß du uns das sagen könntest. Wir fanden dich leblos mitten auf der Straße. Aber verzeih, ich denke, ich sollte uns erst einmal vorstellen. Mein Name ist Rigos, ich bin ein Händler aus Falonon.“


    „Habt Dank für eure freundliche Hilfe. Mein Name ist Kyrin. Ich stamme aus Peronas.“


    „Dann hast du aber eine weite, anstrengende Reise hinter dir! Du siehst so aus, als hättest du seit Tagen nicht gegessen“, stellte Rigos fest und reichte ihm Brot und Trockenfleisch. Kaum daß Kyrin die Nahrungsmittel in den Händen spürte, wurde er sich seines übermächtigen Hungers bewußt. Zuerst jedoch verlangte es ihn nach Wasser und er trank in einem Zug den kleinen Krug leer, den der Sohn des Händlers ihm reichte. Die beiden ließen ihn essen und beobachteten erstaunt, wie Kyrin ausgehungert alles, was er bekommen konnte, verschlang.


    Schließlich wollte Rigos seine Neugier befriedigen. „Was treibt einen jungen Burschen wie dich in diese Wildnis?“


    „Ich bin auf dem Weg nach Elinas. Wo befinden wir uns jetzt?“


    „Oh, dann ist es gut, daß du jetzt schon wieder bei Sinnen bist! Du warst den ganzen Tag bewußtlos. Sieh, es dämmert fast. Wir sollten noch vor Einbruch der Nacht auf die Kreuzung der Handelsroute mit der Darlinodstraße treffen. Das ist dein Weg. Aber du bist vollkommen entkräftet und fiebrig! Was hast du nur angestellt?“


    Kyrin wußte nicht recht, was er sagen sollte. Er entschloß sich jedoch, es mit der Wahrheit zu versuchen und berichtete von seiner abenteuerlichen Flucht aus Peronas, vom Tod seines Bruders und seinen Irrwegen durch den Wald. Auch den Grund für die Flucht verschwieg er nicht und ging sogar so weit, daß er Rigos das wichtige Dokument zeigte, das er bei sich trug.


    „Das alles tut mir sehr leid“, sagte der Händler schließlich, „aber du hast großen Mut bewiesen. Wir werden dich zum nächsten Stützpunkt an der Darlinodstraße bringen, wo man dir sicher weiterhelfen wird.“


    „Das ist sehr freundlich. Ihr hättet euch nicht die Mühe machen müssen, mich mitzunehmen!“ antwortete Kyrin verlegen.


    „Aber mein Junge! Sollen wir einen kranken, halb verdursteten Mann in der Wüste liegenlassen? Oh nein! Aber hab keine Angst, du wirst Elinas sicher erreichen, ohne daß deine Verfolger dich einholen.“


    Da war Kyrin nicht so sicher, denn er war so entkräftet, daß er sich eine Wanderung nicht zutraute. Seine Beine gehorchten ihm nicht, er war noch immer krank und es war noch weit bis nach Megelion. Sehr bald schlief er wieder ein und wachte erst spät am nächsten Morgen wieder auf. Den ganzen Tag über polterte der Planwagen seinen Weg entlang. Gegen Mittag des nächsten Tages entdeckte der ältere Sohn des Mannes vom Kutschbock aus eine Blockhütte und einen kleinen Wachturm. Vor der Hütte saßen zwei Männer und auf dem Turm befanden sich ebenfalls zwei, die sich bei ihrem Wachdienst sehr zu langweilen schienen. Als sie den Wagen allerdings entdeckten, kamen alle herbei, um zu sehen, wer sich dort näherte.


    Rigos stieg aus dem Wagen, als sie den Stützpunkt erreicht hatten. Kyrin versuchte, etwas von dem zu verstehen, was er mit den Männern besprach, doch das gelang ihm nicht. Nach einigen Augenblicken kamen zwei der Männer herbei und kletterten in den Wagen.


    „Wir grüßen dich, Kyrin“, begann der rechte, dunkelhaarige Mann, der etwas älter war als er selbst. Der andere hatte dunkelblondes Haar, doch besonders unterschieden sie sich in einem: ihrer Herkunft. Auch wenn Kyrin die kleine Stickerei des königlichen Emblems von Elinas auf dem Hemd des ersten Mannes gar nicht gesehen hätte, wäre ihm aufgrund des lautmalerischen Klangs seiner Stimme aufgefallen, woher er stammte. Der andere trug auf seinem Hemd das Symbol des rimonitischen Königshauses.


    „Ich grüße euch“, erwiderte Kyrin und hustete. Die beiden griffen ihm unter die Arme und halfen ihm aus dem Wagen. Er stützte sich zu beiden Seiten auf die Männer, die ihn zur Blockhütte brachten. Dort wartete Rigos auf ihn und betrat hinter den dreien das kleine Gebäude. Kyrin wurde von den beiden Männern auf eine Pritsche an der rechten Wand gebettet.


    „Ich habe ihnen gesagt, warum du nach Elinas willst. Genaueres solltest du ihnen erklären, aber sie haben mir bereits versichert, daß sie dich nach Megelion bringen. Sobald du auf den Beinen bist, kannst du deine Reise fortsetzen!“ sagte Rigos.


    „Habt Dank! Ich weiß nicht, was ich ohne Euch gemacht hätte!“


    „Ach, das ist doch selbstverständlich. In so einer wichtigen Angelegenheit!“


    „Ich wünsche Euch eine angenehme Heimreise“, verabschiedete Kyrin sich. Schließlich verließ Rigos den Raum und er hörte, wie der Planwagen sich in Bewegung setzte, umdrehte und davonrollte.


    „Ich werde dir gleich einen Heiltrank bringen, der dir bei der Genesung helfen wird. Ich bin übrigens Vardon“, riß eine Stimme ihn aus seinen Gedanken. Der junge Mann aus Elinas hatte sich ihm wieder zugewandt.


    „Sehr erfreut“, erwiderte Kyrin. Sowohl Vardon als auch der Soldat aus Rimonas verließen die Hütte und ließen ihren Gast kurz allein. Minuten später kehrte Vardon mit einer Tasse gefüllt mit einem dampfenden Heilkräutertrank zurück. Er zog einen der Stühle mit und reichte Kyrin die Tontasse, bevor er sich ihm gegenübersetzte und ihn neugierig ansah.


    „Der Mann erklärte uns, du hättest etwas von staatlicher Bedeutung bei dir. Ist es richtig, daß du aus Peronas stammst?“


    „Ja. Ich wurde verfolgt. Sieh dir das an, vielleicht verstehst du dann, warum.“ Kyrin reichte Vardon den Umschlag mit dem Dokument und ließ ihn in Ruhe lesen. Als er fertig war, gab Vardon ihm das Dokument zurück und nickte wissend.


    „Ich denke, wir werden sofort aufbrechen, wenn du bereit bist. Das ist von größter Wichtigkeit!“


    Kyrin fiel bald wieder in einen tiefen, erholsamen Schlaf und war am nächsten Morgen so sehr ausgeruht, daß er sich noch vor dem Frühstück die Füße vor der Hütte vertrat. Gegen Mittag erreichte ein Reiter den Stützpunkt. Kyrin erkannte das auf der Brust des Mannes prangende Siegel des rimonitischen Königs.


    „Ligor!“ entfuhr es Vardon, der erfreut aufsprang und dem Reiter entgegenging. Er wandte sich zu Kyrin um. „Er ist auch hier am Stützpunkt ansässig. Er ist sozusagen unser Kundschafter. Er versorgt uns mit Nahrungsmitteln“, er deutete auf die schwere Last des Pferdes, „und bringt Briefe mit. So erfahren wir von den Befehlen des Königs!“


    Gemeinsam schleppten sie Taschen in die Hütte und verstauten die neuen Vorräte in den Schränken.


    „Was gibt es Neues in der Welt?“ fragte Vardon interessiert.


    „Ruhm, Reichtum und Abenteuer! Nein, Unsinn. Aber wen habt ihr hier?“ Er deutete auf Kyrin. Vardon stellte ihn kurz vor, dann begann Ligor zu erzählen. Er hatte einiges zu berichten, das für Kyrin nicht besonders interessant war, aber dann erschreckte er ihn mit einer ahnungslosen Äußerung.


    „Ihr glaubt ja auch gar nicht, was man unterwegs alles erlebt. Vorgestern war ich gerade auf der Suche nach einem Lagerplatz, als mir eine ganze Meute Bewaffneter in ihrem Lager auffiel. Die haben mich gefragt, ob mir ein Flüchtling aufgefallen wäre. Dann habe ich nachgefragt und erfahren, daß sie aus Peronas stammen und jemanden wegen Hochverrats suchen!“


    „Hochverrat?“ entfuhr es Kyrin.


    „Ja, das haben sie gesagt. Aber warte, du stammst doch aus Peronas!“


    „Ich bin es, den sie suchen!“ rief Kyrin. „Aber bestimmt nicht wegen Hochverrat.“


    „Sondern?“


    „Ich erkläre es dir“, mischte Vardon sich ein. Kyrin war sichtlich aufgewühlt und sprang plötzlich auf, um zur Tür zu laufen und beinahe panisch nach Osten zu starren.


    „Das habe ich mir gedacht“, sagte Vardon, als er neben Kyrin trat. „Sie drehen sich die Tatsachen, wie sie wollen. Ich glaube, wir sollten schnellstens aufbrechen, denn ich möchte denen nur ungern begegnen!“


    Kyrin nickte stumm. Verwirrt sahen die beiden anderen zu, als Vardon und Kyrin zusammenzupacken begannen und zwei Pferde holten.


    „Was habt ihr vor?“ fragte Ligor irritiert.


    „Wir reiten nach Megelion. Wenn sie schon hier sind, sollten wir schnellstens verschwinden. Und tut uns bitte einen Gefallen: Haltet jeden auf, der aus Peronas kommt!“


    


    Er sog tief die Luft ein und streckte die Brust heraus. Danach strich er prüfend seine Tunika glatt und rückte den Schwertgürtel zurecht, entwirrte noch einmal seine Haare und überprüfte mit einem weiteren strengen Blick das gesamte Erscheinungsbild. Sogar die Stiefel hatte er geputzt und seine feinste Hose herausgesucht. Endlich war er zufrieden und verließ sein Zimmer, um sich zur Haupttreppe zu begeben, denn er wollte unbedingt zuerst da sein. Die wärmende Sonne stand bereits tief, als er durch die Haupttür auf die Treppe hinaustrat. Im Hof wurden letzte Vorkehrungen für das bald beginnende Fest getroffen; die Tische waren an den Mauern entlang aufgestellt worden, so daß in der Mitte genügend Platz zum Tanzen blieb. Agarin lud wie jedes Jahr alle Bediensteten zum gemeinsamen Mittsommerfest. Blumen und Kerzen waren auf den Tischen aufgestellt, Stoffbänder zierten als Girlanden die Mauern, der Springbrunnen mitten auf dem Platz war gereinigt worden und die schwebenden Wassertröpfchen glitzerten im Sonnenlicht. Auch unter den Leibwächtern machte sich eine gelöste Stimmung breit. Zu ihnen gehörte auch Giro, der es sich ganz unvornehm auf der Treppe bequem machte und in die Sonne blinzelte. In seiner Hand hielt er einen kleinen Blumenstrauß.


    „Hier bist du!“ riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Giro schrak hoch und wandte den Kopf nach rechts, von wo eine hochgewachsene, schlanke junge Frau mit einem Lächeln auf ihn herabsah. Sie hatte sich Bänder ins lange blonde Haar geflochten und zwinkerte ihm mit ihren braunen Augen zu.


    „Karalin!“ entfuhr es ihm erschrocken.


    „Ich suche dich schon seit Tagen! Wo steckst du denn immer?“ fragte sie und stemmte die Hände in die Seiten. Sie trug ein rotes Kleid, das ihrer Figur sehr schmeichelte.


    „Oh, ich hatte viel zu tun, du weißt schon“, versuchte Giro, sich herauszureden.


    „Schade. Ich hätte gern etwas Zeit mit dir verbracht nach letzter Woche, wenn du verstehst“, erwiderte sie halblaut.


    „Ja, sicher“, murmelte er, weil ihm nichts Besseres einfallen wollte.


    „Hättest du denn Lust, den heutigen Abend mit mir zu verbringen?“ fragte Karalin hartnäckig.


    „Ich werde am Tisch des Königs sitzen, ich denke nicht, daß das möglich ist“, erwiderte er vorsichtig und setzte eine bedauernde Miene auf.


    „Oh, natürlich“, erwiderte Karalin. „Viel Vergnügen dabei.“


    „Ich wünsche dir auch einen schönen Abend“, sagte Giro, dann atmete er erleichtert auf. Er kam sich furchtbar dabei vor, aber er konnte es nicht ändern. Doch gerade als Karalin verschwunden war, wurde er auf Mara aufmerksam, die im Tor stand und ihm ein schüchternes Lächeln zuwarf. Sofort erhob er sich und klopfte seine Hose ab, dann kam er mit den mitgebrachten Blumen in der Hand auf sie zu. Sie hatte ihre braunen Locken kunstvoll hochgesteckt und trug ein schlichtes, aber sehr hübsches grünes Kleid und eine Perlenkette um den Hals.


    „Guten Abend!“ sagte er, umarmte sie freundschaftlich und überreichte ihr die Blumen.


    „Schön, dich zu sehen!“ erwiderte sie und steckte die Blumen in ihre Schürzentasche, während sie ein wenig vor Verlegenheit errötete. Sie blieben erst einmal plaudernd neben dem Springbrunnen stehen, während viele der anderen Gäste bereits Platz nahmen. Das Essen wurde gereicht und die Kapelle stellte sich auf. Es war noch warm im Hof, obwohl die Sonne nicht mehr über die Mauern schien. Der Himmel hatte einen goldenen Schein angenommen. Vögel jagten einander durch die Sommerluft. Bald begann die kleine Kapelle mit Lauten und Flöten zu spielen. Agarin hatte den Eindruck, daß selbst Akin irgendwann von der gelösten Stimmung ergriffen wurde. Andrin und Myron turnten unter den Tischen herum, als sie satt waren, und zupften ständig an Malinas Zöpfen, bis Gordian mit dem Grollen eines Zirags seine Tochter in Schutz nahm. Einander mit Schwertern jagend, hetzten die Jungs schließlich über den Hof.


    Als es zu dämmern begann, wurden die Kerzen entzündet. Auch Fackeln spendeten von den Mauern her ein angenehmes Licht. Die Kapelle begann, die erste Tanzmusik zu spielen und kurz darauf hielt es Giro nicht mehr auf seinem Stuhl. Da Agarin es nicht für nötig hielt, den Tanz zu eröffnen, tat Giro es schließlich mit Mara in Begleitung von Gordian und Melin. Ein Musiker hatte seinen Spaß an den ausgelassen tanzenden Pärchen und schlug einen schnelleren Rhythmus auf seiner kleinen Handtrommel an. Bald war die Tanzfläche schier überfüllt. Giro hatte heimlich mit Gordian das Tanzen geübt, denn der königliche Berater verfügte darin über ausgezeichnete Fähigkeiten. Jetzt war es an ihm, Mara bis zur Atemlosigkeit herumzuwirbeln. Er fing sie in seinen Armen und zog sie an sich, dann entfernte sie sich wieder, um im nächsten Moment zurückzukehren und am Schluß erschöpft in seine Arme zu sinken.


    „Du bringst mich noch um!“ rief sie nach Luft schnappend. Giro grinste nur vielsagend und zog sich schließlich mit ihr zu einem erholsamen kleinen Spaziergang in den Garten zurück. Grillen zirpten im Gebüsch, erste Sterne zeigten sich am Himmel. Für den Mondaufgang war es jedoch noch zu früh.


    Giro bat Mara, ihm noch etwas über ihre Familie zu erzählen, denn er wollte sie besser kennenlernen. Sie kam der Bitte gern nach.


    „Wenn mein Bruder alt genug ist, möchte er zum Heer. Für Mädchen interessiert er sich kaum. Das macht meiner Mutter Sorgen, weil ich auch noch nicht verheiratet bin!“


    „Du bist doch erst zwanzig Jahre alt. Da ist es noch nicht zu spät zum Heiraten!“


    „Das finde ich auch. Ich würde auch gern von zu Hause fort und ein Zimmer im Palast bewohnen, aber das möchte meine Mutter nicht. Sie braucht auch noch Hilfe im Haushalt. Ich werde wohl erst gehen, wenn ich verheiratet bin!“


    „Es ist kein schlechtes Leben im Palast, soviel kann ich dir verraten. Zwar wirft Akin mich immer aus dem Bett, wenn er zu nachtschlafenen Zeiten rumort, um seine Arbeit zu beginnen, aber sonst ist es sehr schön. Du mußt dir den König auch nicht wie Drognan vorstellen, er ist doch selbst erst fünfundzwanzig und hat vorher gelebt wie wir auch.“


    „Er hat einen sehr süßen Sohn. Andrin ist ein echter Wirbelwind! Ich mag ihn sehr.“


    „Er sieht aus wie sein Vater, aber er hat den Dickkopf seiner Mutter.“


    „Tatsächlich?“ lachte Mara. „Sie ist auch außergewöhnlich, aber ich mag sie. Und du scheinst ja richtige Abenteuer erlebt zu haben!“


    „Ich bin auf einem Drachen geritten, kannst du dir das vorstellen?“


    Ihre Augen leuchteten bei jedem weiteren Wort, das seine Erzählungen ausschmückte. Als sie fröstelte, legte er vorsichtig einen Arm um sie, um sie zu wärmen und sie lehnte daraufhin ihren Kopf an seine Schulter.


    „Ich bin Gärtnerin geworden, weil ich Blumen liebe und von meiner Großmutter alles über sie gelernt habe. Als mein Vater starb, hatten wir kein Geld mehr, um leben zu können. Meine Mutter hat ihre Arbeit als Köchin in einem nahen Gasthaus wieder aufgenommen und ich wollte zuerst Kindermädchen werden, aber ich fand keine Arbeit. Dann gab eines der Dienstmädchen, das in der Nachbarschaft wohnt, mir den Hinweis, daß im Palast Gärtner gebraucht wurden. Gordian hat damals gemeinsam mit dem Verwalter die Auswahl getroffen und auch mir eine Arbeit gegeben. Da war ich siebzehn. Ein Jahr später habe ich im Gasthaus, wo meine Mutter arbeitet, einen jungen Mann kennengelernt, der mir den Hof gemacht hat. Er wollte mich sogar heiraten und hatte schon so viele Pläne, wie unser Leben aussehen sollte. Damit kam er bereits nach kurzer Zeit. Allerdings wollte er sofort Kinder haben und hat verlangt, daß ich nach der Hochzeit meine Arbeit aufgebe. Das wollte ich in dem Alter noch nicht, und wovon hätten meine Mutter und mein Bruder dann leben sollen?“


    „Hast du ihn denn nicht geliebt?“ hakte Giro gespannt nach.


    „Ich habe ihn abgewiesen, weil er mich gar nicht nach meinen Wünsche gefragt hat. Meine Mutter hätte es gern gesehen, wenn ich ihn geheiratet hätte, aber geliebt habe ich ihn eigentlich nicht. Liebe fühlt sich anders an.“ Sie machte eine Pause, dann fragte sie: „Warst du jemals verliebt?“


    „Bis vor kurzem war ich noch nie verliebt. Ich habe mich immer gefragt, wie es sich anfühlt, aber endlich weiß ich es.“ Giro konnte nicht umhin, ihr in die Augen zu sehen und ihr ehrlich zu sagen, was er empfand.


    „Du bist also jetzt verliebt?“ fragte sie schüchtern.


    „Ja, schon seit einer ganzen Weile.“ Giro zögerte kurz, doch dann wagte er es. „Du bist es, Mara. Ich möchte am liebsten immerzu bei dir sein.“


    Sie hielt die Luft an, als er das mit einem ehrlichen Lächeln sagte. Für einen Augenblick schien sie nach Worten zu suchen, dann nahm sie seine Hand und flüsterte: „Ich hatte gehofft, daß du es mir irgendwann sagen würdest. So sehr!“


    „Wirklich?“ sagte er und schnappte nach Luft.


    „Ja, Giro. Aber ich hatte immer Angst, daß du mich nur so siehst wie die anderen Mädchen, die ständig bei dir sind. Es sah so aus, als wärst du in Karalin verliebt!“


    „Bei allen Heiligen!“ rief er. „Nein, Karalin ist verrückt nach mir, aber ich habe immer nur von dir geträumt, Mara.“


    Er wollte noch weitere Erklärungen folgen lassen, aber sie versiegelte seine Lippen mit einem Kuß. Vollkommen verblüfft, wie er war, ließ er es geschehen. Vorsichtig zog er sie in die Arme und strich über ihr Haar, während er den Kuß erwiderte. In seinem Bauch kribbelte es heftig und er versuchte, den übermäßigen Impuls zu unterdrücken, der ihn noch mehr in ihre Nähe zog. Er stellte mit einem kurzen Blick in die Umgebung fest, daß sie nicht ganz unbeobachtet waren. Hinter dem nächsten Busch stand einer der wachhabenden Männer, um für die Sicherheit der Königsfamilie zu sorgen und deshalb wisperte er schnell: „Ich wäre gern mit dir allein!“


    „Sind wir das denn nicht?“


    Er deutete stumm auf den Umriß des Mannes, der den beiden gar keine Beachtung schenkte. Mara zeigte sich jedoch schnell einverstanden und erhob sich mit ihm.


    Er konnte gar nicht fassen, wie ihm geschah. Im Blut spürte er das Bier, das er sich bereits genehmigt hatte. Auch Mara war nicht mehr ganz nüchtern, wie er bald feststellte, denn sie umklammerte nicht nur seine Hand, sondern begann noch vor der Treppe zum Palast, ihn so leidenschaftlich zu küssen, daß es ihm fast die Sinne raubte. Das hätte er ihr niemals zugetraut.


    Auf den Palastfluren war weit und breit niemand zu sehen. Die beiden hörten die Musik vom Hof heraufdringen, achteten aber nicht weiter darauf. Giro zog Mara übermütig mit sich den Gang entlang und taumelte schließlich gegen eine Wand. Das Bier machte sich nun, da er nach einer ganzen Weile wieder stand, stark bemerkbar. Mara fiel lachend in seine Arme und fragte: „Ist das gerade echt?“


    „Ja, ich denke schon“, grinste Giro und fragte sich, wie er so plötzlich jede Beherrschung verlieren konnte.


    Mara lag in seinen Armen und küßte ihn auf die Wange. Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer und zog Mara hindurch, dann warf er sie zu, drehte den Schlüssel im Schloß und drückte sie dagegen.


    „Jetzt gehörst du mir!“ flüsterte er, bevor er frech an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann, daß es ihr eine Gänsehaut bescherte.


    „Was hast du vor?“ fragte sie und lehnte sich entspannt gegen die Tür.


    „Weiß ich nicht. Was würdest du denn gern machen?“


    „Dich küssen. Stundenlang! Und in deinen Armen einschlafen. Aber vielleicht berührst du mich ja auch.“ Sie küßte ihn auf die Nasenspitze. Für einen kurzen Moment war er sprachlos.


    „Du meine Güte, was tun wir denn hier?“


    „Haben wir etwas zu verlieren?“ Sie nutzte den Moment der Überraschung und riß sich von ihm los. Augenzwinkernd drehte er sich um und beobachtete, wie sie auf die andere Seite seines mittig im Raum stehenden Bettes lief. Er stellte sich ihr auf der anderen Seite gegenüber und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.


    „Unfug willst du also machen, ja?“ fragte er, während er spürte, wie das Blut in seinem Kopf rauschte.


    „Wir sind betrunken, oder nicht? Was ist also schlimm daran?“ fragte sie und lehnte sich mit einem herausfordernden Gesichtsausdruck an die Wand. Giro sprang ungeachtet seiner Stiefel mit einem Satz aufs Bett und wieder hinunter, packte Mara schneller als sie fliehen konnte und drehte sie um, so daß er sie aufs Bett werfen konnte. Er folgte sofort und fand sich schließlich in ihren Armen wieder. Sie umklammerte ihn und zog ihn zu sich herab. Sie kugelten quer über das Bett, bis sie plötzlich an seiner Tunika zog und sie ihm über den Kopf streifte. Danach verschwand sie mit den Händen unter seinem Hemd und befreite ihn auch davon mit einem Kichern. Auf einmal hielt sie inne.


    „Woher hast du denn diese Narben?“


    Beiläufig blickte Giro an sich herab und verzog das Gesicht. „Ach, die. Die habe ich seit Borun.“


    Mara war allerdings mit dieser dürftigen Erklärung nicht zufrieden. Tiefe Kratzer waren es gewesen, die seine Haut verletzt hatten. Godirs dornenbesetzte Peitsche hatte ihm im Verhör das Fleisch aufgerissen. Sein ganzer Bauch war mit den verblaßten Narben übersät.


    „Was ist in Borun passiert?“ hakte sie nach.


    „Die Zirags haben mich erwischt, als ich angeschossen war. Sie haben mich zu Godir geschleppt, der mich verhört hat. Er wollte von mir erfahren, was unsere Pläne waren, aber ich habe geschwiegen.“


    „Und dann ist das passiert?“


    „Ja. Er hatte eine Peitsche.“


    „Du hast dich für deine Freunde foltern lassen? Warum hast du das vorhin nicht erzählt?“ fragte Mara erschüttert.


    „Ich fand es nicht erwähnenswert.“


    „Aber dir war doch klar, daß ich das irgendwann sehen würde!“


    Er schaute sie vollkommen verblüfft an. Hatte er denn nur mit frechen Mädchen zu tun? Er spürte eine Gänsehaut auf seinem Körper, als sie mit ihren schmalen Fingern über seine Haut fuhr.


    „Ich habe so lang davon geträumt“, dachte er auf einmal laut und entlockte ihr damit ein belustigtes Lachen.


    „Solch unzüchtige Gedanken hast du?“


    „Du bist wunderschön, Mara! Ich konnte kaum an etwas anderes denken als dich!“


    „Oh, wirklich?“ fragte sie neckisch, während sie sich aufrichtete und seine Hände an den Verschluß ihres Kleides legte. Er wußte nicht, ob er das wirklich wagen sollte, denn eigentlich ging es ihm zu schnell. Er meinte es doch ernst mit ihr, aber ganz offensichtlich wollte sie es. Das Schicksal verdammte ihn wohl dazu, betrunken den Frauen zu verfallen. Er schenkte ihr erneut einen Kuß, während er das Kleid öffnete und ihr von den Schultern zog. Sie halbnackt zu sehen raubte ihm den Atem, was sie sichtlich belustigte.


    „Du mußt mir zeigen, wie es geht. Du weißt es doch“, sagte sie.


    „Wie kannst du das wissen?“


    Mara seufzte. „Karalin hat sich mit einem der anderen Mädchen vor einigen Wochen im Garten unterhalten und darüber gesprochen, daß etwas passiert ist. Deshalb dachte ich auch, daß du in sie verliebt bist und wußte gar nicht, was du noch bei mir willst. Aber dann ist mir aufgefallen, daß du öfter bei mir als bei ihr bist!“


    „Natürlich“, erwiderte er und schlang die Arme um sie. „Mein Herz gehört dir allein. Du mußt mich nicht erst betrunken machen, um das hier mit mir zu tun!“


    „Sie hat dich betrunken gemacht?“ Das entlockte Mara ein belustigtes Kichern.


    „Ja! Danach habe ich mich schrecklich gefühlt!“


    „Ach, was kümmern uns die anderen. Jetzt haben wir doch uns!“


    Unerwartet überfiel ihn ein seltsamer Gedanke: Er glaubte nun zu wissen, wie ein Mann dazu kam, eine Frau mehr als alles andere zu lieben. Er hatte sich damals gefragt, wie Agarin im Angesicht der Gefahr aus Borun alles vergessen und nur an Kayla denken konnte, aber jetzt begriff er es. Ebenso verstand er, daß er Mara zwar vorher bereits geliebt hatte, aber nun verstärkte es sich noch.


    Sie vergaßen die Welt um sich herum. Mara schlang die Arme um ihn und schenkte ihm immer wieder zärtliche Küsse, während er versuchte, sie so glücklich zu machen wie möglich. Nach einer Weile lag er mit klopfendem Herzen keuchend in ihren Armen und genoß die angenehme Trägheit. Sie kuschelten sich zusammen unter seine Decke und versuchten, das Beste aus dem begrenzten Platz im Bett zu machen. Sie wären ohnehin nicht voneinander gewichen.


    


    „Ach du meine Güte!“


    Er wußte im ersten Moment gar nicht, wer da sprach. Er war noch zu müde, um das herausfinden zu können, aber schließlich blinzelte er und lächelte. Mara saß aufrecht im Bett neben ihm und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Gleißendes Sonnenlicht flutete durch die Fenster in den Raum.


    „Was ist los?“ fragte Giro gähnend.


    „Ich hatte meiner Mutter gesagt, daß ich zurück nach Hause kommen würde! Wenn sie sich nun Sorgen macht!“


    „Warum sollte sie, du bist im sichersten Teil der ganzen Stadt! Ich habe doch auf dich aufgepaßt.“


    „Was sage ich ihr nur, wo ich die Nacht verbracht habe? Sie wird verrückt spielen, wenn sie von dem erfährt, was geschehen ist!“ rief sie aufgeregt.


    „Dann erzähl es ihr nicht. Du bist bei einem Mädchen im Zimmer geblieben, weil es zu spät war, um noch heimzukehren und alle aufzuwecken.“


    Aufgeregt sprang Mara aus dem Bett und zog ihr Kleid über.


    Giro setzte sich. „Ich habe noch nie das empfunden, was ich heute Nacht empfunden habe. Du bedeutest mir wirklich sehr viel.“


    „Es war wunderschön mit dir“, erwiderte sie und strich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr zurück.


    „Du bereust nichts?“


    „Nur, daß ich betrunken war. Anders wäre es noch schöner gewesen!“


    Nach einer letzten Umarmung und einem Kuß ließ er sie gehen und ließ sich seufzend in die Daunen zurücksinken.


    


    


    

  


  
    4. Kapitel: Unerwarteter Besuch


    


    


    


    Auf leisen Sohlen pirschte er zum Stall. Gordian hatte Akin aus dem Hof gelockt, so daß er nicht merkte, wie Agarin die Abmachung brach und mit seiner Familie heimlich verschwinden wollte. Agarin trug sein Schwert am Gürtel, unter Kaylas Umhang waren die Umrisse einer Waffe zu erkennen, selbst Andrin ging nicht ohne sein Holzschwert. Es war Agarins Wunsch gewesen, wie ein ganz normaler Vater einen Sonnentag mit seiner Familie verbringen zu können.


    In Windeseile hatte er zwei Pferde aus dem Stall geholt. Andrin ließ sich, als Agarin im Sattel saß, von seiner Mutter zu Agarin hochhelfen. Danach sprang auch sie mit einem Satz in den Sattel und streifte ihre Kapuze ab.


    Sie wollten eigentlich gesittet aus dem Hof reiten, aber plötzlich drang ein Schrei an ihre Ohren. „Verflucht, Agarin, das ist gegen die Abmachung!“


    „Ich wußte es“, stöhnte Agarin und drehte sich um. Vom Palast herabgerannt kam ein fluchender Akin, der vor lauter Eifer sogar sein Schwert zog. Lachend gab Agarin seinem Pferd die Sporen und bat seinen Sohn, sich festzuhalten, dann preschte das Tier auch schon durchs Tor. Kayla folgte ihm sofort und ließ ihr Pferd in einer unglaublichen Geschwindigkeit den Weg hinab in die Stadt eilen. Es war Mittagszeit, deshalb waren kaum Menschen auf den Straßen. Fachwerkhäuser und Straßenkreuzungen flogen nur so an ihm vorbei und ehe sie es sich versah, hatten sie das Tor erreicht. Es stand weit offen.


    Andrin jauchzte vor Freude. Kayla empfand dasselbe Gefühl und genoß es, den warmen Wind auf den Wangen und im Haar zu spüren.


    „Dir scheint es zu gut zu gehen, oder irre ich mich?“ fragte Agarin.


    „Das habe ich ewig nicht gemacht! Meine Güte, ich glaube fast, diese Möglichkeit hatte ich zuletzt in Peronas! Einfach nur reiten und an nichts denken.“


    In einigen Meilen Entfernung von Megelion erreichten sie ein Wäldchen, in dessen unmittelbarer Nähe ein Bach in Richtung der stadtnahen Höfe und Felder floß. Am Rand des Waldes und in Sichtweite des Wassers ließen sie sich in einer wild wuchernden Blumenwiese mit hohen Gräsern nieder. Agarin ging mit Andrin auf die Suche nach biegbaren langen Ästen, um daraus Bögen fertigen zu können. Ein Stück Schnur trug er in seiner Tasche und mit seinem Dolch würde er auch Pfeile zu schnitzen wissen. Kayla blieb im Schneidersitz zwischen den Blumen sitzen und schaute den beiden Männern hinterher. Beiden hingen die Schwerter an der linken Seite am Gürtel. Wie sie so in den Wald verschwanden, sah der Junge wie ein Ebenbild seines Vaters aus. Mit einem Lächeln stellte Kayla fest, daß sie dieselbe Gangart hatten. Andrin war jedoch nur halb so groß wie Agarin.


    Über ihrem Kopf summten Bienen. Schmetterlinge flatterten im Sonnenlicht herum und ein Duft von frischer Walderde und blühenden Blumen drang an ihre Nase. Das war Freiheit.


    „Mama! Papa zeigt mir gleich, wie man schießt. Kämpfst du ein bißchen mit mir?“ krähte Andrin fröhlich und kam auf Kayla zugelaufen. Sie setzte sich aufrecht und fing ihn in den Armen auf. Lachend landeten sie im Gras und kugelten übermütig herum. Mit vor der Brust verschränkten Armen und dazwischengeklemmten Ästen stand Agarin da und beobachtete, wie Kayla und Andrin verspielt tobten.


    „Ich habe nur mein Schwert dabei, Andrin. Das geht doch nicht, ich könnte dich verletzen!“ erwiderte Kayla nach Luft schnappend, als Andrin auf ihrem Bauch saß und siegreich grinste.


    „Ich sollte meinem großen Jungen viel lieber zeigen, wie man schnitzt, oder nicht?“ fragte Agarin. Andrin erhob sich und ließ Kayla wieder eine Chance zum Atmen.


    „Das wäre toll! Bitte, Papa!“ rief der Junge und setzte sich zwischen Kaylas Beine, um sich dann an sie zu lehnen. Sie legte ihre Arme um ihn und beobachtete Agarin dabei, wie er mit seinem Dolch den langen Ast von kleinen belaubten Zweigen befreite. Zwischendurch schaute er auf und sagte nach einem Moment: „Das ist fast wie früher. Du trägst sogar Hosen!“


    „Ich verwirre aber unseren Sohn, oder nicht?“


    Agarin schüttelte grinsend den Kopf. „Andrin, du magst es doch, daß deine Mutter mit dir kämpfen kann, oder?“


    Der Junge zeigte ein breites Lächeln und nickte eifrig. Kayla gab es auf, diese nicht ganz ernstgemeinte Diskussion mit Agarin zu führen. Dieser fuhr derweil fort, den Ast als Bogen herzurichten und erklärte Andrin, was er zu tun hatte.


    „Ich könnte mir nicht vorstellen, ein anderes Leben zu führen als dieses“, sagte sie nach einer Weile. Agarin und Andrin waren mit dem Fertigen von Pfeilen beschäftigt.


    „Und ich bin froh, daß ich euch beide habe. Um nichts in der Welt würde ich euch wieder hergeben! Wenn man mich vor die Wahl zwischen euch und Elinas stellen würde - ich wäre erpreßbar!“


    „Laß das bloß niemanden hören, Agarin. Sonst nutzt das noch jemand aus!“


    „Ach was. Ihr seid hier so sicher wie nirgendwo sonst. Außerdem habe ich immer noch den Kristall, hast du das vergessen?“


    Das hatte Kayla natürlich nicht vergessen. Im Augenblick trug Agarin unter dem Hemd das Medallion und in einer Tasche die Kristallkugel. Er war ein nützliches magisches Instrument, mit dessen vielen Fähigkeiten er sich noch immer nicht eingehender beschäftigt hatte. Er verließ sich lieber auf sich selbst. Allerdings mußte er zugeben, daß Marus ihm einige interessante Dinge über den Kristall verraten hatte, oder vielmehr hatte er ihm gesagt, wie er mehr über ihn herausfinden konnte. Bei Gelegenheit würde Agarin sich durch die königlichen Archive graben und lesen.


    Nach einer Weile stand er mit seinem Sohn vor einem Baum, der in passender Höhe über ein Astloch verfügte, und zeigte Andrin, wie er darauf zielen sollte. Kayla beobachtete die beiden lächelnd und schließlich kehrte Agarin zu ihr zurück, um sich hinter sie zu setzen und sie so an sich zu ziehen, wie sie zuvor Andrin in ihre Arme gezogen hatte.


    „Was meinst du eigentlich, meine Liebe, wie würde dir eine süße kleine Tochter gefallen? Eine kleine Prinzessin wie Gordians Tochter?“ fragte er augenzwinkernd.


    „Was willst du mir damit sagen, mein Herr? Willst du etwa noch ein Kind?“


    „Ich frage mich ohnehin längst, wie es kommt, daß wir noch kein zweites haben. Ich fände es jedenfalls wunderbar!“


    Wohlwollend beobachtete Kayla die ersten Schießversuche ihres Sohnes. Währenddessen strich Agarin vielsagend über ihren Bauch und mußte sich einen Stoß in die Rippen gefallen lassen.


    Er lachte. „Was denn, hast du mich nicht lieb?“


    „Willst du mich etwa verführen, Agarin Calogon?“


    „Oh, wenn diese Anrede kommt, sollte ich mich in Acht nehmen!“


    „Ach was“, erwiderte sie. „Ich will nur nicht, daß du mir zu übermütig wirst.“


    „Übermütig wäre ich, wenn ich jetzt mir dir kämpfen würde!“


    Kayla runzelte skeptisch die Stirn. „Das hast du nicht mehr getan, seit wir damals geübt haben!“


    „Möchtest du? Ich bin vollkommen aus der Übung, du schlägst mich spielend!“


    Ohne etwas zu sagen stand Kayla auf und zog ihr Schwert. Agarin erhob sich ebenfalls mit dem Schwert in der Hand und überließ ihr den ersten Schlag. Er parierte ihren ersten Hieb und führte ihr Schwert mit seinem. Sie hatte jedoch damit gerechnet, daß er nicht so sehr aus der Übung war, wie er behauptet hatte. Hin und wieder lieferte er sich einen Kampf mit Gordian.


    Agarin hielt für einen Augenblick lachend inne, als er seinen vollkommen entgeisterten Sohn in der Nähe stehen sah. Andrin hatte seine Eltern nie zuvor so gesehen.


    „Wir verstören gerade einen jungen Mann!“ sagte er an Kayla gewandt. Mit einem kurzen Blick zu Andrin rief sie: „Keine Sorge, du weißt, üben gehört dazu!“


    Andrin war sprachlos. Er wußte, daß seine Mutter und sein Vater gut mit dem Schwert waren, aber das schockierte ihn. Die Klingen schepperten, Kayla wehrte rücklings einen Schlag ab und ließ Agarin kaum eine Chance, ihr zu begegnen. Schließlich schaffte er es jedoch, den lang geübten Entwaffnungstrick anzuwenden und hebelte ihr das Schwert aus der Hand. Sie verzog unwillig das Gesicht, aber er stürzte sich mit einem Lachen auf sie und warf sich mit ihr ins Gras. Er begrub sie unter sich und küßte sie liebevoll. Andrin kam dazu und kniete sich neben seinen Eltern ins Gras.


    „Ich möchte auch einmal so gut sein“, sagte er. Agarin strubbelte ihm durchs Haar.


    „Das wirst du auch, mein Junge. Bist doch mein Sohn!“


    


    „Endlich! Du hast mir gefehlt!“ rief sie und wurde von seinen Armen aufgefangen, als sie ihm entgegenlief. Giro drückte sie an sich und gab ihr einen Kuß auf die Stirn.


    „Ich hatte noch zu tun, deshalb bin ich so spät“, erklärte er und nahm ihre Hand. Seit Tagen waren sie in jeder freien Minute zusammen und ihretwegen sollte es auch jeder wissen. Allerdings war es bislang kaum aufgefallen, weil sie sich meist allein im Garten aufhielten.


    Bald verschwanden die beiden wieder dort. Sie fühlten sich dort in ihrer Zweisamkeit am wohlsten. Irgendwann begann Giro, seine Angebetete spielerisch zu kitzeln. Sie bewarf ihn mit Gras und lachte laut. Plötzlich saß er neben ihr und zog sie mit sich hinunter. Im säuberlich geschnittenen Grün des Palastgartens liegend, neckten sie sich gegenseitig, bis er schließlich über ihr thronte und sie nicht mehr entwischen ließ. Dann stand er auf, zog sie mit sich hoch und lief in Richtung des kleinen Geräteschuppens voraus. Sie folgte ihm neugierig, er öffnete die Tür und betrat den schwülen, staubigen Raum, an dessen Wänden unzählige Gerätschaften hingen. Ein kleines trübes Fenster ließ einen Blick auf davor wuchernde Büsche zu, aber von außen konnte man nicht in den Schuppen sehen. Mit einer raschen Handbewegung fegte er alles zur Seite, was auf dem Tisch vor dem Fenster lag und verschloß die Tür, während Mara auf der Tischkante sitzend zusah. Danach stelle er sich vor sie und legte die Arme um ihre schlanke Taille.


    „Du bist wundervoll, habe ich dir das schon gesagt?“ flüsterte er. Sie nickte mit einem Lächeln und küßte ihn auf den Mund.


    „Was hast du vor?“ fragte sie.


    „Ich weiß nicht, was hältst du von einem Überfall wie in der Mittsommernacht?“


    „Giro, du bist furchtbar! Kennst du denn gar keine Scham?“ kicherte Mara.


    Erst nach einer ganzen Weile öffnete sich die Tür des Schuppens wieder. Mara strich ihr Kleid glatt und Giro fuhr sich durch die zerwühlten Haare, dann räusperte er sich verlegen. Er hatte es einfach nicht lassen können. Er fragte sich, ob er sich schämen sollte, aber Maras Lächeln verbot es ihm. Sie machte ihn unaussprechlich glücklich und es zerriß ihm das Herz, sie nach Hause gehen zu lassen. Eine Nacht mußte er nun ohne sie aushalten, bis sie am nächsten Tag wieder zur Arbeit kam.


    


    „Im Hof ist Besuch für dich“, riß ihn Gordians Stimme aus seinen Gedanken.


    „Besuch?“ fragte Agarin und blickte von dem Schreiben auf, das er gerade verfaßte.


    „Jemand aus Peronas ist gekommen.“ Gordian betrat das Schreibzimmer nun vollends. „Was soll ich ihm sagen?“


    „Schon gut“, sagte Agarin und erhob sich. „Ich komme schon. Aber ich hoffe für ihn, daß es wichtig ist!“


    „Ich nehme es an. Er ist mit einem Soldaten von einem Stützpunkt an der Waldstraße gekommen.“


    Agarin hob die Brauen und folgte Gordian hinab in den Hof. Zwei junge Männer standen bei ihren Pferden und unterhielten sich mit Giro und einem der Stallburschen. Als sie Agarin kommen sahen, verstummten sie.


    „Euer Majestät“, grüßte der Soldat Agarin und verneigte sich. Ebenso hielt es der Begleiter, dessen schmutzige, sehr einfache und fast ärmlich wirkende Kleidung Agarin sofort ins Auge stach. Er sah so aus, als hätte er einiges auf sich genommen, um Megelion zu erreichen.


    „Nein, schon gut“, sagte Agarin schnell angesichts der Ehrerbietung und schenkte beiden ein freundliches Lächeln. „Worum geht es?“


    „Mein Herr, ich bin aus Peronas gekommen, um Euch von etwas zu berichten“, begann Kyrin mit vor Aufregung zitternder Stimme.


    Agarin lud Kyrin und Vardon in sein Schreibzimmer ein. Eins der Dienstmädchen brachte Traubensaft und Früchte.


    „Nun, Kyrin, was führt dich denn den ganzen weiten Weg hierher?“ begann er das Gespräch.


    „Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll, es ist eine lange Geschichte“, stammelte Kyrin entschuldigend.


    „Dann nehme ich mir die Zeit, sie mir anzuhören. Durch meine Frau weiß ich bereits manches über deine Heimat!“


    „Oh, ja, natürlich. Mein Herr, ich möchte meinen, daß sie auch hören sollte, was ich zu sagen habe.“ Es war eine sichtliche Überwindung für Kyrin, diesen Gedanken auszusprechen, aber Agarin nahm diese Anregung ernst. Er bat den Wächter vor der Tür, nach Kayla zu sehen. Dann setzte er sich Kyrin und Vardon wieder gegenüber. Vardon berichtete seinem König von seiner ersten Begegnung mit Kyrin.


    Es dauerte gar nicht lang, bis sich die Tür leise öffnete und Kayla mit einigen Grashalmen im Haar den Raum betrat. Sie hatte mit Myron, Andrin und Adina im Garten gesessen und trug deshalb eines ihrer schlichteren Kleider.


    „Hier bin ich!“ sagte sie und warf den beiden Besuchern ein munteres Lächeln zu.


    „Setz dich zu mir, Kayla. Wir haben Besuch aus Peronas bekommen“, erklärte Agarin und stellte Kyrin vor. Kayla warf den Burschen einen fragenden Blick zu und stellte fest, daß sie keinen von beiden kannte, aber dann ergriff Kyrin das Wort.


    „Ich stamme wie Ihr aus Galor, verehrte Königin. Mit meiner Familie lebte ich mitten in der Stadt. Mein Vater war ein angesehener Mann, er handelte mit Stoffen aus dem ganzen Land und hat es zu ansehnlichem Wohlstand gebracht. Im letzten Winter jedoch unterstellte ihm ein Händler aus Kramalon, daß er nicht den verlangten Preis für seine Ware in voller Höhe beglichen hätte. Das war jedoch eine Lüge. Mein Vater hätte niemals jemanden bestohlen oder betrogen! Natürlich weigerte er sich, grundlos noch mehr zu bezahlen, wodurch ein schlimmer Zwist entfacht wurde. Schließlich drohte der Mann, uns das Leben schwer zu machen, aber wir haben seine Worte nicht ernstgenommen.


    Es dauerte nur wenige Tage, bis plötzlich mitten in der Nacht ein halbes Dutzend bewaffnete Männer in unser Haus einbrachen und ins Zimmer meiner Eltern stürmten. Mein älterer Bruder und ich haben es zuerst nicht bemerkt, bis dann die Schreie unserer Mutter uns aus dem Schlaf rissen. Wir haben zu den Waffen gegriffen und sind zu unseren Eltern gelaufen. Sie wollten sie töten! Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber ich weiß, daß diese Männer den Dialekt sprachen, der in Kramalon gesprochen wird. Wir waren verzweifelt und mußten uns verteidigen. Schließlich haben wir sie bis auf einen getötet.“


    Er holte tief Luft und senkte beschämt den Kopf. Agarin spürte, wie Kayla neben ihm plötzlich erstarrte und die Luft anhielt. Er fragte sich noch, wie Kyrin auf den Gedanken verfallen war, sich ausgerechnet an ihn zu wenden, aber er wollte sich in Geduld üben und den jungen Mann nicht unterbrechen.


    „Es war entsetzlich. Der eine Mann floh, die anderen lagen tot in unserem Haus. Meine Mutter war tot, Vater starb kurz darauf an seiner Verletzung. Ich wollte noch beim Stadtvorsteher eine Untersuchung beantragen, aber Araldo hielt mich davon ab. Wir benachrichtigten nur Verwandte, dann verschwanden wir und hielten uns versteckt. Wir hatten Angst, als Mörder gehängt zu werden. Araldo hatte schließlich die Idee, auf eigene Faust herausfinden zu wollen, warum diese Männer unsere Eltern getötet hatten. Unser erster Weg führte uns nach Kramalon, woher diese Männer gekommen waren. Sie stammten aus dem Umfeld des betrügerischen Händlers, der vergeblich gehofft hatte, meinen Vater um Geld erleichtern zu können. Er hatte die Männer geschickt, um ihn einzuschüchtern! Wir haben ihn lange Zeit beobachtet und schließlich herausgefunden, daß selbst Männer in höchsten Kreisen davon wußten. Schließlich verriet uns jemand, daß es nicht einmal unüblich ist, ehrbare Bürger so zu behandeln!“


    „Das ist wirklich unglaublich“, murmelte Agarin, während Kayla zusehends erbleichte. Inzwischen plagte ihn ein Verdacht, worauf Kyrin hinaus wollte.


    „Ja, mein Herr, wir dachten zuerst dasselbe. Ein älterer Mann aus einem Randbezirk Galors erzählte uns schließlich hinter vorgehaltener Hand von dem, was bei den Höchsten des Landes geschieht. Die meisten Fürsten, den König eingeschlossen, bereichern sich am Eigentum der Bürger. Der Händler aus Kramalon hatte meinen Vater betrügen wollen, weil er dieses Geld an einen Fürsten zahlen sollte! Und wer nicht gehorcht, wird fälschlicherweise irgendwelcher Verbrechen bezichtigt und verhaftet. Die unschuldigen Menschen werden in geheimen Folterkammern gepeinigt, um etwas zu gestehen, das sie nicht getan haben!“


    „Ist das wahr?“ entfuhr es Agarin vor Schreck.


    „Ja, mein Herr. Ich wollte es erst selbst nicht glauben. Wenn es den Stadtvorstehern, Fürsten oder dem König gefällt, werden Menschen gefoltert und getötet. Doch daß ich nun vor Euch sitze, verdanke ich dem Mann aus Galor. Er fragte mich, ob ich mich daran erinnern könnte, wie vor einigen Jahren der Neffe des Stadtvorstehers ermordet wurde. Er war dafür bekannt, sich alles zu nehmen, was er wollte, und er hat nicht nur Eure Schwester gequält, verehrte Königin.“


    Kayla konnte nicht verhindern, daß ihr Tränen in die Augen schossen. „Tatsächlich?“ fragte sie mit erstickter Stimme.


    „Seht, es ist seit längerem bekannt, daß die in Elinas lebende Königin aus Peronas stammt. Doch der Mann aus Galor hat mir erzählt, daß Ihr nicht nur die Königin seid, sondern auch Meschifs Mörderin. Das war der Punkt, an dem Araldo und ich ansetzen wollten. Wir haben uns gewünscht, den Mord an unseren Eltern aufzuklären und die Machenschaften der Fürsten aufzudecken. Sie machen einen Fehler: Sie führen Aufzeichnungen über alles, was sie tun und schicken einander Briefe, in denen sie davon berichten. Wir brachen in eines der geheimen Archive ein. Ein bestimmtes Schriftstück hierher zu bringen, hätte mich fast das Leben gekostet.“


    Starr lauschten Agarin und Kayla Kyrins Worten. Er griff nach dem blutbefleckten Umschlag und reichte ihn dem Königspaar. Agarin öffnete ihn und zog das verwaschene Pergament heraus. Es war nur das Fragment eines Briefes, aber was er dort lesen konnte, schockierte ihn zur Genüge.


    


    Um größeren Schaden zu vermeiden, wurde die Magd aus dem Dienst des Stadtvorstehers entlassen und in ein Dorf im Norden geschickt. Sie schweigt bis heute, da man zu ihr von der Ermordung ihrer Eltern gesprochen hat, sollte sie jemals von den Handlungen zwischen ihr und dem Stallmeister berichten.


    Bei Meschif, des Stadtvorstehers Neffen, gestaltete es sich schwieriger. Vor sechs Jahren zwang er ein Dienstmädchen dazu, ihm gefügig zu sein. Sie konnte ebenfalls mit Drohungen zum Schweigen gebracht werden, aber er setzte seine Handlungen fort. Nach eigener Angabe hat er ein weiteres Mal unerkannt gehandelt, doch daraus ging ein Kind hervor. Den Befehl seines Onkels, sich nie wieder so zu verhalten, mißachtete er. In der Nacht des Mittsommerfestes 1249 verging er sich in den Feldern am Stadtrand an einem Bauernmädchen und erwürgte sie, um seine Tat zu verheimlichen. Doch es gab einen Bettler als Zeugen, den es als unglaubwürdig darzustellen galt. Für größere Schwierigkeiten sorgte die Familie des Mädchens, besonders die jüngere Schwester, die Meschif mit einem Messer verletzte.


    Vor zwei Wochen beim Frühjahrsfest griff sie ihn erneut mit einem Messer an und tötete ihn. Seitdem gilt auch der Kristallsplitter als verschwunden, den Meschif gegen den Willen seines Onkels bei sich getragen hatte. Seine Mörderin ist verschwunden und flieht vermutlich zur Nordgrenze. Den mir vorliegenden Angaben entsprechend zählt sie neunzehn Sommer, ist von kräftiger Statur, trägt vermutlich Männerkleidung und ist bewaffnet. Sollte sie gefaßt werden, ist sie unter Einsatz aller Mittel zu verhören und zu erhängen oder zu enthaupten!


    Ich verbleibe mit größter Ehrerbietung


    


    Tindro


    Schreiber des Stadtvorstehers von Galor


    


    Agarin konnte im ersten Augenblick nichts sagen. Kayla hatte mitgelesen und fuhr sich aufgewühlt mit den Fingern durchs Haar.


    „Kyrin, was in aller Welt ist das?“ fragte Agarin mit zitternder Stimme.


    „Dies ist der Schluß eines Briefes an einen dem König nahestehenden Fürsten in Kramalon. Am Anfang wurde nur von kleineren Betrügereien berichtet, deshalb haben wir dieses Stück nicht mitgenommen.“


    Kayla stieß verbittert hervor: „Sie könnte noch leben! Warum hat er das getan? Warum?“


    „Beruhige dich“, sagte Agarin leise und legte einen Arm um sie. Kyrin und Vardon waren sichtlich bewegt.


    „Verehrte Königin“, begann Kyrin, aber sie unterbrach ihn.


    „Kayla.“ Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab, das Kyrin ehrlich erwiderte.


    „Kayla, dieses Dokument beweist seine Schuld. Er hätte mit dem Tod bestraft werden müssen, doch sie haben ihn gedeckt. Jemand, der so unrechtmäßig handelt, darf Euch nicht rechtskräftig zum Tode verurteilen!“


    „Das zu wissen, hätte ihr damals in Peronas aber herzlich wenig genützt. Außerdem steht sie in Elinas unter meinem persönlichen Schutz“, mischte Agarin sich ein.


    „Auch davon habe ich noch in Peronas erfahren. Mein Bruder und ich haben dieses Dokument als Beispiel für die Machenschaften der Fürsten in Peronas mitgenommen. Um ehrlich zu sein, hatten wir auch gar keine Zeit mehr, noch weitere Schriftstücke zu suchen, weil wir fliehen mußten. Aber sie waren uns auf den Fersen. Scheinbar wußten sie, welchen Brief wir entwendet haben. In Peronas ist das Todesurteil gegen Euch bis heute aufrecht erhalten worden, Kayla. Sie wollten natürlich nicht, daß wir Gelegenheit haben, hier die Wahrheit ans Licht zu bringen. Bis in den Darlinod hinein haben sie uns gejagt und schließlich eingeholt. Meinen Bruder erschossen sie. Ich dachte schon, ich würde es nie schaffen, bis ich auf Hilfe traf und zum Stützpunkt gebracht wurde, wo Vardon sich um mich gekümmert hat“, erzählte Kyrin weiter.


    „Er war krank und ausgehungert, mein König. Aber wir konnten nicht verweilen, weil seine Verfolger seine Spur nicht verloren hatten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie nach Megelion kommen werden. Sie suchen Kyrin wegen Hochverrat. Gewährt ihm Schutz, mein Herr!“


    Agarin nickte sofort. „Das werde ich, keine Sorge. Ich werde das Dokument an mich nehmen, damit es sicher ist. Sie werden es niemals bekommen! Und um deinen Bruder tut es mir sehr leid, Kyrin. Ich weiß, wieviele unschuldige Opfer die Mächtigen in Peronas bereits gefordert haben. Aber du bist nun mein Gast. Bleibe in Elinas, hier erwartet dich ein freies Leben.“


    „Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte“, sagte Kyrin ehrlich.


    „Würdest du mir von deinem Leben in Peronas erzählen?“ bat Kayla, die sich inzwischen wieder gefaßt hatte. Sie erhob sich und mit ihr die beiden jungen Männer. Agarin bat Vardon, noch zu bleiben und ihm von den Fortschritten beim Bau der Darlinodstraße zu berichten. Zögerlich folgte Kyrin der Königin, die anders war, als er erwartet hatte. Er warf ihr verstohlene Blicke zu, die sie jedoch bemerkte.


    „Du siehst so aus, als fändest du etwas seltsam“, fragte sie zielsicher. Kyrin machte ein ertapptes Gesicht.


    „Vielleicht klingt es taktlos, aber ich habe mich gefragt, wie es kommt, daß eine Königin Grashalme im Haar hat.“ Er senkte den Blick, während er das sagte, aber Kayla lachte.


    „Oh, Kyrin, du mußt nicht glauben, daß Fürsten kein normales Leben führen können. Vor fünf Jahren war ich noch ein Bauernmädchen aus Peronas, wie du weißt. Das Gras hat mein vierjähriger Sohn zu verantworten.“


    „Es war vermutlich töricht von mir, zu denken, daß Könige ein anderes Leben führen. “


    „Komm mit mir in den Garten. Dort wirst du Andrin kennenlernen, aber Vorsicht, er ist frech für einen Vierjährigen!“ Kayla fuhr auf dem Weg in den Garten fort, Kyrin etwas von ihrem Leben zu erzählen. Er folgte ihr langsam und schaute sich staunend auf dem Gang um. Weißer Marmor erstrahlte im Sonnenlicht und lange Läufer zierten den Boden. Durch die geöffneten Fenster wehte ein angenehm frischer Wind in den Flur. Der Palast war von schlichter Schönheit, aber sein edles Erscheinungsbild faszinierte den jungen Besucher sehr. Er trat hinter Kayla in den Garten hinaus, wo Myron und Andrin neben dem Springbrunnen saßen und gemeinsam Pfeile schnitzten.


    „Oh, der Junge ist ein Ebenbild seines Vaters!“ stellte Kyrin mit einem schüchternen Lächeln fest.


    Kayla nickte. „Das ist wahr. Die Kinder bringen Leben in den Palast.“ Mit diesen Worten ging sie voraus zu einer der Bänke. Kyrin folgte ihr und ließ sich währenddessen kurz von den Jungen mustern.


    „Das gäbe es im Palast von Kramalon nicht, vor allem kein Gras im Haar einer Königin!“ stellte Kyrin lachend fest. „Aber ich höre aus Eurer Stimme noch immer die peronitische Klangfärbung heraus. Ich finde es seltsam, mir vorzustellen, daß wir einst in derselben Stadt gelebt haben. Ich weiß noch, wie damals nach dem Tod Eurer Schwester Aufheben um Meschif gemacht wurde. Der Gedanke, daß ein solches Unrecht weiter in Peronas geschehen darf, quält mich.“


    „Glaub mir, Kyrin, ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich bin froh, daß du es hierher geschafft hast, um dieses Dokument in Sicherheit zu bringen.“


    Kyrin nickte. „Wenn sie die Chance dazu hätten, würden sie Euch noch immer töten, Kayla“, sagte Kyrin leise. „Andernfalls müßten sie ihre Vergehen zugeben.“


    „Du mußt dir keine Sorgen um die Zukunft machen. Hier kann dir absolut nichts passieren. Niemand wird dich zu Gesicht bekommen.“ Das erleichterte Kyrin sehr. Schließlich erhob sie sich, um Kyrin mithilfe eines Dienstmädchens ein Zimmer zu zeigen, in dem er wohnen konnte. Er zog sich sogleich zurück und schien sich zur Ruhe legen zu wollen - etwas, an das Kayla nicht im Entferntesten denken konnte. Sie war auf dem Weg zu den Werkstätten, wo Valo arbeitete. Obwohl sie sich schon im Gespräch mit Kyrin beruhigt hatte, mußte sie unbedingt noch mit ihrem Vetter sprechen. Valo saß vornübergebeugt an einer Werkbank. Kayla vermutete, daß er etwas Kniffliges tat und bewegte sich überhaupt nicht, um ihn nicht zu erschrecken. Sein Meister erhob sich zu einer höflichen Verneigung, als er die Königin in seiner Werkstatt erblickte. Valo drehte sich um, als er das Scharren des Hockers hörte, auf dem sein Meister gesessen hatte.


    „Kayla!“ rief er und legte eine kleine Zange aus der Hand. Auf der Werkbank lagen ein goldener Ring und daneben zwei winzige Rubine.


    „Es ist ein junger Mann aus Peronas hergekommen mit einem wichtigen Brief. Darin stand etwas über Meschifs Schuld und das, was man mit mir vorhatte.“


    „Wie ist denn das möglich?“ fragte Valo verblüfft und entschuldigte sich bei seinem Meister, bevor er mit Kayla die Werkstatt verließ und sie ihm schildern konnte, was vorgefallen war.


    „Nun, daß er schuldig war, wußte ich immer schon“, sagte er und starrte in den Himmel. Kayla vergrub die Hände in ihrer Schürzentasche.


    „Was glaubst du, werden sie tatsächlich nach Megelion kommen?“


    „Wegen Kyrin? Mit Sicherheit. Er hat etwas, das von immenser Bedeutung ist. Weiß Akin Bescheid? Wir sollten uns vorsehen. Ich traue denen zu, daß sie dich angreifen.“


    „Akin ist bereits informiert. Wegen ihm müssen wir uns keine Sorgen machen!“ erwiderte Kayla und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    Valo grinste. „Der Mann weiß schon, was er tut. Zumindest in solchen Fällen ist es gut, daß er so gewissenhaft ist!“


    


    


    

  


  
    5. Kapitel: Auseinandersetzungen


    


    


    Mehr als zwei Wochen waren seit Kyrins Ankunft ins Land gegangen. In der Schatzkammer, die mehr wichtige Dokumente als eigentliche Schätze beherbergte, wurde der Brief durch Wachen und eine verschlossene Tür sicher verwahrt. Nur hatte Agarin noch keine Idee, was er tun wollte, um wirklich bei den von Kyrin geschilderten Problemen zu helfen.


    Kayla war eigentlich gerade auf dem Weg in den Garten, um ihren entschwundenen Sohn zu suchen, als sie leises Schluchzen hörte. Verwundert hielt sie inne. Als sie weiterging, bemerkte sie eine zusammengesunkene Gestalt auf der Treppe. Beim Näherkommen erkannte sie das Mädchen.


    „Mara? Was ist denn los?“ fragte sie und blieb neben der Gärtnerin stehen. Die Locken hingen Mara wirr ins Gesicht, ihre Augen waren gerötet vom Weinen. Die junge Frau zuckte zusammen, als sie die Königin neben sich sah, und wischte sich hastig über die Wangen.


    „Nichts, meine Königin, es ist nichts.“


    Kayla setzte sich kurzerhand neben der Gärtnerin auf die Treppe und sah sie eindringlich an. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Brauchst du vielleicht Hilfe?“


    „Ich sollte längst wieder bei der Arbeit sein“, murmelte Mara abwesend und starrte ins Nichts. Kayla runzelte fragend die Stirn und versuchte, Maras Blick auf sich zu ziehen.


    „Was ist mit dir? Du mußt es nicht mir sagen, aber vielleicht solltest du mit irgendjemandem sprechen“, sagte Kayla vorsichtig.


    „Ich bin schrecklich dumm“, erwiderte Mara mit einem trotzigen Blick. „Ich hätte es wissen sollen, aber ich mußte unbedingt in mein Unglück laufen!“


    „Was ist geschehen?“


    „Es geht um Giro“, begann Mara.


    „Das habe ich mir gedacht“, erwiderte Kayla wie selbstverständlich.


    „Vor wenigen Tagen kam ich zur Arbeit und sah ihn mit Karalin, dem Dienstmädchen, im Flur stehen. Sie hielten einander an den Händen und sie lächelte ihn an, als wäre sie frisch verliebt. Ich wußte gar nicht, wie ich reagieren sollte, doch er hat mich bemerkt. Nichtsdestotrotz ist er einfach bei ihr geblieben, so als wäre ich ihm vollkommen gleichgültig!“


    „Das ist aber eigenartig“, sagte Kayla ehrlich verwundert.


    „Ich weiß genau, was noch vor dem Mittsommerfest zwischen ihm und Karalin vorgefallen ist. Ich habe die ganze Zeit gewußt, daß er in sie verliebt ist, aber ich wollte es nicht wahrhaben! Er war so liebenswert und hat mir Komplimente gemacht, da mußte ich einfach glauben, daß er mich mehr mag!“


    Kayla war verblüfft. Noch immer glitzerten Tränen in Maras Augen, aber sie fand darin auch Wut. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    „Hast du denn nicht mit ihm gesprochen?“ erkundigte sie sich.


    „Nein! Ich bin zur Arbeit gegangen und habe immer gehofft, daß er kommt. Das hat er auch getan, nur eine ganze Weile später. Aber dann wollte ich seine Ausflüchte nicht mehr hören. Ich habe ihn weggeschickt.“


    „Vielleicht hätte er es dir erklären können!“ warf Kayla ein.


    „Was gab es da zu erklären? Es ist so, daß ich in den letzten Tagen viel darüber nachdenken mußte, ob ich nicht doch mit ihm sprechen soll. Vorhin kam ich jedoch zur Arbeit und habe ihn wieder mit Karalin im Flur gesehen! Das war zuviel!“


    Kayla seufzte ergeben. Soweit sie wußte, war Giro vor Karalin auf der Flucht und sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich bezüglich seiner Gefühle für Mara sehr getäuscht hatte.


    „Ich denke wirklich, daß du mit ihm reden solltest. Vielleicht ist alles nur ein Mißverständnis! Deshalb mußt du doch nicht so traurig sein!“ versuchte sie, Mara Mut zu machen.


    „Ich weiß gar nicht, was ich jetzt tun soll. Wenn es nur darum ginge, daß er mich nicht liebt - das allein wäre nicht so schlimm.“


    „Gibt es noch ein anderes Problem?“


    „Ja. Ich fürchte, ich bekomme ein Kind von ihm.“


    Das ließ Kayla nach Luft schnappen. Sie mußte Mara unbedingt helfen.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich überlege mir etwas, wie wir das regeln. Zuerst einmal werde ich hören, was es mit Karalin auf sich hat. Ich glaube nicht, daß das der Fall ist, was du glaubst.“


    „Ich mache mich zum Gespött des ganzen Palastes, meine Herrin! Bitte, laßt es nicht alle wissen, das wäre furchtbar!“ flehte Mara. Plötzlich brach ihre Stimme und sie begann erneut, zu schluchzen. Kayla nahm ihre Hände und zog sie mit sich hoch, dann schenkte sie ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    „Komm mit, wir beide bringen das wieder in Ordnung. Du mußt keine Angst haben, Mara.“


    Die Gärtnerin nickte schüchtern und folgte Kayla in Richtung des Innenhofes.


    „Ich bitte dich, mach nicht ein solches Gesicht. So kann es doch nicht weitergehen!“ sagte Kayla.


    „Aber meine Königin, Ihr habt doch sicher Besseres zu tun, als Euch mit meinen albernen Sorgen zu befassen!“ murmelte Mara bitter.


    „Nein, das habe ich nicht. Du kannst mich auch gern Kayla nennen, dann komme ich mir nicht so wichtig vor!“ erwiderte Kayla mit einem Augenzwinkern. Das ließ Mara letztendlich doch auftauen und so folgte sie Kayla schließlich zu Akin. Bei ihm erkundigte die Königin sich nach Giros Verbleib, den der Wächter ihr jedoch nicht verraten konnte. Daraufhin beschloß Kayla, Mara bei Gordian, Melin und Malina in der Palastküche unterzubringen.


    Gordian bot Kayla gleich an, ihr bei der Hilfe nach Giro zu suchen und erkundigte sich unterwegs nach dem Ursprung des Problems.


    „Sie glaubt, daß Giro in Karalin verliebt ist statt in sie“, begann Kayla ihre Erklärung.


    „Unsinn! Diese Karalin hat es faustdick hinter den Ohren. Melin hat einiges über sie gehört. Sie ist verrückt nach Giro und scheint immer noch nicht gemerkt zu haben, daß er eigentlich in Mara verliebt ist. Sie stellt ihm ständig nach und du kennst ja unseren Giro, er kann sich dagegen kaum wehren!“


    Im nächsten Moment hatten sie schon Giros Zimmer erreicht. Gordian klopfte und bewegte sein Ohr in Richtung der Tür, um zu lauschen, doch es ertönte bereits ein verhaltenes „Herein“ von innen.


    „Ah, da ist er“, wisperte er und öffnete die Tür. Die Fenster standen weit offen und die dünnen Vorhänge wehten im Wind, man hörte Vogelgezwitscher und spürte förmlich die Wärme der Sonne, aber ein ganz anderes Bild gab Giro ab. Er saß auf dem Bett und wandte ihnen den Rücken zu. Als sie zu ihm kamen, sahen sie, daß er die Beine angezogen hatte und traurig aus dem offenen Fenster starrte. Gordian nahm kurzerhand auf dem nahen Tisch Platz, woraufhin Kayla ihm einen argwöhnischen Blick zuwarf und ihrerseits einen Stuhl zu Giro heranzog, bevor sie sich ihm gegenüber darauf niederließ.


    „Du siehst traurig aus“, stellte sie überflüssigerweise fest.


    „Gibt auch nichts, worüber ich mich freuen könnte“, preßte Giro zwischen den Zähnen hindurch, ohne sie anzusehen.


    „Warum denn? Erzähl doch mal“, bat Kayla.


    „Vor ein paar Tagen war ich auf dem Weg in den Hof, als Karalin mich erwischt hat. Eigentlich wollte ich gar nicht mit ihr sprechen, aber sie hielt mich fest und redete in einem fort. Dann kam Mara in den Hof und hat mich mit Karalin so gesehen. Ich wollte zu ihr, aber Karalin ließ mich einfach nicht los. Als ich dann hinterher zu Mara kam und ihr alles erklären wollte, hat sie mich weggeschickt. Sie wollte überhaupt nicht mit mir reden! Und vorhin ist dasselbe passiert. Karalin war wieder da und das hat Mara gesehen. Ich weiß genau, was sie jetzt glaubt, aber ich liebe sie doch! Das habe ich Karalin auch gesagt. Dann hat sie angefangen, mich zu beschimpfen und ich wußte gar nicht, was ich tun sollte. Mara will mich doch nicht sehen! Wie soll ich mich jetzt entschuldigen?“


    „Ach, Giro“, seufzte Kayla und sah im Augenwinkel, wie Gordian angestrengt versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Ich habe Mara vorhin weinend auf der Treppe gefunden. Sie glaubt, daß sie belügst, weil du Karalin liebst. Deshalb war sie wütend auf dich. Aber sie hat dir auch etwas zu sagen.“


    „Vielleicht sollte ich sie holen gehen“, überlegte Gordian und verließ den Raum, als sich kein Protest erhob. Giro verzog noch immer leidend das Gesicht. Er hatte geweint, das konnte Kayla sehen. Sie sprach ihn jedoch nicht darauf an.


    „Wo ist Mara? Ich will ihr sagen, wie leid mir alles tut!“ brach es plötzlich aus Giro heraus, bevor er aufsprang.


    „Warte doch, Gordian holt sie aus der Küche“, antwortete Kayla, doch Giro hetzte die Treppe hinauf, als ginge es um sein Leben. Plötzlich hielt er inne. Kayla sah, daß Gordian mit der verweinten Mara im Schlepptau bereits auf dem Weg war. Wie angewurzelt stand Giro da und senkte betreten den Kopf. Mara lächelte jedoch und trat auf ihn zu.


    „Wir gehen dann mal“, sagte Gordian sogleich, aber Giro schüttelte den Kopf.


    „Nicht nötig“, sagte er, „ohne euch wären wir doch jetzt nicht hier!“ Giro nahm Maras Hände in seine und schien nach Worten zu suchen. Für einen Augenblick herrschte Schweigen auf dem Gang.


    „Ich hätte nicht so gemein zu dir sein sollen“, brach Mara schließlich die Stille. Giro schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Ich weiß, wie das ausgesehen haben muß. Sie läßt mich einfach nicht in Ruhe! Ich wollte ja zu dir, aber sie hat mich einfach nicht losgelassen! Es tut mir so leid, vorhin habe ich ihr gesagt, daß ich dich liebe und nicht sie, und daran wird sich auch nichts ändern!“ sprudelte es plötzlich nur so aus Giro heraus. Erneut glitzerten Tränen in Maras Augen und er fragte sich, ob es Freudentränen waren, doch dann holte sie tief Luft.


    „Giro, ich bekomme ein Kind.“


    Gordian und Kayla konnten auch aus der Entfernung noch erkennen, wie dem aufgewühlten Burschen die Farbe aus dem Gesicht wich. Doch nach dem ersten Schreck verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


    „Oh, wie wundervoll! Das ist doch schön, Mara.“


    Sie schluckte und sagte mit von Tränen erstickter Stimme: „Ich dachte, du würdest das jetzt nicht wollen.“


    „Wollte ich auch nicht, aber ich bin es doch selbst schuld! Daß das passieren kann, war mir klar. Aber wenigstens ist es mit dir passiert. Bitte nicht weinen, Mara. Bitte.“ Er begann zu zittern, als er die Arme nach ihr ausstreckte und sie an sich zog. Sie lehnte schluchzend den Kopf an seine Brust und weinte, doch er schloß besänftigend die Arme um sie und redete beruhigend auf sie ein. Währenddessen spürte Kayla einen vollkommen irritierten Blick Gordians auf sich.


    „Das mußte ja passieren“, flüsterte er kaum hörbar.


    „Natürlich mußte es das. Aber sie werden glücklich sein, sieh doch nur!“ erwiderte sie genauso leise. Sie fand es rührend, wie liebevoll Giro versuchte, Mara zu trösten.


    „Ich kann doch jetzt kein Kind bekommen“, stieß die Gärtnerin weinend hervor. Giro verdrehte hilflos die Augen. Er wollte schon etwas erwidern, als sich bereits die zweite Tür öffnete und sich weitere neugierige Blicke zu denen Melins und eines Kochs gesellten. Drei Dienstmädchen waren es, die aus der Waschküche lugten, und eine von ihnen war Karalin.


    Giro holte tief Luft. „Doch, Mara, das kannst du. Ich fände es wunderbar und ich werde dir dabei helfen!“ Er unterbrach sich kurz, weil er Gordian am liebsten für sein feixendes Grinsen umgebracht hätte, aber dann ignorierte er ihn.


    „Möchtest du mich heiraten, Mara?“


    Es herrschte eine Totenstille auf dem Gang, bis Mara mit einem Nicken sagte: „Ja, das möchte ich sehr gern.“


    Gordian und Kayla beobachteten grinsend, wie die Tür zur Waschküche mit einem Knall zuschlug, während Giro und Mara einander überglücklich umarmten.


    


    „Ist es dir schwergefallen, Peronas zu verlassen?“ erkundigte Kyrin sich. Valo zuckte unbestimmt mit den Schultern, während er mit großer Vorsicht einen goldenen Knopf polierte.


    „Eigentlich nicht. Meine Eltern und meine Schwester fehlen mir, aber das ist dann auch schon alles“, erwiderte er langsam. Nach dem Mittagessen hatte er auf dem Rückweg zur Werkstatt den jungen peronitischen Gast im Garten aufgelesen.


    „Aber du siehst so aus, als hättest du Heimweh“, bemerkte Valo zielsicher.


    „Wenn man das so sagen kann. Ich vermisse meine Familie, aber im Gegensatz zu deiner lebt sie ja nicht mehr. Ich vermisse meine Eltern, meinen Bruder und die friedliche Heimat, in der ich aufgewachsen bin. Hier kenne ich niemanden.“


    „Das verstehe ich gut. Aber du wirst hier deinen Platz finden. Wenn es an der Zeit ist, kannst du hier einer Arbeit nachgehen, dir Zimmer nehmen und auf dem nächsten Fest wirst du sehen, welche Schönheiten Elinas zu bieten hat!“ versuchte Valo, ihn aufzumuntern und legte kurz die Arbeit nieder.


    „Ich habe begonnen, den Beruf des Seilers zu erlernen. Ich weiß nicht, ob ich das fortführen soll. Ich wollte auch nicht Händler werden wie mein Vater. Mein Bruder hätte einen herausragenden Händler abgegeben, aber der Pfeil dieses königlichen Bastards sah das wohl anders“, grollte Kyrin.


    „Sei nicht wütend. Du bist ganz allein in ein Land aufgebrochen, von dem du nicht wußtest, wie es ist. Und das, um in deiner Heimat für Gerechtigkeit zu sorgen. Wer würde das schon tun?“


    Kyrin zuckte trotz dieser freundlichen Worte unschlüssig mit den Schultern. Es war das einzige, das er hatte tun können. Andernfalls wäre er sich schrecklich nutzlos vorgekommen.


    „Ich weiß jetzt, wofür es sich gelohnt hat. Kayla ist eine wundervolle, außergewöhnliche Frau. Ich spiele mit dem Gedanken, Wächter zu werden und in ihren Dienst zu treten. Ich habe einfach das Gefühl, für den König und seine Familie etwas tun zu wollen!“


    „Dann laß dich nicht aufhalten“, erwiderte Valo.


    


    Die Sonnenstrahlen brachen fingerartig durch die Lücken der Wolkentürme. Die Bediensteten warteten sehnsüchtig darauf, daß das junge Paar und all diejenigen, die bei der Zeremonie anwesend sein durften, endlich auf den Hof hinaustraten und sich ihnen präsentierten. Blumengeschmückte Tische standen um eine Tanzfläche herum, die Kapelle war da und bereit, zum Tanz aufzuspielen. Andrin, Myron und Malina warteten mit Sakira im Hof, als sich endlich die Türen öffneten. Giro und Mara waren die ersten, die unter lautem Beifall auf den Hof hinaustraten. Zur Feier des Tages trug Giro seine Rüstung und darüber die edle Tunika, die er als Freund und Bediensteter des Königs mit besonderem Stolz trug. Mara hatte von ihrer Mutter ein weißes Kleid mit kostbaren roten Stickereien bekommen; ihr Haar war geschmückt mit Blumen und Schleifen. Giro zu ihrer Linken hielt lächelnd ihre Hand. Ihr Bruder machte ein erfreutes, geradezu stolzes Gesicht, aber auch ihre Mutter schien glücklich zu sein.


    Während die Gesellschaft um die Tische Platz nahm, mußte Akin vor Andrin fliehen, der einen Schaukampf suchte. Eingeschnappt lief der Königssohn zu seinen Eltern, die gegenüber von Giro, Mara und ihrer Familie Platz genommen hatten. Mit großen Augen schaute die Mutter der Gärtnerin zum König, was dieser belustigt zur Kenntnis nahm. Er zwinkerte Giro vielsagend zu.


    Die Kapelle begann zu spielen und die Bediensteten tischten auf. Währenddessen begann Maras Bruder Tramon eine Unterhaltung mit Giro. Im Gegensatz zu seiner besorgten Mutter hatte er bald erkannt, was seine Schwester dem Stallmeister bedeutete.


    „Wo wollt ihr jetzt eigentlich leben? Doch nicht etwa in einem winzigen Zimmer im Palast?“ fragte er.


    „Nein, natürlich nicht. Es gibt noch so viel Platz und ich glaube, Agarin - der König - erlaubt uns sicher, hier zu bleiben!“ erwiderte Giro lachend.


    Bald wurde gegessen und gelacht, getanzt und gefeiert. Giro und Mara eröffneten den ersten Tanz und es erfreute jeden Zuschauer, die beiden über die Tanzfläche wirbeln zu sehen. Mara war nicht mehr unglücklich oder besorgt, das nahm besonders Kayla erleichtert zur Kenntnis.


    „Eure Tochter leistet wundervolle Arbeit im Garten. Ich möchte sie als Gärtnerin nicht mehr missen!“ richtete Agarin sich schließlich an die Mutter. Es erschien ihm seltsam, daß eine Frau, die seine Mutter hätte sein können, bei seinen Worten vor Ehrfurcht erstarrte. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Giro dem König so nah stand und wußte gar nicht, wie sie nun reagieren sollte.


    „Es freut mich, daß Ihr zufrieden mit ihr seid, mein Herr“, erwiderte sie nervös. Schließlich verlor sie jedoch ihre Scheu und unterhielt sich mit ihm und Kayla.


    In der Zwischenzeit befand Akin sich auf seinem Beobachtungsposten am Rande der Tanzfläche. Seine Männer standen am Tor und auf den Mauern, waren unter den Gästen und dennoch immer wachsam. Er erlaubte es sich jedoch, dieses Mal seiner Arbeit nicht zu gewissenhaft nachzugehen, denn es war immerhin die Hochzeitsfeier seines besten Freundes. Er hatte Giro selten so glücklich gesehen und vor allem war ihm aufgefallen, wie erwachsen er plötzlich geworden war.


    Akin seufzte nachdenklich. Er spürte zum ersten Male deutlich, daß er seinen Freund um dieses Glück beneidete. Eine erfüllte Liebe mußte wunderschön sein.


    „Chef!“ riß ihn plötzlich die hektische Stimme eines seiner Untergebenen aus den Gedanken. Keuchend stoppte der blonde Wächter vor ihm und erstattete ihm atemlos Bericht. Sofort erstarrte Akin und begann, fieberhaft zu überlegen. Er winkte einige Männer herbei, die in Sichtweite waren. Umgehend setzte er sie von dem in Kenntnis, was nun zu tun war, und hastete selbst auf die Mauern hoch. Er stand kaum oben, als er unwillkürlich einen Blick zu dem Tisch hinab warf, an dem Agarin und seine Familie saßen. Der König bemerkte Akins Unruhe, aber noch hatte der Leibwächter keine Zeit für Erklärungen. Augenblicke später lief er über eine andere Treppe wieder von der Mauer hinunter und hielt sich gar nicht weiter damit auf, einen Blick durchs Tor zu werfen, sondern rief ein halbes Dutzend Wächter zu sich, mit denen er zum Tisch des Königs ging.


    „Was ist los?“ fragte unerwartet Giro von der Seite, der die Aufregung seines Kameraden bemerkt hatte.


    „Wir bekommen Besuch. Dein Schwert wirst du vielleicht brauchen“, erwiderte Akin knapp. Giro blieb ratlos zurück. Er hatte sein Schwert eigentlich nur dabei, weil es einen ansehnlichen Eindruck machte.


    Flink lief Akin um den Tisch herum zu Kyrin und beugte sich zu ihm hinab. „Du solltest dich verstecken oder zumindest nicht zu erkennen geben. Es kommt jemand, der dir an den Kragen will!“


    „Sie sind hier?“ entfuhr es Kyrin, bevor er aufsprang, doch dann besann er sich. Nein, er würde nicht weglaufen; er wollte sie sehen!


    „Keine Sorge“, mischte sich Agarin von der Seite ein. Er wußte sofort, wovon die Rede war. „Bevor irgendetwas passiert, müssen sie erst an mir vorbei!“


    Akin fuhr herum. Die Musik war verstummt aufgrund der Hektik unter den Wachen und gab somit den Weg frei für das Geräusch klappernder Hufe. Es war eine große Zahl an Reitern, die sich dort näherten. Mit verbissenem Blick legte Akin die Hand ans Heft seines Schwertes und blickte in Richtung des Tores. Im nächsten Moment kamen bereits die ersten Reiter hindurch. Überraschtes Schweigen senkte sich auf den Platz. Die Tanzfläche war wie leergefegt. Akin stand zuvorderst und wartete. Fast ein Dutzend Reiter kam durch das Tor. Die meisten verharrten dort, doch drei ritten weiter vor, bis Akin sein Schwert erhob und sich ihnen entschlossen in den Weg stellte.


    „Nicht weiter“, preßte er zwischen den Zähnen hindurch.


    Kyrin saß mit angehaltenem Atem hinter dem Tisch, keine dreißig Fuß mehr von denjenigen entfernt, die seinen Tod wollten. Noch erschrockener schien Kayla, die bis zu diesem Augenblick mit Andrin gescherzt hatte. Wie gebannt starrte sie auf das Wappen des Königs von Peronas, das auf den Hemden der Männer prangte. Sie wandte den Blick zu Valo und bemerkte, wie auch seine Augen reglos auf den vordersten der Männer starrten. Er hatte ihn sofort erkannt.


    Kayla hingegen mußte ihn erst genauer in Augenschein nehmen. Er war ein junger Mann von knapp mehr als zwanzig Sommern, der in einem schmalen Streifen einen Bart fast bis zum Unterkieferknochen hinab trug. Sein dunkles, halblanges Haar war in der Mitte gescheitelt. Er war sehr groß und muskulös und obwohl er von der Reise erschöpft war, sah man ihm an, daß er einen wichtigen Posten in Peronas bekleidete.


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Instinktiv griff sie nach Agarins Hand und schnappte nach Luft, weil sie es nicht glauben konnte. Sie erkannte ihren Vetter Kerrik einzig an seinen hellen Augen und seiner Gangart.


    „Bei allen Heiligen“, wisperte sie tonlos und so leise, daß es kaum hörbar war. Natürlich hatte Valo ihr irgendwann erzählt, wie sehr er sich verändert hatte, doch dieser Mann war nicht mehr der, den sie am Tag des Frühlingsfestes 1255 zum letzten Mal gesehen hatte. Seine Augen verrieten eine nie gekannte Härte.


    „Kayla?“ fragte Agarin leise. Er hatte bemerkt, mit welchem Unglauben sowohl sie als auch Valo in Richtung des nun vortretenden Mannes starrten.


    „Es ist Kerrik“, flüsterte sie. Agarin war sprachlos.


    „Welch eine Begrüßung!“ zerriß in diesem Moment Kerriks tiefe Stimme die Stille über dem Platz. „Haben sich alle hier versammelt, um uns willkommen zu heißen? Aber warum spielt dann nicht die Musik? Warum reicht uns nicht der König die Hand?“


    Agarin erhob sich langsam. Er mußte selbst noch den Schreck verarbeiten, den Kaylas Offenbarung ihm bereitet hatte. Währenddessen trat Akin zurück und gab Kerrik den Weg frei, blieb aber aufmerksam und argwöhnisch.


    „Wir hatten niemanden geladen und sind nicht zu eurer Begrüßung hier, aber seid dennoch willkommen. Was führt euch den ganzen Weg von Peronas hierher?“ fragte Agarin gefaßt.


    „Tatsächlich, ein König kaum älter als ich selbst. Das scheint mir wohl nur möglich in einem Land, das die Gesetze anderer Länder bewußt mißachtet!“ erwiderte Kerrik und legte die Hand an sein Schwert. Akin sog scharf die Luft ein.


    „Das liegt im Auge des Betrachters“, gab Agarin kurz zurück. „Was wollt ihr?“


    „Was wir wollen? Wir wollen, was unser ist. Ihr versteckt meines Wissens einen Bürger des Landes Peronas, der des Hochverrates angeklagt ist. Außerdem seid Ihr wohl in Besitz eines Dokumentes, das zum Staatseigentum des Landes Peronas gehört! Beides verlangen wir, hier und unverzüglich.“


    „Es steht jemandem, der sich seiner Sache gar nicht sicher ist, eine solche Forderung nicht zu. Vergeßt nie, daß Ihr mit einem König sprecht!“ donnerte Agarins ungeduldige Stimme über den Platz. In diesem Moment trat einer der anderen Männer neben Kerrik und teilte ihm etwas mit. Beide starrten in Kyrins Richtung.


    „Ich bin mir meiner Sache sogar sehr sicher. Dort sitzt der Mann, der ein Dieb und Verräter ist. Wir wußten, daß Ihr ihn verstecken würdet! Das tut Ihr immerhin nicht zum ersten Mal. Sind wir nicht genau genommen sogar verwandt?“ Kerrik schien nicht bemerkt zu haben, daß Agarin seine Identität bereits kannte.


    „Mir scheint nicht, als wärt Ihr hier, um ein Familientreffen abzuhalten.“ Agarins Stimme klang ungewohnt.


    „Zu schade. Ich würde zu gern meine beiden Neffen kennenlernen! Ich kenne gerade einmal ihre Namen, Andrin und Myron.“


    „Schluß jetzt“, meldete sich plötzlich Valo zu Wort, der Myron auf Adinas Schoß gesetzt hatte. „Du verhältst dich einem König gegenüber unangemessen, mein lieber Bruder!“


    Ein Raunen ging über den Platz. Hatten die Menschen noch mit starrem Erstaunen hingenommen, daß der Fremde sich als Onkel des Königssohns bezeichnete, so schockierte es sie, zu hören, daß es stimmte.


    „Spiel nicht den großen Helden, Valo! Das geht dich genausowenig etwas an wie die Flucht deines geliebten Schwesterchens!“ entgegnete Kerrik verächtlich. Wütend ballte Valo die Hände zu Fäusten.


    „Darf ich ihn freundlich hinausbefördern?“ zischte er zwischen den Zähnen hindurch zu Agarin, doch der schüttelte den Kopf.


    „Nein. Bitten wir unseren Besuch doch hinein in den Palast!“


    Das wiederum nahm Kerrik mit einer erfreuten Miene zur Kenntnis. Er trat näher und Akin ließ ihn gewähren, doch sowohl er als auch die anderen Wächter ließen es nicht zu, daß die Gesandten aus Peronas sich der Königsfamilie weiterhin näherten.


    „Was geht hier vor?“ richtete sich Giro an Akin. Dieser zuckte nur hilflos mit den Schultern, während er denen folgte, die sich zum Palast begaben. Zwar schickte er noch einen Wächter los, der die Versorgung der anderen Gesandten und ihrer Pferde sichern und sich darum kümmern sollte, daß die Kapelle weiterspielte.


    „Bleib hier“, richtete sich gleichzeitig Valo an Kyrin, der bei zwei Wächtern stand. Er nickte stumm und setzte sich zu Adina und den Kindern.


    Agarin führte die Gruppe in den Empfangssaal, wo sie um den großen Tisch herum Platz nahmen. Kayla und Valo gesellten sich ebenso wie Akin zu ihm; gegenüber setzten sich die Besucher und die Wachmänner.


    „Worum geht es hier?“ fragte Agarin. „Geht es darum, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen? Ist das eine Machtdemonstration eures Königs? Oder ist es ein Familientreffen?“


    Kerrik wiederholte die Forderung, die er auch draußen schon vorgebracht hatte, was Agarin genervt zur Kenntnis nahm.


    „Ich kann mir schon vorstellen, was eure Gerichtsbarkeit für Kyrin übrig hat. Steht nicht auf Hochverrat wie auf Mord in Peronas der Tod?“ fragte Agarin mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme.


    „Wie ich höre, habt Ihr den Brief unlängst gut studiert! Oder war es meine werte Kusine, die Euch manchen Floh ins Ohr gesetzt hat?“


    „Das ist nicht besonders lustig, Kerrik! Was hast du hier vor? Willst du Kayla immer noch vorhalten, was sie getan hat? Glaubst du nicht, daß ihr Mörder bestraft werden mußte?“ rief Valo erbost. Agarin ließ ihn gewähren, während Kayla ihn sprachlos anstarrte.


    „Doch, natürlich. Jeder Mörder muß bestraft werden!“ erwiderte Kerrik und warf Kayla einen unmißverständlichen Blick zu. „Aber es war nicht erwiesen, daß er es war. Selbstjustiz ist nicht richtig! Immerhin bin ich nicht mit dem Auftrag gekommen, unser gültiges Recht in Kraft zu setzen und einen nun königlichen Hals zu verletzen...“


    „Wage es ja nicht, meiner Königin zu nah zu kommen!“ brüllte Akin erzürnt und sprang auf, als er das hörte. „Euer Gesetz ist hier außer Kraft gesetzt! Pack deine Leute und verschwinde zurück nach Peronas, bevor ich dir dabei helfe!“


    „Und wer bist du?“ höhnte Kerrik, was Akin die Zornesröte ins Gesicht trieb.


    „Mein oberster Leibwächter macht nur seine Arbeit. Im Übrigen hat er Recht, das peronitische Gesetz gilt hier nichts. Wie Ihr ja auch wißt, ist es zudem äußerst fragwürdig, ob Kayla rechtskräftig zum Tode verurteilt werden darf von jemandem, der andere Mörder deckt! Ich habe das mir überbrachte Schreiben gründlich studiert und ich weiß von den Machenschaften Eurer Fürsten. So etwas dulde ich nicht und aufgrund der Frechheit, die Ihr mir hier bietet, werde ich auch über nichts verhandeln!“ sagte Agarin seelenruhig und fügte mit bedrohlicherem Unterton hinzu: „Außerdem, mein lieber Schwager Kerrik, finde ich es widerwärtig, wie du deiner Kusine in den Rücken fällst! Meinetwegen könnt ihr ein Quartier haben und wir können auch gern weiter über Eure Belange sprechen, aber das geschieht gewiß nach anderen Spielregeln!“


    Er rief nach einem Bediensteten, der sich darum kümmern sollte, daß den Besuchern in einem Seitentrakt Zimmer gegeben würden. Als Kerrik den Saal verließ, strafte er sie alle mit Nichtachtung. Mit geballten Fäusten starrte Akin ihm hinterher und grollte: „Die machen hier ungesehen keinen Schritt. Du weißt, daß es gefährlich ist, sie hier einzuquartieren?“


    Agarin nickte. „Natürlich. Aber hast du mal daran gedacht, daß sie nicht nur mit einem Dutzend Männer gekommen sind? Da sind noch mehr und wenn wir sie unter Kontrolle haben, erfahren wir von jedem ihrer Schritte!“


    Akin machte ein wissendes Gesicht und zwinkerte ihm vielsagend zu, bevor er aus der Halle eilte, um neue Befehle zu vergeben.


    „Valo, natürlich hast du mir gesagt, wozu Kerrik geworden ist - aber er macht mir regelrecht Angst! Wie ist das nur geschehen?“ brach Kayla nach einem Moment das Schweigen.


    „Er hat es damals nicht verkraftet, daß er unter deiner Tat zu leiden hatte. Er wollte sich reinwaschen, indem er sich gegen dich gestellt hat, um bei den Untersuchungen zu helfen! Mittlerweile hat er es als Königstreuer ganz offensichtlich zu etwas gebracht.“


    Das wußte Kayla zwar längst, aber es war die einzig mögliche Erklärung. Ihr war blanker Haß entgegengeschlagen.


    „Ich suche Andrin“, murmelte sie geistesabwesend und verließ in Begleitung eines Wachmannes die Halle. Valo seufzte und warf Agarin einen hilflosen Blick zu.


    „Er war einst mein Bruder. Was er jetzt ist, weiß ich nicht“, sagte er leise.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel: Der Feind innerhalb der Mauern


    


    


    Agarin hatte die Halle schließlich in Richtung des Innenhofes verlassen, aber Valo war zu aufgewühlt, um sich wieder zur Hochzeitsgesellschaft zu begeben. Er ließ sich von einem Dienstmädchen den Weg zu den Quartieren der Fremden weisen und stapfte mit entschlossener Miene die Treppe hinauf. Drei Männer standen auf dem Flur, umgeben von vier Wächtern, die sich jedoch freundlich mit ihnen zu unterhalten schienen.


    „Wo finde ich Kerrik?“ fragte Valo ohne Umschweife. Einer der Fremden wies auf eine Tür am Ende des Ganges. Strammen Schrittes ging Valo hinüber und klopfte bestimmt.


    „Mach auf, Kerrik. Wir müssen reden!“ rief er. Es kam keine Antwort von innen, aber er öffnete einfach die Tür und fand den Gesuchten mit einem überheblichen Grinsen auf dem Bett sitzend.


    „Wirklich vorzüglich, diese fürstlich weichen Daunenbetten! Ich kann schon verstehen, daß du nicht mehr nach Peronas zurückkehren wolltest“, sagte Kerrik beim Anblick seines Bruders. Dieser zog sich einen Hocker heran, ohne eine Miene zu verziehen, und ließ sich in gebührendem Abstand zu Kerrik darauf nieder.


    „Du bist so ein Großmaul, weißt du das?“ stellte Valo fest.


    „Ein Großmaul? Ich bin vom König dazu befugt, in dieser Sache die Verhandlungen zu führen und das werde ich auch mit allen Mitteln tun!“


    „Du beißt auf Granit, mein Lieber. Der König wird mit dir nicht darüber verhandeln. Ihr könnt gleich wieder verschwinden, weil es für euch nichts zu holen gibt! Und ich bin nicht hier, weil man hier ein feines Leben hat. Nur daß du es weißt. Ich bin hier, weil ich dieselben Probleme erlebt habe wie du!“


    „Das glaube ich kaum. Du hast Kayla geschützt! Du hättest uns so viel ersparen können, wenn du die Untersuchungen nicht behindert hättest. Zuguterletzt bist du einfach davongelaufen! Aber soll ich dir etwas verraten? Ich habe es in Peronas zu etwas gebracht, anders als du Feigling!“


    Valo konnte es nicht fassen. Er sah die Dinge etwas anders. „Feige? Ich glaube eher, daß du feige warst, weil du deine eigene Kusine verraten hast! Meine Güte, hast du vergessen, was dieser Bastard damals mit Kiana gemacht hat?“


    „Ich erkenne dich nicht wieder, Valo. Was ist nur aus dir geworden? Sieh dich an, du bist Sklave dieses Königs! Aber was hat ihn zum König gemacht? Eine rätselhafte Prophezeiung und eine funkelnde Kristallkugel!“


    „Warum bist du hier, Kerrik? Sag es mir. Bist du hier, weil du Kyrin mit nach Peronas nehmen und töten lassen willst? Willst du die Wahrheit verschweigen, willst du, daß weiter gefoltert und gemordet wird?“


    „Du hast keine Ahnung, Valo. Wo bin ich hier? Ich bin hier in einem Land, wo die Mörderin zur Königin erhoben wird! Und mach jetzt, daß du mir aus den Augen kommst. Du machst mich krank!“


    Das hätte Valo ohne Weiteres zurückgeben können, aber er hatte ohnehin nichts mehr zu sagen. Dieser Mann war in der Tat nicht mehr sein Bruder. Es wunderte ihn ehrlich, daß Kerrik überhaupt die Namen seiner Neffen kannte. Natürlich war er immer ein eigenwilliger Bursche gewesen, manchmal aufbrausend und nicht ganz einfach, aber er schien Kayla inzwischen regelrecht zu hassen.


    Er konnte das nicht begreifen. Er war doch damals mit auf der Suche nach Kiana gewesen und hatte ihre grausam entstellte Leiche im Feld ebenso gesehen wie er selbst und Kayla. Er hatte das Bild nie vergessen und sich immer gewünscht, daß ihr Mörder zur Rechenschaft gezogen würde. Aber dann hatte Kayla den Mörder eigenhändig getötet und war geflohen, so daß ihre Familie alle Repressalien auszustehen gehabt hatte. Valo wußte noch, wie er sogar seine Liebe zu Adina als hoffnungslos betrachtet hatte, weil er nicht glauben wollte, daß jemand den Bruder einer Mörderin heiraten würde. Doch sie hatte es getan und mit ihm Peronas verlassen.


    Kerrik war zum Überläufer geworden und hatte Kayla verraten. Valo verabscheute diese Handlungsweise zutiefst. Das hatte er ihm nicht zugetraut, aber er war fest entschlossen, Kerrik nicht mehr seinen Bruder zu nennen.


    In der Zwischenzeit war Kayla auf den Hof hinausgetreten und zu ihrem Sohn gegangen. Andrin war ihr bereits entgegengelaufen, als er sie gesehen hatte, und verlangte mit großen Augen danach, auf den Arm genommen zu werden. Kayla tat ihm den Gefallen und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.


    „Mama, wer ist der Mann? Er hat von mir gesprochen. Woher kennt er mich?“ fragte Andrin neugierig, während Kayla sich mit ihm neben Adina setzte.


    „Der Mann kennt mich gut. Er ist der Bruder von Onkel Valo. Onkel Andros und Tante Beret hatten drei Kinder, das sind Onkel Valo und seine kleine Schwester Thyra und Kerrik. Das habe ich dir doch schon erzählt!“


    Andrin nickte eifrig. Er wußte von seiner Familie und davon, daß er keine richtigen Großeltern hatte, weil seine Eltern beide Waisen waren.


    „Und der Mann war mein Onkel Kerrik?“


    „Ja, er ist der Onkel von dir und Myron.“


    „Aber warum hat er mit Papa gestritten? Hat er uns denn nicht lieb?“


    „Nein, ich glaube nicht, daß er uns lieb hat. Er kennt in Peronas viele gemeine Leute, die ihm viele falsche Dinge erzählt haben.“


    „Aber warum glaubt er das denn?“ bohrte Andrin unerschöpflich nach.


    „Es ist einmal in unserer Familie etwas Schlimmes passiert. Er war darüber aber nicht traurig wie Onkel Valo und ich, sondern er ist wütend geworden. Dann hat man ihm all diese falschen Sachen erzählt und weil er so wütend war, hat er das geglaubt.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Dafür bist du noch zu klein. Das erzähle ich dir, wenn du größer bist!“


    Schmollend schob Andrin die Unterlippe vor und brachte Kayla damit zum Lachen. Sie war zwar entsetzlich angespannt, aber ihr Sohn schaffte es in fast jeder Situation, sie aufzumuntern.


    Adina warf ihr ebenfalls einen aufmunternden Blick zu. Sie hatte Myron dasselbe erzählt, während Andrin aufgeregt um den Tisch herumgelaufen war und Gordian auf die Nerven gegangen war, weil er wollte, daß er ihn zu seinen Eltern brachte. Dieser wandte sich mit skeptischem Blick an Kayla.


    „Dieser Kerl ist nicht wirklich dein Vetter, oder?“


    „Glaub mir, ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Ich stand ihm zwar nie so nah wie Valo, aber wir waren einst Freunde“, sagte Kayla leise. Sie verstummte und blickte auf zu Agarin, der aus dem Palast kam. Giro sprang auf und lief auf ihn zu.


    „Wo sind die Kerle jetzt? Die sind nicht immer noch hier, oder?“


    „Doch“, erwiderte Agarin. „Ich kann sie nicht einfach vor die Tür setzen, das würde die Situation nur verschlimmern, und außerdem haben wir sie so im Blick! Es tut mir leid, daß sie unbedingt dein Hochzeitsfest ruinieren mußten.“


    „Ach was!“ widersprach Giro. „Das wußtest du doch auch nicht. Mich regt eher der Unsinn auf, den der von sich gegeben hat!“


    Mit einem Nicken kehrte Agarin zum Tisch zurück. Akin kam mit hastigen Schritten in den Hof und hielt auf Agarin zu. Er hatte die Dienstschichten verstärken lassen, es würden zahlreiche Männer die Fremden im Seitenflügel und auf dem gesamten Palastgelände im Auge behalten. Auch Kyrin würde verstärkten Schutz erfahren, ebenso wie die Königsfamilie selbst.


    Als er mit seinem Bericht fertig war und sich setzte, traf Valo mit mißmutigem Gesicht ein. Er setzte sich zwischen seine Frau und Kayla und nahm Myron auf den Schoß.


    „Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er ist völlig besessen von der Idee, das hier in Kraft zu setzen, was Peronas unter Gerechtigkeit versteht. Du solltest dich vorsehen, Agarin. Er ist geschickt worden, weil er deiner Frau familiär nahesteht und sie deshalb nicht damit rechnen, daß er hier auf viel Widerstand trifft. Wahrscheinlich hat er darauf gehofft, daß er auf dieser Ebene sein Ziel erreicht, aber darauf würde ich mich nicht einlassen. Er gehört nicht mehr zur Familie. Für mich ist er nichts weiter als ein Feind!“


    Agarin sah ebenfalls den geschickten Schachzug des peronitischen Königs. Allerdings würde er ebensowenig zögern, ihn vor die Tür setzen zu lassen, wenn er sich weiterhin so frech verhielt.


    „Er ist immer noch dein Bruder!“ mischte Adina sich ein, aber Valo schüttelte vehement den Kopf.


    „Vielleicht im Blute, und das ist mir Schande genug. Aber er würde Kayla am liebsten tot sehen und das ist für mich eine Kriegserklärung!“


    „Hat er das gesagt?“ fragte Kayla geschockt.


    „Nicht deutlicher als vorhin, aber wenn er könnte, wie er wollte, würde er sich dessen annehmen.“ Daß er ihn am liebsten Bastard genannt hätte, hielt Valo gerade noch zurück.


    „Er wird überhaupt nichts“, sagte Akin.


    Bald brach die Nacht herein und das Fest neigte sich seinem Ende zu. Die rechte Stimmung war bei den Freunden nicht mehr aufgekommen.


    „Es ist beruhigend, zu wissen, daß du dich um die Kinder kümmerst“, wandte sich Adina mit einem Lächeln an Akin. Dieser hatte voller Sturheit beschlossen, vor dem königlichen Schlafzimmer und dem danebenliegenden Kinderzimmer Posten zu beziehen. In diesem Moment kam Giro die Treppe hinauf.


    „Brauchst du Hilfe, Akin? Ich könnte mit dir Wache schieben.“


    „Bist du noch bei Trost? Das ist deine Hochzeitsnacht! Mach, daß du hier verschwindest, und wehe ich finde dich außerhalb deines Zimmers!“ rief Akin lachend. Während Agarin und Akin sich noch amüsierte Blicke zuwarfen, machte Giro bereits, daß er wegkam.


    „Das wäre ja noch schöner“, sagte nun auch Agarin. „Er hat zwar längst für den Nachwuchs gesorgt, aber das!“


    „Hört jetzt auf!“ rief Kayla. „Ihr seid albern!“


    „Du hast Recht. Und Akin - du gehst heute Nacht irgendwann schlafen, oder?“ erkundigte Agarin sich. Der oberste Leibwächter nickte und ließ sich gemeinsam mit zwei weiteren Wachmännern vor dem Schlafzimmer nieder.


    


    Als er die Tür öffnete, fand er zwei wachsame Leibwächter davor und einen, der in einer Mauernische schlief. Kopfschüttelnd trat Agarin hinaus und näherte sich Akin, der mit halboffenem Mund in voller Rüstung dasaß und schnarchte.


    „Habe ich dich nicht gebeten, irgendwann schlafen zu gehen?“ richtete Agarin sich unbeeindruckt an seinen Kameraden. Sofort riß Akin die Augen auf und starrte ihn schockiert an.


    „Schlafen? Ich habe doch - verdammt, habe ich geschlafen?“ stammelte er und gähnte. Agarin deutete in Richtung des Fensters, durch das ein erstes Morgengrauen sichtbar war. Er war bereits vollständig angezogen und trug sein Schwert.


    „Ja, und das ist auch gut so. Mach jetzt, daß du in dein Bett kommst! Wenn ich dich vor dem Mittag irgendwo erwische, suspendiere ich dich von deinem Dienst!“ drohte Agarin todernst.


    „Das ist nicht dein Ernst, Agarin! Soll ich dich deinem Schwager zum Frühstück servieren?“


    „Mach dir keine Sorgen, ich serviere ihm zum Frühstück erst einmal ein paar unangenehme Wahrheiten. Verstehen wir uns?“


    Murrend erhob Akin sich und stolperte die Treppe hinunter. Der König beschloß derweil, zur Frühstückszeit einen Boten zu Marus zu schicken, damit er den Weisen um Rat fragen konnte. Es gab einiges, worin er sich sehr unsicher war. Bis dahin jedoch mußte er mit seinem eigentlichen Berater Vorlieb nehmen, der als unheilbarer Frühaufsteher bereits durch die Küche stromerte. Agarin erwischte ihn mit einem Stückchen Käse in den Fingern.


    „Was machst du denn hier?“ fragte Gordian ihn mit halbvollem Mund.


    „Keine Ahnung. Das mußt du den idiotischen Traum fragen, den ich vorhin hatte.“


    Mit interessierter Miene setzte Gordian sich an einen Tisch. Agarin tat es ihm jedoch nicht gleich. Er öffnete eins der Küchenfenster und genoß es, die frische Morgenluft zu spüren.


    Er machte jedoch auf Gordian einen ziemlich unaufgeräumten Eindruck. Die Krone saß schief in seinem gekämmten Haar, er hatte das zerknitterte Hemd vom Vortag an und aus Versehen zu seinen schlammigen Reitstiefeln gegriffen. Einzig der Schwertgürtel, den er sonst im Palast nie trug, saß gerade.


    „Und, nun erzähl schon! Du kannst einen vielleicht auf die Folter spannen“, klagte Gordian.


    „Du wirst mich für verrückt erklären. Als ich vorhin aufwachte, hatte ich ein derart schlechtes Gewissen, daß ich nicht mehr bei Kayla bleiben konnte. Sie schläft noch. Ich habe im Traum eine Frau gesehen.“


    „Das soll schon vorgekommen sein“, erwiderte Gordian scherzhaft.


    „Meine Güte, niemals könnte ich das zulassen!“ Agarin war vollkommen aufgewühlt und berichtete Gordian endlich von dem, was er gesehen hatte. Er hatte nur mit Hose bekleidet nach einem anstrengenden Tag allein auf seinem Bett gelegen und auf Kayla gewartet, aber hereingekommen war stattdessen eine Frau mit langem dunklem Haar, die ein seidenes Kleid aus schwarzem und rotem Stoff getragen hatte. Das hatte ihn an das erste Kleid erinnert, in dem er Kayla damals gesehen hatte, aber darin verbarg sich jemand anders. Ihm war nicht entgangen, daß sie einen wunderschönen Körper hatte. Sie schien sich dessen bewußt gewesen zu sein, als sie mit einem selbstbewußten Blick auf ihn zugekommen und einer Katze gleich vom Fußende an auf das Bett hinaufgekrochen war, immer näher auf ihn zu.


    „Ich konnte mich gar nicht rühren, verstehst du? Da kam diese Frau und schien geradezu zu wollen, daß ich sie von Kopf bis Fuß ansehe, und glaub mir, da war genug zu sehen!“


    Gordian lachte. „Melin tut das manchmal, wenn ihr der Sinn danach steht.“


    „Melin?“ rief Agarin verblüfft. „Das hätte ich wissen müssen, sie sieht wohl braver aus, als sie ist!“


    „In der Tat. Aber lassen wir das, von unseren Frauen ist ja nicht die Rede!“


    Agarin fuhr fort, von seinem Traum zu berichten. Die unbekannte Frau begonnen, seine bloße Brust mit ihren Lippen zu berühren und er hatte noch immer nicht eingegriffen, weil er einfach nicht hatte fassen können, daß das geschah. Schließlich hatte sie ihm die Hose ausziehen wollen, aber das hatte ihn wachgerüttelt.


    „Ich war schweißgebadet. Ich habe mich gefühlt, als hätte ich Kayla gewollt betrogen! Das würde ich niemals tun, ganz sicher nicht!“


    „Ich weiß. Das wird sie auch wissen. Willst du es ihr sagen?“


    „Rätst du mir dazu?“ fragte Agarin zurück.


    „Sie hat für so vieles Verständnis, das weißt du doch. Du hattest doch noch nie wirklich Geheimnisse vor ihr!“


    Das stimmte. Er war allein durch sein Gespräch mit Gordian schon beruhigt und genehmigte sich mit ihm bald ein Frühstück. Wenig später kamen Kayla und Andrin in die Küche.


    „Hier seid ihr! Stimmt etwas nicht, Agarin?“


    „Ach, es geht schon. Ich werde nachher mit dir sprechen. Hast du Hunger?“


    Den hatte Kayla in der Tat. Doch während sie noch frühstückte, klopfte es an der Tür und ein Dienstmädchen trat ein.


    „Mein König, der Gesandte aus Peronas läßt fragen, wann er mit Euch sprechen darf.“


    „Der hat es aber eilig. Bestellt ihn in den Empfangssaal, ich bin schon auf dem Weg.“ Zu Gordian und Kayla gewandt sagte er leise: „Umso schneller habe ich ihn aus den Augen!“


    Er verließ die Küche ohne besonderen Elan und begab sich langsam in Richtung des Empfangssaals. Davor waren zwei Wachen postiert, die sofort Haltung annahmen, als ihnen der unausgeschlafene König entgegenkam. Er ließ sich am Kopfende des langen Tisches nieder und wartete, allerdings dauerte es nicht lang, bis sich schnelle Schritte näherten. Die Wächter ließen Kerrik passieren, der sich in wenigen Fuß Entfernung von Agarin an der Querseite des Tisches niederließ.


    „Welche Gefahr geht denn von uns aus, daß die halbe königliche Leibgarde ihre Zeit damit verbringt, unsere verschlossenen Türen anzustarren oder uns auf Schritt und Tritt überallhin zu folgen?“ erkundigte Kerrik sich interessiert.


    „Ich glaube, die versteckte Morddrohung gegen Kayla vom gestrigen Abend ist ein ausreichendes Argument“, antwortete Agarin trocken.


    „Das war doch keine Morddrohung! Also bitte. Ich hatte doch ausdrücklich gesagt, daß ich nicht hier bin, um mich darum zu kümmern! Ich bin hier, weil es in diesem Palast etwas gibt, das peronitisches Staatseigentum ist. Außerdem verfügt mein König, daß der Dieb, der dies hergebracht hat, uns ausgeliefert wird! Er hat sich des Hochverrats schuldig gemacht, indem er ...“


    „Das weiß ich alles, Kerrik. Du willst mir also weismachen, daß ihr nur hier seid, um Kyrin und das Dokument zu holen? Es hat also gar nichts mit Kayla zu tun?“


    „Ich wage es doch gar nicht, nach ihr zu fragen. Es wäre doch vermessen, zu meinen, daß du uns deine Frau übergibst, um sie ihrer gerechten Strafe zukommen zu lassen!“


    „Ich nehme an, du kennst den Inhalt des Briefes?“ fragte Agarin. „Da er der Beweis für Meschifs Schuld ist, bedeutet das gleichzeitig, daß er hätte bestraft werden müssen! Aber er ist von denjenigen gedeckt worden, die nun Kayla zum Tode verurteilen. Seltsam, oder? Wenn er gerecht bestraft worden wäre, hätte sie ihn niemals getötet, und ich zweifle ganz stark an der Gerechtigkeit derer, die einen Mädchenmörder schützten!“


    „Ich weiß, was in dem Brief steht. Natürlich ist er dir wichtig, um deine Frau von jeglicher Schuld reinzuwaschen. Aber gestatte mir diese Frage: Wie hat sie das gemacht? Wie hat sie euch dazu gebracht, ihre Tat als notwendig anzusehen?“


    „Weil wir es verstanden haben. Es hat ihr Leben zerstört - aber lassen wir das. Kyrin ist mit einem Anliegen zu uns gekommen. Was er mir über die Machenschaften der Fürsten eures Landes offenbart hat, macht mich wütend!“


    Kerrik lachte. „Und was soll das sein?“


    „Raub, Folter und Mord aus Habgier und Willkür. Aber Kyrin befindet sich unter meinem persönlichem Schutz. Er genießt alle Flüchtlingsrechte, die Elinas zu bieten hat. Ich werde ihn niemals ausliefern! Ebenso werde ich das behalten, was die eingeschränkte Schuld meiner Frau und Königin von Elinas beweist. Hiermit sei dir also gesagt, daß du umsonst gekommen bist und wieder gehen kannst.“ Agarin wurde ungeduldig. Er war nicht besonders erpicht auf eine stundenlange Diskussion, aber er war erleichtert, daß Kerrik wenigstens diesmal einen höflicheren Ton anschlug.


    „Wie selbstgerecht und überheblich das doch klingt! Aber einen Vorschlag hätte ich da noch. Übergib mir alles, was ich verlange, und ich werde dafür sorgen, daß Kayla in Peronas von ihrer Schuld freigesprochen wird. Nie wieder hätte sie etwas zu befürchten.“


    Agarin schüttelte den Kopf. In einem Land, wo man sich die Gerechtigkeit nach Tagesform zurechtstrickte, war das sicher möglich, doch ihn widerte diese Politik einfach an.


    „Niemals. Hol deine Leute und verlasse meinen Palast. Unsere Länder stehen in keiner Beziehung zueinander, deshalb steht es dir oder deinem König nicht zu, etwas von mir zu verlangen!“ sagte er, aber er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er hatte selten zuvor in einem solchen moralischen Konflikt gesteckt.


    „Wir sind bereit, dafür einen Krieg zu riskieren, Agarin Calogon. Wir haben jedes Recht dazu. Aber willst du das auch? Schickst du unschuldige Männer in den Kampf, nur weil ein Siebzehnjähriger dir eine rührselige Geschichte erzählt hat? Ein besseres Motiv wäre natürlich die Reinwaschung von Kaylas Schuld. Wer teilt schon gern das Bett mit einer Mörderin?“


    „Raus! Ich gebe dir Zeit bis zur zweiten Stunde nach Mittag, dann hast du deine Leute beisammen und befindest dich vor den Palasttoren! Ist das klar? Ich fürchte mich nicht vor einem Mann, der nicht fähig ist, Recht und Unrecht zu unterscheiden und Geschäfte mache ich schon gar nicht mit ihm!“


    „Es war mir eine Ehre“, spottete Kerrik und erhob sich, um den Saal zu verlassen. Agarin spürte, wie ihm die Wut zu Kopf stieg. Er wußte nicht, ob er zu stur gewesen war, denn besonders gut ging es ihm nicht. Er wußte nicht einmal mehr, ob er überhaupt Recht hatte.


    Weniger verzagt schien indes Kerrik, der gar nicht vorhatte, sich in sein Zimmer zurückzubegeben. Ihm war alles recht, er hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand - aber bevor er diesen fürstlichen Palast verließ, wollte er mit Kayla sprechen. Die Gelegenheit hatte er noch gar nicht gehabt. Er beschloß, sich auf die Suche nach ihr zu machen und schlenderte zu diesem Zweck von den Wachen argwöhnisch beäugt den Gang entlang. Er spähte in den Innenhof und jeden Seitenflur, bis er plötzlich vor der Gartentreppe stand und wildes Geschrei vernahm. Neugierig geworden stieg er die Stufen hinab und prallte mit jemandem zusammen. Nach dem ersten Schreck verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Ein kleiner Junge schaute mit großen Augen zu ihm auf. Er war nicht allein, sie spielten zu zweit mit ihren Holzschwertern, hielten nun jedoch inne.


    „Hallo ihr beiden“, sagte Kerrik mit freundlicher Stimme. „Mir scheint, als würdet ihr sehr fleißig üben!“


    „Hallo“, sagten die beiden wie aus einem Munde.


    „Ich glaube, ich weiß sogar, wer ihr seid“, sagte Kerrik und kniete sich vor Andrin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Der Königssohn ließ sein Schwert sinken.


    „Wir wissen auch, wer du bist“, sagte Myron mit einem verlegenen Blick.


    „So? Wer bin ich denn?“


    „Du bist unser Onkel. Meine Mama hat gesagt, du wärst Onkel Valos Bruder“, erklärte Andrin keck.


    „Das stimmt. Ihr beiden seid übrigens schon sehr groß, wißt ihr das? Und ganz tolle Schwerter habt ihr da!“


    „Hast du auch Kinder, Onkel Kerrik?“ wollte Myron wissen, bevor er näher kam.


    „Nein, ich habe keine Kinder. Ich habe auch keine Frau. Ich mache ganz wichtige Arbeiten für den König von Peronas!“


    „Da kommt meine Mama auch her!“ rief Andrin.


    „Das ist richtig. Hat deine Mama dir denn auch erzählt, warum sie aus Peronas weggegangen ist?“


    „Sie wollte ihren Onkel in Gelanon besuchen. Das ist die Hauptstadt von Forlongas! Aber als sie da war, war ihr Onkel nicht mehr da und dann hat sie meinen Papa getroffen und Onkel Gordian und Onkel Giro und ...“


    „Oh, dann hat deine Mutter dir aber nicht die ganze Wahrheit gesagt!“ unterbrach Kerrik ihn. Die beiden Jungen sahen ihn verblüfft an.


    „Nicht?“ fragte Andrin.


    „Nein. Weißt du, deine Mama hat etwas ganz Böses in Peronas getan. Da war ein Mann, von dem sie geglaubt hat, daß er viele schlechte Dinge getan hat. Das stimmte aber gar nicht. Du weißt doch bestimmt, daß sie kämpfen kann, oder?“


    Andrin nickte stumm.


    „Sie hat immer eine Waffe bei sich. Eines Abends ist sie diesem Mann begegnet und dann hat sie ihren Dolch genommen und ihm in die Brust gestochen. Dann mußte der Mann sterben und weil deine Mama nicht bestraft werden wollte, ist sie weggelaufen.“


    Myron und Andrin waren gleichermaßen sprachlos, aber Andrin war so schockiert, daß er einfach etwas sagen mußte.


    „Das kann gar nicht sein! Meine Mama hat keinen totgemacht! Und sie ist auch nicht weggelaufen. Meine Mama läuft nie weg! Du lügst ja!“


    „Aber Andrin, ich bin doch dein Onkel! Ich würde dich doch nicht anlügen. Deine Mama hat dir das bestimmt nur noch nicht erzählt, weil sie glaubt, daß du noch zu klein bist! Habe ich Recht?“ Eigentlich war es mehr Zufall, daß er den Nagel auf den Kopf traf, doch Andrin schnappte nur nach Luft und nickte. Von seinem Geschrei angelockt trat Kayla auf die Treppe und lief überstürzt in den Garten hinab.


    „Kerrik! Was tust du da? Andrin, Myron, geht in den Palast! Euer Onkel will euch nur gemeine Sachen erzählen!“ rief sie aufgebracht. Kerrik erhob sich grinsend.


    „Zu spät“, murmelte er beiläufig und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust.


    Mit ängstlichen Augen blickte derweil Andrin zu seiner Mutter. „Mama, er hat gesagt, du hast in Peronas einen Mann totgemacht. Das ist doch gelogen, oder?“


    „Nicht jetzt, Andrin. Geh hinein, ich bin gleich bei dir!“ blockte Kayla die Fragerei ihres Sohnes ab und stellte sich mit bitterer Miene ihrem Vetter gegenüber.


    „Das hast du ihm nicht wirklich erzählt, oder?“


    Kerrik schaute den Kindern grinsend nach, bevor er antwortete. „Nun ja, den lieben Onkel wollte ich gar nicht erst spielen! Hättest du es ihm jemals gesagt?“


    „Natürlich hätte ich das, aber er ist erst vier Jahre alt! Du bist vollkommen wahnsinnig!“


    „Nun, wer hat sich denn die Haare abgeschnitten und als Mann verkleidet, um endlich in die große weite Welt hinauszuziehen? So verrückt muß man auch erst einmal sein!“ konterte Kerrik zielsicher.


    „Du glaubst wohl, ich hätte das aus Spaß gemacht, ja? Oh, es gibt nichts Schöneres, als Menschen umzubringen!“ zischte Kayla wütend.


    „Ich glaube, es gibt mit Sicherheit Schöneres. Denk doch nur einmal nach, du bist auf jemanden getroffen, der dich trotzdem mag! Wobei ich mich immer noch frage, wie du das wohl angestellt hast. Ich hätte es an Agarins Stelle abstoßend gefunden, mich in jemanden zu verlieben, der wie ein Mann aussieht! Aber nun sieh dich an. Eine Königin hat er aus dir gemacht. Du trägst teure Kleider, wunderschöne Frisuren, und warum das alles?“ Er machte eine genießerische Pause, als er sah, wie seiner Kusine die Gesichtszüge entgleisten. Doch sein wahrer Sieg kam erst noch.


    „Ich glaube, ich weiß warum. Er hatte ja gar keine Wahl mehr, als dich zu heiraten! Du hast dir sofort ein Kind von ihm machen lassen, als du die Gelegenheit dazu hattest. War das bevor oder nachdem du von seinem königlichen Erbe erfahren hast?“


    Am liebsten hätte sie ab diesem Moment die Auseinandersetzung mit Schwertern weitergeführt. Entgeistert starrte sie ihn an und schnappte nach Luft, um ihm dann eine wirklich harte Ohrfeige zu verpassen. Sie wußte, daß sie die Kraft dazu hatte.


    „Es war vorher, verdammt noch mal! Du bist so widerwärtig! Was willst du eigentlich? Würdest du mich am liebsten kopflos sehen, ja?“ Sie wollte ihm noch unzählige weitere Dinge an den Kopf werfen, als hastigen Schrittes Agarin die Treppe hinablief und sich wutschnaubend Kerrik gegenüberstellte.


    „Ich habe es mir anders überlegt. Du wirst augenblicklich deine Männer zusammenrufen und verschwinden!“ Im Schlepptau hatte der König die beiden Jungen und auch Gordian und Giro folgten. Kerrik rührte sich nicht und schwieg demonstrativ, während Kayla gegen die Tränen kämpfte und zu Andrin blickte, dem nackte Angst in den Augen geschrieben stand. Agarin zog sein Schwert und trat näher auf Kerrik zu.


    „Brauchst du es deutlicher?“ grollte er wütend.


    „Nein, schon gut. Ich werde deine hübsche kleine Familie nicht weiter behelligen“, erwiderte Kerrik und stapfte an Gordian und Giro vorbei die Treppe hoch. Kayla konnte nichts sagen, aber Agarin wußte, daß er sofort reagieren mußte. Er lief zu Andrin hinüber und setzte sich neben ihm auf die Treppe, um ihn dann auf den Schoß zu setzen und fragend anzusehen.


    „Er hat gesagt, Mama hätte in Peronas einen Mann totgemacht!“ stammelte Andrin. Kayla stolperte auf die beiden zu und setzte sich neben Agarin und Andrin.


    „Soll ich es ihm erklären?“ fragte Agarin sie, woraufhin sie stumm nickte. Er holte tief Luft und begann schließlich: „Mama hat damals einen sehr bösen Mann angegriffen, das ist richtig. Weißt du, was der Mann gemacht hat? Deine Mama hatte eine Schwester mit Namen Kiana. Sie war gerade sechzehn Jahre alt, als dieser Mann ihr sehr weh getan hat. Deine Mama hat sie gefunden, als sie nicht mehr lebte. Sie hat herausgefunden, wer der Mann war, der das getan hat, nur ist er nicht dafür bestraft worden. Später wollte sie ihn zur Rede stellen, aber er wurde sehr gemein und sie hat ihn verletzt, so daß er dann gestorben ist. Das wollte deine Mama aber nicht. Es ist einfach passiert, weil sie so traurig war.“


    „Warum hat der böse Mann dem Mädchen denn so weh getan?“ wollte Andrin mit leiser Stimme wissen.


    „Das weiß niemand. Aber dein Onkel Kerrik wollte dich nur erschrecken. Mama ist nicht böse. Ich würde sie doch sonst nicht lieb haben!“


    Das klang für Andrin so einleuchtend, daß er zu seiner Mutter schaute und ohne Umschweife auf ihren Schoß kletterte. Sie drückte ihn unter Tränen an sich und schenkte Agarin ein dankbares Lächeln. Sie war zutiefst erleichtert, daß ihr Sohn sein Vertrauen in sie nicht verloren hatte.


    „Ich hab dich lieb, Mama“, kam es von Andrin, der sein Gesicht in ihrem Kleid vergraben hatte.


    


    


    

  


  
    7. Kapitel: Bereit zur Verteidigung


    


    


    Agarin stand am Fenster und beobachtete Andrin und Myron beim Spielen. Fast alle Männer aus Kerriks Gefolge hatten den Palast bereits verlassen.


    Es klopfte an der Tür. Der König drehte sich um und entdeckte mit Erleichterung, daß es Marus war, der den Raum betrat.


    „Du hast mich rufen lassen?“ fragte der alte Mann, der sich krumm auf seinen Stock stützte.


    „Es kann sein, daß ich heute eine Kriegserklärung ausgesprochen habe“, erklärte Agarin ohne Umschweife sein Problem. Marus lauschte Agarins Worten aufmerksam und nickte gelegentlich.


    „Ich hätte dich auch rufen lassen, um dich zu fragen, was wir in Kyrins Angelegenheit unternehmen sollen. Er hat mich auf Dinge aufmerksam gemacht, die ich unmöglich hinnehmen kann. In diesem Zusammenhang wäre mir sicher die Idee gekommen, den Versuch zu unternehmen, gegen die Machenschaften in Peronas notfalls mit Gewalt vorzugehen. Ich bin der König eines freien Landes und zu mir kam ein Flüchtling mit dem Anliegen, die unschuldigen Bürger seines Landes vor der Fürstenwillkür zu schützen. Das sehe ich als meine Pflicht an, nicht zuletzt auch durch Kayla. Doch vor größeren Schwierigkeiten stehe ich, seit ich vorhin mit ihrem Vetter gesprochen habe. Er ging, nachdem er mir mit einem Krieg gedroht hat. Habe ich falsch entschieden? Hätte ich, um das zu vermeiden, den Brief aushändigen sollen?“


    „Zeige mir doch erst einmal diesen Brief, mein Junge. Dann kann ich mir einen besseren Einblick verschaffen!“ Auf Marus‘ Bitte hin erhob Agarin sich und schickte einen der Wächter, um den Brief zu holen.


    „Ich weiß nicht, was richtig ist“, seufzte Agarin, als er sich wieder setzte.


    „Solche Entscheidungen müssen getroffen werden, und sie zeigen mir, was für ein Mann du bist. Du weißt, was richtig und wahr ist. Jeder elinitische Bürger wird dich darin unterstützen, denn nur diese Haltung macht dich frei. Du wärst erpreßbar und schwach, würdest du anders handeln. Die Wahrheit ist eins der höchsten Güter!“ sagte Marus und lächelte aufmunternd.


    „Ich weiß. Das hat Lius mich damals gelehrt. Und aus diesem Grunde wollte ich auch den Brief nicht aushändigen, obwohl er natürlich gestohlen ist und zum peronitischen Staatseigentum gehört. Das ist alles richtig! Aber soll ich ihn zurückgeben und damit der Lüge den Weg ebnen?“


    Bevor Marus antworten konnte, klopfte es an der Tür und der Wachmann kam mit dem Brief herein. Während Marus las, schwieg Agarin.


    „Agarin, dieser Brief ist ein Exempel“, begann Marus, als er fertig war. „Er verrät bereits so vieles, obwohl er nur zwei Ereignisse umfaßt. Diese Worte allein rechtfertigen einen Krieg! Kyrin hätte dir gar nicht den Rest erzählen müssen. Wenn du diesen Brief zurückgeben würdest, verleugnest du damit all die Ideale, für die Elinas steht. Was ist wohl wichtiger - der Diebstahl eines Dokumentes oder der Inhalt dessen, der von verabscheuungswürdigen Dingen spricht?“


    „Aber steht es mir zu, deshalb einen Krieg zu beginnen?“ fragte Agarin.


    „Du beginnst ihn doch nicht! Du stellst dich ihm nur. Bereite die Truppen vor. Es kann jetzt sehr schnell gehen!“


    „Peronas ist Hunderte Meilen entfernt! Wie soll der König so schnell einen Kriegsbefehl aussprechen können?“


    „Vielleicht hat er das längst getan, Agarin. Laß dich nicht täuschen. Unser Feind kämpft mit allen Mitteln!“


    


    Es war eigentlich albern, sich von dummem Geschwätz so beeinflussen zu lassen; das wußte sie genau. Aber es hatte sie so unvorbereitet getroffen. Er war einst ihr Freund gewesen, sie hatte ihm als Mädchen vertraut, mit ihm gekämpft, gelacht und unter einem Dach gelebt. Doch jetzt hatte er nichts weiter als Haß für sie übrig gehabt.


    Andrin hatte sich mittlerweile beruhigt. Sie hatte sich so geschämt, weil sie vor ihrem Sohn als Mörderin dagestanden hatte. Kayla ließ sich sonst alles vorwerfen. Sie war bereit, sich anzuhören, daß sie es darauf angelegt hatte, sich zu Agarins Frau zu machen. Ihr war klar, daß sie sich das als gebürtiges Bauernmädchen gefallen lassen mußte. Nicht hören wollte sie dabei jedoch, daß sie ihm ein Kind angehängt hatte. Andrin war aus Liebe entstanden und hatte ihr eine Lebensaufgabe gegeben.


    Was Kerrik gesagt hatte, war ein Volltreffer gewesen. Ganz alte Erinnerungen an Peronas waren hochgekommen. Wenn sie Männerkleidung getragen hatte, war sie jedes Mal zum Gespött des halben Viertels geworden. Doch sie beschloß, es zu vergessen. Kerrik handelte falsch und gab dummes Zeug von sich. Sie rief sie Sakira zu sich, damit sie ihr beim Frisieren behilflich war. Das Dienstmädchen war erstaunt, weil es nur selten vorkam, daß Kayla darauf Wert legte. Als sie fertig war, lächelte Sakira zufrieden, dann verließen sie gemeinsam das Zimmer. Auf dem Gang begegneten sie Agarin, der große Augen machte.


    „Ist diese Schönheit dort etwa meine Kayla?“ fragte er staunend.


    „Wenn du der stolze König von Elinas bist, ist sie das wohl!“ antwortete Kayla und umarmte ihn.


    „Du weißt, daß ich immer hinter dir stehe, oder?“ fragte Agarin.


    „Ja, natürlich. Es tut gut, das zu wissen, nachdem Kerrik so ausfallend geworden ist. Aber ich habe ihm eine meiner berüchtigten Ohrfeigen gegeben. Die sind richtig hart!“ sagte Kayla.


    „Gut so. Er hat Glück, daß er nicht mehr hier ist, sonst würde er mich kennenlernen!“ grollte Agarin finster. Schließlich berichtete er Kayla von den Beschlüssen, die er mit Marus gefaßt hatte. Noch vor dem Abendessen machten sie sich auf die Suche nach Akin, der bereits mit verkatertem Gesicht im Speisesaal saß und auf etwas Eßbares wartete.


    „Der verlorene Sohn ist aus dem Bett gekrochen!“ begrüßte Agarin ihn nicht ganz ernst gemeint.


    „Sehe ich so aus, wie ich mich fühle?“ fragte Akin grummelnd.


    „Ich fürchte ja. Bist du aufnahmefähig?“


    „Für dich immer. Habe ich etwas verpaßt außer der Abreise dieser Dummköpfe?“


    Das brachte Agarin und Kayla zum Lachen, aber Akin saß mit todernstem Gesicht da. Agarin begann jedoch im Anschluß, ihn von der Möglichkeit eines bevorstehenden Krieges zu berichten und weckte damit auch den letzten schlafenden Lebensgeist in Akin.


    „Ich würde mir wünschen, daß du so schnell wie möglich jeden verfügbaren Mann vorbereitest, aber bitte unauffällig! Noch ist das kein Grund zu allgemeiner Panik“, sagte Agarin.


    „Natürlich. Wann soll es losgehen?“


    „Es reicht, wenn du dich morgen auf den Weg machst. Fertig sind wir jedenfalls noch nicht mit denen!“


    „Denen ziehe ich die Ohren lang“, beschloß Akin mit einem entschlossenen Grinsen.


    


    Die Morgensonne trat gerade ihre Reise über den Horizont an, als Akin mit dem letzten Stück Brot im Mund seinen Schwertgürtel fester zog und den Sitz seiner Rüstung überprüfte. Er marschierte über den Platz und rief diejenigen zusammen, die bereits zum Dienst erschienen waren. Auch Kyrin war gerüstet dabei.


    Er mußte mit vielen trainieren, deshalb reichte der Platz im Palast kaum aus. Außerdem wollte er auf dem Weg dorthin noch diejenigen zusammenrufen, die eigentlich frei hatten. So wie er seine Männer kannte, würden viele freiwillig zum Übungsplatz mitkommen.


    „Kein peronitischer Hund wird hier je wieder den Fuß über die Schwelle setzen!“ verkündete einer seiner Untergebenen, als sie schließlich den Palast verließen.


    „Das denke ich auch“, pflichtete Akin bei. „Ich glaube nicht, daß sie über ein großes Heer verfügen.“


    „Peronas ist ein Bauernstaat, wo soll es dort Waffenkundige geben?“ fragte ein rothaariger, sommersprossiger Bursche, der seinen Langbogen über die Schulter gestreift hatte.


    „Oh, wiegt euch nicht in Sicherheit, sie werden nicht grundlos mit einem Krieg drohen!“ warf Kyrin ein.


    „Sehr richtig. Unterschätzen wir sie nicht, denn wenn sie so schnell mit dem Schwert sind wie mit der Zunge, dann müssen wir uns auf einiges gefaßt machen!“ mutmaßte Akin. Er zog den Kopf aufgrund einer Wäscheleine ein, die über der Straße hing. An ihnen vorbei strömten die Menschen in Richtung einer Bäckersstube, vor deren Tür ein kleiner Junge saß und mit seinem Hund spielte. Putzwasser plätscherte durch den Rinnstein und glitzerte im Sonnenlicht. Ein Schmied öffnete seine Werkstatt, die ersten Händler errichteten ihre Stände auf dem Marktplatz des zweiten Stadtrings. Es war ein ganz normaler Morgen in Megelion.


    In der Schneidergasse lebte der Erste, den Akin von den bevorstehenden Ereignissen unterrichten wollte. Er klopfte an die Tür und grüßte freundlich. Nacheinander holte er jeden aus dem Bett, der eigentlich an diesem Tag seine Ruhe hätte haben sollen und die meisten von ihnen erklärten sich auch bereit, zum Dienst anzutreten.


    In der Nähe des Tores zum ersten Stadtring bogen Akin und seine Begleiter in die Wiesengasse ein. Plötzlich wurde Akin jedoch auf ein erschreckend lautes Gebrüll aufmerksam.


    „Geht schon mal ohne mich weiter“, wandte er sich an die anderen und folgte dann seine Gehör. Wie ein wütender Stier brüllte ein Mann auf einem Innenhof herum. Der Hof stand voll mit leeren Kisten und einer Menge Gerümpel. Eine noch nicht behangene Wäscheleine war quer darüber gespannt. Darunter kniete ein Mädchen vor einem Waschzuber neben einem randvoll mit Wäsche gefüllten Weidenkorb. Sie hing bis zu den Ellenbogen im Wasser und hielt den Kopf gesenkt, so daß Akin ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Sie trug ein blaues Kopftuch und ihr nicht ganz reinweißes Oberteil war bereits voller Wasserflecken. Außerdem trug sie einen grauen Rock und eine schmutzige Schürze.


    Einen noch heruntergekommeneren Eindruck vermittelte der neben ihr stehende Mann dem jungen Leibwächter. Seine stellenweise löchrige braune Hose wurde von ledernen Hosenträgern gehalten wurde. An den Schläfen war sein Haar bereits ergraut. Barfuß und ohne Hemd stand er neben dem Mädchen und tobte mit rauher Stimme.


    „... nichts richtig machen! Ich hatte dir gesagt, daß du die Wäsche im Morgengrauen machen sollst, damit sie bald trocknen kann! Ich habe nichts mehr anzuziehen, gar nichts! Wie kann man nur so faul sein wie du? Außerdem ist mein Frühstück noch nicht fertig, geschweige denn daß du frisches Brot geholt hättest!“ Mit diesen Worten holte er zu einer schallenden Ohrfeige aus. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr, entweder vor Schreck oder Schmerz, das vermochte Akin nicht zu sagen. Sie hob kurz den Kopf, so daß er auf ihren Wangen Tränen entdecken konnte. Erst glaubte er an eine Täuschung, doch dann bemerkte er, daß ihr linkes Auge blau geschlagen war. Wütend kniff er die Augen zusammen und biß sich auf die Lippen. Das Mädchen begann laut zu schluchzen und sank in sich zusammen, als die Brüllerei fortgesetzt wurde.


    „Du bist wirklich eine Schande, weißt du das? Nichts kannst du! Als Kind hätte ich dich erschlagen sollen!“ Wiederum holte der Mann zu einem Schlag aus, aber das war für Akin zuviel.


    „Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun!“ rief er, nachdem er sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand gelehnt hatte.


    „Nimm deine Weisheiten mit und verschwinde, du Würstchen! Es geht niemanden etwas an, was ich meiner Tochter zu sagen habe!“


    Das Mädchen schaute erschrocken in Akins Richtung. Er löste sich von der Wand und betrat den Hof. Im nächsten Augenblick machte der Mann große Augen, als er das königliche Wappen auf Akins Brust bemerkte.


    „Wer bist du?“


    „Ich bin Leibwächter des Königs. Zu meinen Aufgaben zählt es, für Ruhe, Ordnung und die Sicherheit der Bürger zu sorgen. Deshalb muß ich Euch auffordern, Eurer Tochter gegenüber nicht mehr handgreiflich zu werden. Wißt Ihr nicht, daß das gegen ein bestehendes Gesetz verstößt?“ fragte Akin seelenruhig und legte die Hand ans Schwert.


    „Darüber gibt es ein Gesetz?“ fragte der Mann ungläubig, bevor er in höhnisches Gelächter ausbrach. „Das ist ja nicht zu fassen! Es gibt ein Gesetz, das einem Vater verbietet, seine Tochter zu züchtigen?“


    „Nein. Es gibt ein Gesetz, das es verbietet, Schutzbefohlenen und Frauen mit körperlicher Gewalt zu begegnen. In diesem Falle liegt sogar beides vor. Soll ich Euch vor Gericht stellen lassen?“


    „Das ist unerhört! Verschwinde von meinem Hof, sonst werde ich ...“


    „Ihr werdet überhaupt nichts, aber ich kann Euch unter Arrest stellen lassen, wenn Ihr Euch weiterhin uneinsichtig zeigt!“ rief Akin. Nach wenigen Schritten stand er vor dem Mann und zog sein Schwert.


    „Soll ich meine Männer holen und Euch abführen lassen, oder werdet Ihr aufhören und ins Haus gehen?“ bohrte Akin mit todernster Miene nach. Ohne etwas zu sagen, wandte der Mann sich ab und ging zur Tür, die er hinter sich zuwarf, als er im Haus war.


    Noch immer schluchzend kniete das Mädchen neben dem Waschzuber und wagte es gar nicht, Akin anzusehen. Er steckte sein Schwert weg und kniete sich neben sie.


    „Hab keine Angst. Wie ist dein Name?“ erkundigte er sich höflich.


    „Anariel.“


    „Wie alt bist du, wenn ich fragen darf?“


    „Neunzehn.“ Diese Antwort überraschte ihn. Sie sah nicht aus wie neunzehn, sondern ein wenig älter. Sie hatte dunkle Augen und sanfte rote Lippen, die sicher wunderschön waren, wenn sie lächelte. Ihr rundes Gesicht war tränenverschmiert, an einer Seite rot von Schlägen, doch am meisten störte Akin das schreckliche blaue Auge.


    „Mein Name ist Akin“, stellte er sich schließlich vor. „Dein Vater darf dich nicht schlagen. Du kannst dich dagegen wehren, du darfst jeden Wächter oder Soldaten um Hilfe bitten, wenn dir ein Leid geschieht!“


    „Er schlägt mich tot, wenn ich das tue. Geh jetzt besser wieder, bevor alles noch schlimmer wird!“ sagte Anariel fast flehentlich.


    „Geht es dir denn gut? Du kannst mir vertrauen, ich helfe dir, wenn du möchtest!“


    „Nein, bitte geh wieder. Ich komme schon zurecht. Er wird sich wieder beruhigen.“ Während sie sprach, begann sie, wie verrückt das Wäschestück im Wasser zu kneten und über das Waschbrett zu ziehen.


    „Einverstanden. Ich werde aber bestimmt wiederkommen, um einmal nach dir zu sehen. Und versprich mir, daß du dir helfen läßt, wenn er das wieder tut! Du findest mich im königlichen Palast.“


    Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen. Als er sich erhob, spürte Akin einen Stich im Herz. Konnte er sie einfach so allein lassen? Doch dann hatte er eine Idee. Er klopfte an die Hintertür und machte einen Schritt in den Flur hinein.


    „Könnt Ihr mich hören?“ rief er.


    „Verschwinde!“


    „Ich werde davon erfahren, wenn Ihr Eurer Tochter noch einmal weh tut. Das wird Konsequenzen haben!“ donnerte Akins Stimme durch den Flur, bevor er sich umwandte und das Haus verließ. Er wollte Anariel ein letztes aufmunterndes Lächeln zuwerfen, aber sie blickte nicht von ihrer Arbeit auf.


    „Wiedersehen“, murmelte er. Noch immer reagierte die junge Frau überhaupt nicht. Hängenden Kopfes verließ Akin den Hof und wäre fast in einen seiner Kameraden hineingelaufen.


    „Hast du wieder einmal wehrlose Jungfrauen gerettet?“ fragte dieser. Akin hob mürrisch den Kopf.


    „Sehr witzig. Der Kerl hat seine Tochter grün und blau geschlagen. Eigentlich könnten wir ihn verhaften lassen!“


    „Ja, du hast Recht. Aber nun komm, du kannst dort erst einmal nichts mehr tun.“


    Akin nickte langsam.


    


    Der Schweiß sorgte dafür, daß seine Kleidung ihm am Leib klebte. Er war vollkommen erschöpft und hatte Hunger bis unter beide Arme.


    „Wie siehst du denn aus?“ fragte Giro ihn angesichts seines hochroten Kopfes.


    „Es gab viel zu tun“, erwiderte Akin nur, bevor er die Treppe zum Palast hinaufstapfte. Kurz darauf klopfte er an die Tür des Schreibzimmers, doch innen blieb alles still. Er spähte hinein, doch das Zimmer war leer. Auch im Garten fand er nur zwei wildgewordene kleine Krieger um den Brunnen rennend. Die letzte verbleibende Möglichkeit führte ihn zum königlichen Schlafzimmer, wo er atemlos klopfte. Im nächsten Augenblick steckte Agarin seinen Kopf durch den Spalt hinaus.


    „Oh, du bist es! Was gibt es?“ fragte er und bat ihn herein. Akin grüßte Kayla, die gerade damit beschäftigt war, sich die Haare zu kämmen.


    „Ich habe nach unseren Freunden Ausschau gehalten. Wir hatten unsere Übung heute auf dem Platz vor der Stadt und ich habe seit dem Mittag ein mehr oder minder stetes Kommen und Gehen von peronitischen Reitern bemerkt. Wenn du mich fragst, haben sie Botengänge erledigt. Ich habe schon überlegt, ob ich nicht jemanden schicken soll, der versuchen wird, ihr Lager ausfindig zu machen. Es kann nicht weit sein. Und einige von ihnen sind noch in der Stadt, da bin ich sicher!“


    Agarin nickte nachdenklich. Natürlich gaben sie sich nicht so leicht geschlagen. „Das solltest du unbedingt tun. Schick einige deiner Männer auf Beobachtungsposten. Ich denke auch, daß du das auf die ganze Südhälfte des Landes ausweiten solltest. Wenn sie kommen, möchte ich darüber möglichst schnell informiert sein. Wie steht es mit den Vorbereitungen zum Sommerfest?“


    Auf dem Weg in den Speisesaal informierte Akin ihn umfassend über alles, was an diesem Tag geschehen war. Einzig das Mädchen aus der Wiesengasse verschwieg er. Sie war ihm den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen.


    Er fand sich mutterseelenallein an der Tafel sitzend, als das Essen vorüber war und alle anderen sich bereits aus dem Saal entfernt hatten. Vergeblich fragte er sich, ob er das bemerkt hatte. Seufzend erhob er sich und ging hinaus in den Innenhof. Ihr verweintes Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf.


    „Kommst du mit in den Garten?“ riß ihn eine wohlbekannte Stimme aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, erblickte er Giro.


    „Nun komm schon, du hast heute genug geschuftet und die anderen sind auch dort! Was sagst du?“


    „Einverstanden“, erwiderte er und folgte Giro in Richtung des Gartens. Die Kinder waren bereits im Bett, aber sonst saßen alle um einen großen Tisch. Sakira brachte Säfte und Wein. Ein leiser Lufthauch versprach ein wenig Abkühlung an diesem heißen Sommerabend.


    „Du machst ein Gesicht, als wäre jemand gestorben“, versuchte Giro, Akin in ein Gespräch zu verwickeln.


    „Ich habe heute etwas Unschönes erlebt,“ begann Akin seinen Bericht von dem Mädchen.


    „Was ist da nur vorgefallen?“ fragte Mara erschüttert.


    „Wenn es nicht so früh gewesen wäre, hätte ich fast glauben mögen, der Kerl wäre stockbetrunken gewesen. Er hat das Mädchen beschimpft, als wäre sie nur Dreck für ihn.“


    „Und du fragst dich jetzt, was du hättest tun sollen?“ schaltete Giro sich ein. Akin nickte nachdenklich, ohne ihn anzusehen.


    „Erst einmal ist es gut, daß du dich da eingeschaltet hast. Du hast dazu jedes Recht, denn auch wenn das eigentlich Privatsache ist, so ist es deine Aufgabe, auf die Einhaltung der Gesetze zu achten. Ich denke, du hast alles richtig gemacht. Du solltest das Mädchen nicht aus den Augen lassen. Wenn ihr Vater so verrückt ist, wie du sagst, könnte das sehr gefährlich werden.“


    „Du denkst also nicht, daß ich nachlässig war?“


    „Nein, du hast dem Kerl jetzt eine Chance gegeben, sich zu bessern, und wenn er die nicht nutzt, kannst du immer noch einschreiten. Ich denke nicht, daß diese kurze Zeit noch einen Unterschied macht, denn er mißhandelt seine Tochter sicher nicht erst seit heute!“


    „Und wenn bis dahin etwas Schlimmes passiert?“ warf Mara ein.


    „Ach was“, winkte Giro ab. „Geh einfach in den nächsten Tagen wieder hin, Akin, dann wirst du ja sehen. Vielleicht hat dein heutiger Auftritt schon geholfen!“


    Akin nickte halbherzig. Das wollte er sehr hoffen, denn was er dort erblickt hatte, war ihm beim bloßen Hinsehen eine Qual gewesen. Giro blickte ihm nachdenklich hinterher, als er sich auf den Weg zu seinem Zimmer machte. Irgendetwas war anders.


    „Und er ist derjenige, der damals mit dir ein Schwert gestohlen hat? Unfaßbar!“ lachte Mara.


    „Doch, das ist genau der Akin. Wir haben viel Unfug zusammen gemacht, bis wir auf Agarin und seine Freunde gestoßen sind.“


    „Aber was hat ihn derart verwandelt?“


    Darauf wußte Giro keine Antwort. Niemand hatte eine. Ihm war allerdings aufgefallen, daß Akin sich verändert hatte, seit ihm der Schrecken Boruns begegnet war. Auch vorher war er schon zu einem besonneren Burschen geworden, aber in Borun war etwas mit ihm geschehen.


    „Ich glaube, er hat sich jahrelang Vorwürfe wegen seinem Verhalten bei dem Ziragüberfall am Kalanur gemacht. Er hat Agarin nicht gehen lassen, als Kayla entführt worden ist, hat ihn jedoch hinterher erlebt, wie er darüber fast den Verstand verlor. Agarin war völlig besessen von dem Gedanken, sie zu retten. Godir hatte Kayla bis aufs Blut gequält und ihr Verletzungen zugefügt, die man heute noch sieht. Das hat Akin sich immer zum Vorwurf gemacht. Seither ist er besessen von dem Gedanken, seine Freunde beschützen zu müssen, damit eine solche Situation gar nicht erst wieder entsteht.“


    In der Zwischenzeit unterhielten sich auch Valo und Kayla über eine ernsthafte Angelegenheit. Sie hatten sich gemeinsam in einiger Entfernung von den anderen auf einer Bank niedergelassen, um in Ruhe über Kerrik sprechen zu können.


    „Er hat also nicht einmal auf dich gehört? Was ist nur aus ihm geworden! Hat Agarin dir erzählt, was er zu Andrin gesagt hat?“ fragte Kayla.


    „Nein, Agarin hat mir das nicht gesagt, aber ich habe es von Myron erfahren. Er muß vollkommen aufgelöst gewesen sein. Ich habe ihn im Speisesaal nur kurz erlebt, aber laut Myron muß er immer wieder gesagt haben, daß er nicht daran glaubt. Dein Sohn hat ein unerschütterliches Vertrauen in dich.“


    „Das fand ich abscheulich von Kerrik. Wie kommt er nur zu so etwas?“


    „Erinnerst du dich daran, wie du Meschif damals mit einem Messer angegriffen hast?“ fragte Valo unvermittelt. Kayla wußte, worauf er hinaus wollte. Die ganze Familie war aufgewühlt gewesen, auch wenn Verständnis für Kaylas Kurzschlußhandlung dagewesen war. Einzig Kerrik hatte sich furchtbar darüber aufgeregt.


    „Ich erinnere mich gut daran, wie er an diesem Abend fluchend in seinem Bett gelegen hat. Er meinte zu mir, daß du nicht ganz bei Trost wärst. Er war damals eigentlich noch zu jung, um überhaupt zu verstehen, was vorgefallen war. Ich habe versucht, ihm dein Verhalten zu erklären, aber er hat es nicht verstanden.“


    Irritiert sah Kayla ihn an. „Wieso, was hast du denn gesagt?“


    „Ich habe versucht, ihm nahezubringen, daß es für dich nicht nur um den Tod deiner Schwester gegangen war, sondern um die Umstände ihres Todes. Daraufhin hat er mich sehr erschüttert. Er konnte nicht begreifen, was es bei dir ausgelöst hat, daß sie zuvor geschändet wurde.“


    „Ich habe es doch selbst kaum begriffen. Ich wußte gerade erst, daß es so etwas gibt, ich hatte gerade versucht, mir ein Bild von Männern zu machen. Ich war vierzehn! Ich habe mich gefragt, was normal ist. Ob das normal ist, was mit Kiana geschehen ist. Ich wollte nicht, daß mir das auch passiert, ich hatte Angst!“ rief Kayla.


    „Ich weiß. Ich habe es gut verstanden, aber ich war auch älter. Dann fing Kerrik damit an, daß sie es wahrscheinlich selbst schuld gewesen sei. Ich habe meinen Ohren kaum getraut. Ich habe ein wenig nachgebohrt und herausgefunden, daß er sehr von unserem Vater beeinflußt war. Seinem Verständnis nach ist jede Frau dazu da, ihrem Mann zu dienen. Er war tatsächlich der Meinung, daß Kiana sich gar nicht hätte wehren dürfen. Er glaubte, daß sie dann überlebt hätte.“


    Kayla konnte darauf nichts erwidern. Starr vor Schreck blickte sie zu Valo und schluckte. Das hatte sie nicht auch nur geahnt. Natürlich hatte Kerrik sich aufgeregt, als sie seine Kleidung getragen hatte, aber sie hatte sich davon nicht abbringen lassen. Schließlich hatte sie sich seinen Respekt verschafft, weil sie binnen kürzester Zeit aufgrund ihrer Wut besser mit dem Schwert geworden war als er.


    „Warum hast du mir das nie gesagt?“ fragte sie plötzlich.


    „Weil ich wußte, daß du es nicht verstehen würdest. Ich kann selbst nur versuchen, es zu verstehen. Ich bin nur deshalb nicht so geworden wie Kerrik und mein Vater, weil ich immer das Gefühl hatte, dich vor Andros beschützen zu müssen. Du warst mehr noch als Thyra meine kleine Schwester. Und Kerrik hat dich selten verstanden. Er konnte es nicht leiden, wenn du ihm seine Sachen stibitzt hast. Ich weiß, er hat immer versucht, es zu verstecken, aber er hatte oft Schwierigkeiten mit deiner Art. Und daß ausgerechnet du ihm durch den Mord das Leben schwergemacht hast, war der Auslöser dafür, daß er zum Überläufer geworden ist.“


    Kayla nickte nachdenklich. „Was glaubst du, was er hier will? Wirklich nur Kyrin und den Brief?“


    „Nein“, sagte Valo ohne Umschweife. „Er ist noch nicht fertig. Ich glaube, daß er uns etwas verschwiegen hat. Weißt du, was ich glaube? Das war ein Ablenkungsmanöver. Ich denke, daß sie die ganze Zeit auf Krieg aus waren. Agarin hat mir von seiner letzten Unterredung mit Kerrik berichtet. Ich habe keine Ahnung, wer er in Peronas ist, aber unwichtig wird er dort nicht sein. Umso erstaunlicher fand ich es, daß er so schnell klein beigegeben hat und doch von Krieg sprach. Er will die Schuld dafür auf Agarin abwälzen. Die haben noch einen Plan, die warten nur darauf, daß wir uns in Sicherheit wiegen. Agarin hat gut reagiert, indem er Akin Kriegsvorbereitungen einleiten ließ.“


    „Aber warum? Nur, um eine Lüge zu schützen? Sie riskieren einen Krieg, weil sie mich bestrafen wollen? Das kann doch nicht sein, das ist verrückt!“


    „Nein. Es geht hier um weit mehr als das. Du hast die peronitische Autorität an der Nase herumgeführt und sie fürchten, daß ihr bestehendes Gefüge weiter aus den Fugen gerät. Auch Kyrin hat einen Teil dazu beigetragen. Sie haben schon wegen weniger gemordet!“


    „Du spinnst“, widersprach Kayla, ohne sich jedoch dessen sicher zu sein. Vor allem konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß Kerrik in seinem plötzlichen Haß seine eigene Kusine tot sehen wollte.


    „Ich hoffe, daß ich wirklich spinne“, sagte Valo. „Aber ehe ich das nicht weiß, bin ich vorsichtig. In jedem Fall solltest du nicht mehr heimlich den Palast verlassen. Versprichst du mir das?“


    Kayla nickte widerwillig.


    


    

  


  
    


    8. Kapitel: Überraschungen


    


    


    Es war einfach nicht zu fassen. Wie war es nur möglich, daß es kaum kampftüchtige Waffen in der Waffenkammer gab? Es gab stumpfe und verbogene Schwerter, rostige Kettenhemden und Bögen mit zerrissenen Sehnen. Akin stöhnte. Alle tauglichen Waffen waren selbstverständlich im Gebrauch, aber daß nichts vorrätig war, machte ihn nervös. Es gab noch viel zu tun.


    Er trat gerade auf den Hof hinaus, als einer seiner Kameraden in der Nähe des Haupttores zu winken begann. Er runzelte fragend die Stirn, doch dann gab sein Mitstreiter den Blick auf ein neben ihm stehendes Mädchen frei. Die etwas mehr als schulterlangen Haare fielen ihr auf der linken Seite tief ins Gesicht. Sie trug ein einfaches braunes Leinenkleid mit einer weißen Schürze. Ein Lächeln stahl sich auf Akins Gesicht.


    „Akin! Hier ist Besuch für dich!“ rief der Wachmann in seine Richtung. Akin hob die Hand als Geste, daß er verstanden hatte und eilte zu den beiden hinüber.


    „Anariel!“ sagte er hocherfreut, als sie ihn mit einem schüchternen Lächeln bedachte. Der andere Wächter stahl sich dezent davon.


    „Hallo Akin. Störe ich dich?“


    „Nein, auf keinen Fall! Warum bist du denn hier?“ Er wußte sofort, warum sie ihr halbes Gesicht hinter ihrem Haar versteckte. Sie schämte sich wohl noch immer für das blaue Auge. Plötzlich holte sie ihre Hände hinter dem Rücken hervor. In der rechten Hand hielt sie einen kleinen bunten Blumenstrauß.


    „Der ist für dich. Ich wollte mich dafür bedanken, daß du mir gestern geholfen hast.“


    „Das ist doch meine Pflicht! Wenn ich sehe, daß irgendwo Unrecht geschieht, muß ich etwas unternehmen! Wer würde das nicht tun?“


    „Es gibt genug, die es nicht tun. Du hast ihn doch gestern gehört. Er ist immer so. Alle Nachbarn wissen davon, aber niemand tut etwas. Niemand ist jemals eingeschritten“, murmelte sie mit trauriger Stimme, während sie ihm die Blumen in die Hand drückte. Mangels einer besseren Idee steckte Akin den Strauß an den Schwertgürtel.


    „Anariel, würdest du mir davon erzählen?“


    „Wovon soll ich dir denn erzählen? Ich halte dich doch nur von der Arbeit ab. Du hast doch sicherlich besseres zu tun, als dir eine rührselige Geschichte anzuhören! Ich wollte mich nur bedanken.“


    „Nicht so schnell!“ rief Akin lachend, als sie sich mit gesenktem Kopf wieder abwenden wollte. „Lauf doch nicht weg. Bitte. Ich würde mich wirklich gern mit dir unterhalten!“


    „Meinetwegen“, willigte sie ein. „Ein wenig Zeit habe ich.“


    Akin lächelte. „Sollen wir in die Stadt gehen? Hier gibt es zuviele neugierige Ohren!“


    Sie war einverstanden. Akin teilte einem Wächter kurz mit, daß er vorerst seinen Dienst aussetzte und verließ dann mit Anariel den Hof, heimlich beobachtet von Giro, der durch ein Stallfenster spähte.


    „Ich freue mich sehr, daß du gekommen bist. Damit hatte ich nicht gerechnet!“ begann Akin das Gespräch.


    „Du hast gestern wirklich etwas bewirkt, weißt du? Kaum daß du fort warst, kam Vater und hat sich bei mir entschuldigt. Das war nicht das erste Mal und er hat mir auch schon oft versprochen, daß das nicht mehr vorkommt, aber gestern klang es anders. Du hast ihn sehr erschreckt, glaube ich. Ihm war nicht bewußt, daß er gegen ein Gesetz verstößt. Davor hat er Respekt. Er hat dir wohl geglaubt, daß du beim nächsten Mal anders reagierst.“


    „Das habe ich auch vor!“


    „Er hat das nicht immer gemacht. Eigentlich ist er ein herzensguter Mann. Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht. Manchmal habe ich auch geglaubt, daß er Recht hat. Aber was hätte ich denn tun sollen? Sie haben es alle gesehen, alle in der Nachbarschaft wußten es. Manchmal haben sie es auch beobachtet. Immer, wenn wir im Hof waren. Ich dachte, wenn es falsch wäre, würden sie vielleicht etwas tun, so wie du.“ Sie verstummte und strich in einer unbewußten Geste die Haare hinters Ohr zurück. So konnte Akin das entstellte Auge genau sehen. Die Schwellung war zurückgegangen, der Bluterguß verfärbte sich bereits, aber zu seinem Entsetzen konnte er schwachrote, blutunterlaufene Handabdrücke auf ihrer Wange erkennen.


    „Natürlich ist es falsch. Warum tut dein Vater so etwas?“ Sie schlenderten durch eine kleine Gasse, bis sie eine niedrige Mauer entdeckten und sich darauf niederließen.


    „Er hat es nicht leicht. Meine Mutter ist vor drei Jahren gestorben. Sie war krank. Sie hat immer gesagt, es grenzt an ein Wunder, daß ich gesund zur Welt gekommen bin. Vor mir hat sie ein Kind verloren und danach noch zwei. Mein Vater hat sehr um sie getrauert und irgendwann angefangen, die Abende und bald auch die Nächte im nahen Gasthaus zu verbringen. Immer, wenn er wiederkam, war er zu betrunken, um überhaupt noch sein Bett zu finden. Er hat seine Arbeit verloren und damit wir etwas zum Leben hatten, habe ich zu schneidern begonnen. Ich habe den ganzen Haushalt gemacht, aber immer, wenn er betrunken war, war ihm das nicht gut genug. Dann hat er angefangen, mich deshalb zu schlagen. Da war ich siebzehn. Ich dachte, es hört wieder auf, aber es hat nicht aufgehört. Er macht mich für alles verantwortlich. Ich habe schon versucht, wegzulaufen, aber danach ist er so wütend geworden, daß er mich eine Treppe hinuntergestoßen hat. Ich habe mir damals das Schlüsselbein gebrochen. Seitdem habe ich nie wieder versucht, wegzulaufen.“


    Akin lauschte angespannt und wandte nicht den Blick von ihr. Sie deutete stumm auf ihr rechtes Schlüsselbein. Akin bemerkte, daß es schief zusammengewachsen war.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich finde es aber richtig, daß du mir davon erzählst. Weiß sonst noch jemand davon?“ wollte er wissen.


    „Nicht von mir. Du weißt nicht, wie die Leute manchmal denken. Es gibt einige, die der Meinung sind, daß mein Vater sicher einen Grund für seine Handlungen hat. Unter Drognan war es nicht unüblich, Kinder zu züchtigen. Ich habe mich einfach geschämt, weil ich dachte, ich wäre eine schlechte Tochter. Das hat er immer gesagt.“


    Akin spürte, wie er wütend wurde. Wie konnte man nur so denken?


    „Anariel, das ist vollkommener Unsinn! Du bist so ein nettes, hübsches Mädchen! Und mutig bist du auch. Du müßtest es mir schließlich nicht erzählen.“


    „Du bist aber der erste, der mir geholfen hat. Es tut einfach weh, es immer für sich behalten zu müssen.“


    Das konnte er sich gut vorstellen. Zaghaft nahm er eine ihrer Hände und drückte sie ganz fest in seiner. Eigentlich war er ihr ein Fremder, aber scheinbar hatte er sie an einer Stelle berührt, die es ihr möglich machte, darüber zu sprechen. Er glaubte, daß sie entsetzlich einsam war.


    „Ich möchte einfach nicht, daß es dir schlecht geht. Ich finde nicht, daß du das verdient hast.“


    „Danke“, sagte sie leise. „Das bedeutet mir viel.“


    „Ich glaube, daß du ein sehr tapferes Mädchen bist. Du darfst niemals aufgeben! Das wäre nicht richtig.“


    „Ich kann meinen Vater aber auch nicht im Stich lassen. Er hat nur noch mich. Ich muß doch sehen, daß er auch ein Auskommen hat!“


    Akin nickte langsam. Er konnte ihre Situation gut nachvollziehen.


    „Ich wollte mich eigentlich schon gestern bei dir bedanken. Es erschien mir wie ein Wunder, daß du erschienen bist. Und dabei weiß ich nicht viel mehr von dir als deinen Namen und deinen Beruf.“


    „Möchtest du denn mehr wissen?“ Als sie nickte, überlegte er, wo er anfangen sollte.


    „Ich bin schon seit einer ganzen Weile Leibwächter. Das ist eine sehr spannende Aufgabe. Ich bilde die neuen Wächter aus und bin auch für das Heer zuständig.“


    „Meine Güte! Wie alt bist du denn?“ rief Anariel verblüfft.


    „Ich zähle vierundzwanzig Sommer. Ist das so seltsam?“


    „Ich dachte, daß jemand älter sein muß, der so wichtige Aufgaben hat. Und du bist wirklich königlicher Leibwächter? Kennst du den König denn?“


    „Sehr gut sogar. Ich kannte ihn schon, als er noch gar nicht König war. Wir sind Freunde“, erwiderte Akin verlegen.


    „Wirklich? Aber wo hast du den König denn kennengelernt?“


    „Im Rimonon. Das war vor fünf Jahren. Damals wußte er selbst noch gar nicht, daß er König werden würde!“


    Mit großen Augen bat Anariel ihn, ihr alles zu erzählen. Er fürchtete schon, daß sie ihn danach für einen Angeber halten würde, aber sie glaubte ihm jedes Wort. Sie klebte förmlich an seinen Lippen, als er ihr von fremden Ländern und seinen spannenden Abenteuern berichtete. Zum ersten Mal seit langer Zeit taute sie regelrecht auf. Er schaffte es auch, sie immer wieder zum Lächeln zu bringen. Ihre zuvor trüben Augen begannen zu leuchten, sie strahlte bis zu beiden Ohren, sah ihn unverwandt an. Er konnte gar nicht mehr aufhören, zu erzählen, weil sie ihn so sehr dazu anstiftete. Er vergaß gänzlich die Zeit, scherzte und lachte mit ihr, weil er es mochte, sie lachen zu sehen. Er war so sehr davon ergriffen, daß er sich wünschte, er möge ewig mit ihr auf der Mauer sitzen.


    „Eigentlich würde ich mir selbst nicht glauben, wenn ich nicht wüßte, daß es alles wahr ist“, schloß er mit einem Grinsen. „Und irgendwie bin ich dann zum obersten Wächter und Heerführer geworden. Meine Freunde sagen immer, ich sei wie versessen auf meine Arbeit, aber sie ist einfach wunderbar. Ich kenne nicht vieles, was schöner ist.“


    „Gibt es denn etwas Schöneres?“ fragte Anariel. Die Glocken begannen, zu Mittag zu läuten.


    „Wenn du lächelst. Das ist viel schöner“, murmelte er, ohne sie anzusehen. Es war ihm eigentlich nur herausgerutscht, aber sie reagierte mit einem überglücklichen Lächeln.


    „Findest du?“


    „Von mir aus könntest du immer lächeln.“ Er wollte noch mehr sagen, doch er verstummte, als sie ihm einen sanften Kuß auf die Wange drückte. Sie sprang von der Mauer und blieb mit einem verlegenen Lächeln vor ihm stehen.


    „Ich muß jetzt gehen, Akin.“


    „Sehe ich dich wieder?“ stammelte er verwirrt.


    „Ich weiß ja, wo ich dich finden kann. Halte einfach Ausschau nach mir!“ Mit diesen Worten schenkte sie ihm ein letztes Lächeln, bevor sie sich abwandte. Vollkommen verwirrt starrte Akin ihr nach.


    „Wiedersehen“, murmelte er, bevor er sich von der Mauer gleiten ließ und den kleinen Blumenstrauß vom Gürtel abnahm. Er würde sie schnell ins Wasser stellen müssen, damit sie nicht welkten. Er wäre fast in einen alten Mann gelaufen, als er um die Ecke bog. Er war vollkommen in Gedanken.


    „Ho, junger Recke! Sieh dich vor!“ rief dieser belustigt, als er Akins verwirrtes Gesicht sah. Der Wächter entschuldigte sich beschämt und lief leichtfüßig dem Palast entgegen. Als er den Hof betrat, sah er gerade Giro aus dem Stall kommen.


    „Akin!“ rief er mit vielsagender Miene. „Wo hast du dich wieder herumgetrieben, du Weiberheld?“


    „Wie zum - was meinst du damit?“


    „Nun tu doch nicht so! Ich habe euch doch genau gesehen. War das etwa die unglückselige Jungfrau, von der du gestern erzählt hast?“ Giro brannte geradezu darauf, alles zu erfahren.


    „Du bist wirklich entsetzlich!“ stöhnte Akin. „Aber wenn du es so nennen willst - ja. Sie wollte sich bei mir bedanken.“


    „Bedanken also! Na, das glaubst aber auch nur du. Sie hat dir Blumen mitgebracht! Was heißt das wohl?“


    Akin verdrehte die Augen und ließ seinen Freund einfach stehen.


    „He, nun warte doch! Ich will alles wissen! Sie sah nett aus!“ rief Giro empört.


    „Schon möglich“, erwiderte Akin halblaut.


    „Akin! Nun sag schon, was war los?“


    „Gar nichts war los. Wir haben uns nur unterhalten. Können wir jetzt einfach nur zum Essen gehen?“


    Giro sah ein, daß Akin nicht beabsichtigte, ihm Einzelheiten zu verraten. Eine letzte Frage auf dem Weg zum Speisesaal hatte er aber noch. „Wie heißt sie eigentlich?“


    „Anariel.“ Akin war froh, daß Giro daraufhin endlich still war. Er hatte nicht vor, etwas über sie zu verraten. Das ging ihm entschieden zu weit. Sie hatte im Vertrauen mit ihm gesprochen und außerdem hatte er das Gefühl, daß er etwas Kostbares gefunden hatte, das er unbedingt beschützen mußte. Da war ein Gefühl, das er nie zuvor empfunden hatte. Beim Essen war er schon wieder der letzte, weil er ständig an ihr Lächeln denken mußte.


    Nachdenklich begab er sich zurück an die Arbeit. Er war allerdings nicht ganz bei der Sache. Sehr bald ertappte er sich dabei, wie er tatsächlich auf der Mauer stand und auf Megelion hinabschaute. Er hielt Ausschau nach ihr.


    


    Eine gewaltige Häuserfront wich vor seinen Augen zurück. Im nächsten Augenblick sah er den gesamten Straßenzug vor sich und begann zu überlegen. Diese Gegend kam ihm äußerst bekannt vor. Ein rauher Wind wehte ihm um die Nase. Ranziges Fett mischte sich mit dem Duft von Süßspeisen und backendem Käse. Er spähte um die nächste Straßenecke und spürte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Natürlich, das Gasthaus. Wie hatte er das nur vergessen können? Es hing nun ein anderes Schild darüber, aber es war noch immer dasselbe Gasthaus. Ein wohlig heimisches Gefühl keimte in ihm auf, als er das Nachbarhaus genauer in Augenschein nahm. Es hingen noch immer dieselben Vorhänge an den Fenstern. Als er an dem Haus vorbeischaute, konnte er in vielen Meilen Entfernung die wolkenverhangenen Bergspitzen ausmachen. Es war frisch, aber nicht unangenehm kühl. Er mochte die peitschende Brise, die von den Bergen kam. Die Luft war wundervoll klar.


    Er wandte sich um. Neben ihm stand eine undeutliche Gestalt. Auch sie kam ihm bekannt vor, aber er erkannte sie im Gegensatz zu seiner zweiten Heimatstadt Lagon nicht so schnell.


    „Was tun wir hier?“ hörte er sich fragen. Die dunkle, schemenhafte Gestalt trat näher.


    „Wir müssen nach Hause zurück. Du darfst nicht zögern!“


    „Aber sind wir nicht zuhause?“


    „Nein, nun komm schon! Sie sind hier irgendwo, beeil dich! Du weißt doch, um was es geht!“


    Eigenartigerweise hatte er das Gefühl, daß er das in der Tat wußte, doch greifbar wurde diese Tatsache nicht für ihn.


    „Zeig mir den Weg“, riß der andere ihn aus seinen Gedanken. Endlich erkannte er Akin. „Bitte.“


    „Sicher. Komm, hier entlang“, erwiderte Agarin und lauschte auf den Nachhall seiner eigenen Stimme, als es um ihn herum erst dunkel, dann aber wieder hell wurde. Er schlug die Augen auf. Gleißendes Licht flutete das Schlafzimmer. Er wandte den Kopf zur Kommode und erkannte, was das Licht verursachte. Es war der Kristall.


    Agarin setzte sich aufrecht und kratzte sich am Kopf. In welchen Situationen begann der Kristall zu leuchten? Er leuchtete, wenn Agarin ihn dazu brachte. Er leuchtete, wenn Agarin seine magischen Kräfte benutzen wollte. Er leuchtete auch, wenn er ihn warnen oder leiten wollte oder wenn er an Kayla dachte. Und er hatte geleuchtet, als er ihm das Leben gerettet hatte. Unwillkürlich legte Agarin die Hand auf seine Seite. Nein, er war nicht verletzt, es war alles in Ordnung. Er hatte nur etwas Seltsames geträumt. Es hatte mit seinem Traum zu tun. Natürlich. Aber hatten damals die Splitter je geglüht, wenn er geträumt oder eine Vision gehabt hatte? Wenn er nur gewußt hätte, was der Traum ihm zu sagen versuchte. Er wußte nicht, warum er sich und Akin in Lagon gesehen hatte. Wie kam er überhaupt nach Lagon? Das war doch alles Unsinn.


    Und schon wieder war er zu nachtschlafenen Zeiten wach. Wenigstens hatte er diesmal keinen Unfug geträumt wie beim letzten Mal. Davon hatte er Kayla auch immer noch nichts gesagt, aber er war einfach nicht dazu gekommen. Wieder erhob er sich und zog sich mucksmäuschenstill an. Seine Krone würdigte er nur eines kurzen Blickes, packte dafür jedoch wie immer den Kristall in seine Tasche. Bevor er das Zimmer verließ, schlich er zu Kayla hinüber und drückte ihr einen zärtlichen Kuß auf die Wange. Sie lächelte im Schlaf.


    Beruhigt ging er hinaus auf den Gang und überlegte, was er jetzt tun konnte. Der in der Nähe postierte Wachmann grüßte ihn freundlich.


    „Schon so früh auf den Beinen, mein Herr?“


    „Ja, leider. Ist sonst noch jemand wach?“


    „Außer mir und den anderen Wachhabenden nicht, glaube ich. Aber ich habe Akin vorhin in Richtung des Gartens gehen sehen, dabei hat er nicht einmal Dienst.“


    Der Ruhelose war also schon wieder unterwegs. Er würde sehen, ob er ihm nicht Gesellschaft leisten konnte. Er schlenderte gemütlich über den Gang zur Gartentreppe hinüber. Als Agarin durch die Tür nach draußen trat, entdeckte er seinen Kameraden nur mit Hemd und Hose bekleidet auf der Treppe sitzend. Er kam näher und sah, daß Akin dabei war, mit größter Peinlichkeit sein Schwert zu säubern. Er schien Agarin noch gar nicht bemerkt zu haben.


    „Akin?“ fragte dieser und sah ihn erwartungsvoll an. Es kam keine Reaktion.


    „Akin?“ wiederholte Agarin seine Frage geduldig. Das interessierte Akin jedoch genausowenig.


    „Wir werden angegriffen!“ versuchte er es gemeinerweise und sofort riß Akin den Kopf hoch. „Was? Wo?“


    Agarin lachte. „Nichts. Du scheinst gerade sehr in Gedanken gewesen zu sein.“ Mit diesen Worten ließ er sich neben Akin auf der Treppe nieder.


    „Wieso bist du überhaupt hier?“ fragte der Wächter. „Und noch dazu ohne Krone.“


    „Nun komm aber! Wer stört sich denn um diese Uhrzeit daran?“ erwiderte Agarin.


    „Wie spät ist es denn?“


    „Ich würde sagen, kurz vor der zweiten Morgenstunde. Ich habe haarsträubenden Unsinn geträumt. Und warum bist du hier?“


    „Ich habe die Sonne aufgehen sehen. Demnach muß ich hier wohl schon seit einer ganzen Weile sitzen. Mir war nicht mehr nach Schlaf.“ Akin fuhr fort, sein Schwert blankzuwienern, ohne Agarin anzusehen.


    „Soso, dem Herrn war nicht nach Schlaf. Warum denn nicht?“ bohrte Agarin nach.


    „Es gibt da ein Mädchen“, erwiderte Akin kurz.


    „Das ist ja etwas ganz Neues. Erzählst du mir etwas oder muß ich es aus dir herauskitzeln?“


    „Nein, schon gut. Sie heißt Anariel. Ich kenne sie seit zwei Tagen“, begann Akin seinen Bericht und erzählte Agarin alles, was sich bisher ereignet hatte. Der König hörte seinem Freund aufmerksam zu. Ohne daß einer von beiden es ansprach, war ihm sofort klar, daß Akin sich verliebt hatte, ohne es zu wollen. Eigentlich begrüßte Agarin das, aber irgendetwas schien seinem Freund daran Sorgen zu bereiten.


    „Wenn du mich fragst, erwidert sie deine Gefühle“, sagte Agarin, als Akin in Schweigen verfiel. „Die Blumen sind nicht so sehr ein Zeichen dafür, aber du könntest Kayla fragen - diese Art der Verabschiedung ist eindeutig. Natürlich wollte sie sich auch bei dir bedanken, aber in erster Linie wollte sie dich sehen, nehme ich an.“


    „Meinst du? Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen“, sagte Akin.


    „Überleg doch mal. Ihre Angst wäre sonst wahrscheinlich zu groß gewesen. Sie wäre nicht einfach nur gekommen, um sich zu bedanken. Ich glaube auch, daß es ihr eher schwer fallen dürfte, offen über alles zu sprechen. Sie hat dir nicht alles nur erzählt, weil du der erste bist, der das hören wollte. Dahinter steckt weitaus mehr.“


    „Ich weiß aber nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich mag sie wirklich gern, aber ich habe Angst, etwas falsch zu machen. Außerdem habe ich mich bei ihrem Vater nicht gerade beliebt gemacht. Ich will auch gar nicht beliebt bei ihm sein, aber sie glaubt, daß sie ihn unterstützen muß. Deshalb weiß ich nicht, wie ich ihr deutlich machen kann, daß sie besser von ihm fortgehen sollte. Es macht mich verrückt, mir vorzustellen, daß er sie wieder schlagen könnte. Ich würde lieber jetzt als gleich nach ihr sehen, aber ich hatte das Gefühl, daß sie das nicht will.“


    „Das verstehe ich gut“, sagte Agarin. „Du hast sie dort in einem Moment erlebt, wo ihre Scham am größten war.“


    „Und wenn schon. Ich mache doch nicht sie dafür verantwortlich. Was soll ich denn jetzt tun? Natürlich war sie gestern sehr zugänglich, aber ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Wenn ich ihr unversehens zu nah komme, hat sie vielleicht Angst!“


    Das konnte Agarin nachvollziehen. Er erzählte Akin, daß er einst dieselbe Angst bei Kayla gehabt hatte. Er hatte nicht gewußt, wie ein Mädchen auf Nähe reagierte, dessen Schwester geschändet und getötet worden war.


    „Wenn sie wie Kayla ist, wird sie vor dir keine Angst haben. Für sie war es nicht untrennbar verbunden. Vielleicht solltest du sie fragen, sie wird dir sicher mehr dazu sagen können!“


    „Nein“, sagte Akin. „Was soll ich ihr denn sagen?“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Dann warte einfach, bis Anariel wiederkommt. Sie hat gesagt, daß sie kommen will, und dann tut sie das auch.“ Er wußte nicht, ob er Akin damit trösten konnte. Nach einer Weile beschloß er, seinen liebeskranken Freund wieder allein zu lassen.


    Akin zwang sich zum Frühstück in den Palast, war aber sehr unruhig und hatte keinen Hunger. Bald darauf saß er wieder im Hof und wartete. Giro besuchte ihn und versuchte, ihn zu trösten. Zeitweise hielt er sogar mit Akin Ausschau nach Anariel, aber bis zum Mittag bewegte sich überhaupt nichts. Immer wieder war er kurz davor, den Palast zu verlassen und nach ihr zu sehen.


    „Bleib hier“, beschwor Giro ihn bis in den Nachmittag hinein. „Wenn sie kommen will, wird sie das tun. Und ich glaube nicht, daß sie nicht kommen kann. Warum sollte das sein? Selbst wenn ihr Vater wieder zuschlägt - gerade dann wird sie doch kommen, oder nicht? Zu dir hat sie doch ganz offensichtlich Vertrauen!“


    Als sich der Abend näherte und Anariel sich nicht gezeigt hatte, versank Akin vollends in Trübsal. Er saß beim Essen und stocherte lustlos auf seinem Teller herum. Er machte sich unaussprechliche Sorgen. An Schlaf war kein Denken, er teilte sich schließlich selbst zum Nachtdienst ein, allerdings machte das die Sache nicht besser. Er entschuldigte sich um Mitternacht bei seinen Mitstreitern und machte sich in die Stadt auf. Dort begegnete er nur einem jungen Pärchen und dem Nachtwächter auf dem Weg zu Anariels Elternhaus. Alles war darin dunkel und ruhig, als er seufzend davorstand.


    Er liebte dieses Mädchen. Wenn ihr nur nichts zugestoßen war! Er rechnete mit allem, auch damit, daß selbst Agarin sich täuschte und Anariel seine Gefühle gar nicht erwiderte.


    Die Ungewißheit machte ihn noch völlig verrückt. Schließlich begab er sich trübsinnig zum Palast zurück und trottete in sein Zimmer. Auf der Fensterbank stand der bunt blühende Blumenstrauß, den sie ihm geschenkt hatte.


    


    Seit den frühen Morgenstunden war er auf den Beinen. Nun war der große Tag des Sommerfestes gekommen. Für Akin war es ein ganz besonders anstrengender Tag, denn Agarin mischte sich bei dieser Gelegenheit gern unters Volk. Schon unter normalen Umständen hatte Akin dabei größte Schwierigkeiten, ein Auge auf ihn und seine Familie zu haben, aber nun würde es ihn viele Nerven kosten, alles zu sichern. Noch bevor die Stände eröffnet worden waren, hatte er in jede Seitengasse und jeden Winkel gespäht, um mögliche Verstecke ausmachen zu können.


    Jetzt war es allerdings soweit, daß große Marktplatz des zweiten Stadtringes sich mit Leben füllte. Er war Schauplatz des alljährlich vom König ausgerichteten Spektakels. Zur Palastallee hin waren Tische in einem fast geschlossenen Rechteck angeordnet worden, die Platz für viele Menschen boten. In der Mitte zwischen den Tischen errichtete der erste Gaukler ein Podest auf der Bühne. Eine zweite Bühne befand sich zwischen den Buden und Zelten. Wahrsager hatten sich eingefunden, Geschichtenerzähler und Tänzerinnen. Es gab Gelegenheiten zum Preiswurf mit Hufeisen, einen Reitplatz mit Ponys für Kinder und einen Sandplatz, auf dem ein besonderes Spiel ausgetragen werden würde. Zwei brave Ochsen standen dort festgebunden, auf deren Rücken junge Burschen Kunststücke vollführen konnten. Einen besonderen Ochsenwettstreit gab es ebenfalls, bei dem man versuchen mußte, mit zusammengebundenen Füßen möglichst lang auf dem Rücken des Tieres zu stehen.


    Der Duft von frisch gebackenen Waffeln stieg dem Leibwächter in die Nase. Einige Wirte näherten sich mit Karren, auf die sie riesige Bierfässer geladen hatten. Auf dem Schießplatz wurden die Zielscheiben enthüllt. Das Preisschießen war sehr beliebt, ebenso der Schaukampf, den die Wächter organisierten. Schmuck- und Waffenhändler eröffneten ihre Stände, ein Spielwarenhändler war ebenfalls da, außerdem ein Blumenverkäufer.


    Die Festeröffnung stand kurz bevor. Viele Menschen waren bereits gekommen. Akin zwang sich dazu, auf verdächtige Bewegungen zu achten, doch immer wieder ertappte er sich dabei, wie er nach Anariel Ausschau hielt. Fast hätte er den Einzug seiner Freunde verpaßt. Zwei Gaukler kündigten mit lautem Geschrei die Ankunft des Königs an. Ein Zug von Wächtern und Bediensteten war sichtbar, an dessen Spitze Akin seine Freunde und ihre Familien ausmachen konnte. Als sie den Platz erreicht hatten, nahmen sie auf beiden Seiten der Tische Platz. Die einzige Ausnahme darin bildete Agarin.


    „Jeder ist herzlich willkommen zu unsere diesjährigen Sommerfest!“ begann er, als es still auf dem Platz geworden war. „Es ist mir wie jedes Jahr eine besondere Freude, diesen Tag der Freude und dem Spaß zu widmen. Jeder kann nach Herzenslust allen Spielen und Genüssen nachgehen, die hier geboten werden! Das Fest ist eröffnet!“


    Unter lautem Jubel setzte er sich. Akin gesellte sich zu ihnen und blieb wachsam, während er neben Giro und Mara Platz nahm. Es kamen viele Menschen an den Tisch, die von den aufgetischten Köstlichkeiten nahmen. Auf der Bühne in der Mitte begann der Gaukler, allerhand Kunststücke zu vollführen. Viele Kinder scharten sich um die Bühne, um besser sehen zu können. In der Nähe begannen Musiker, fröhliche Musik zu spielen.


    Andrin war außer Rand und Band. Er saß schließlich beinebaumelnd auf dem Tisch vor seinen Eltern, um den Gaukler zu beobachten. Dieser hatte an seiner bunten Kleidung Glöckchen befestigt und versuchte gerade einen Handstand mit nur einer Hand. Als Andrin das zu langweilig wurde, sprang er auf den Schoß seines Vaters und begann, ihn anzubetteln, daß er doch mit ihm über den Festplatz gehen möge. Kayla wollte sich dazu gesellen, ebenso erhoben sich sogleich auch Giro und Gordian mit Akin, um die Königsfamilie zu begleiten.


    Zuerst beobachteten sie diejenigen, die sich im Preisschießen maßen. Je nachdem, wie gut man traf, erhielt man einen mehr oder minder großen Preis. Die Präsente begannen bei Süßigkeiten und hörten auf bei Bögen für diejenigen, die ins Schwarze trafen. Viele junge Burschen und auch einige Mädchen versuchten ihr Glück, allerdings sammelten sich bald vor der dahinterliegenden Hauswand viele erfolglos verschossene Pfeile.


    „Wann bringst du mir das Schießen bei, Papa?“ fragte Andrin.


    „Ich habe dir doch gerade erst gezeigt, wie man Pfeil und Bogen schnitzt“, erwiderte dieser. Unterbrochen wurde er von lautem Applaus für ein Mädchen, das mit einem der drei Pfeile mittig ins Schwarze getroffen hatte.


    „Der Hauptgewinn für diese hübsche Schießkünstlerin!“ verkündete der Leiter des Spiels. Agarin trat vor, als dieser aus einer Kiste einen Bogen griff und ihn der Siegerin überreichen wollte. Er nahm dem Mann den Bogen ab und trat mit einem Lächeln vor die junge Frau, die vor Verlegenheit errötete.


    „Mein König“, murmelte sie und wußte gar nicht, wie sie reagieren sollte, als Agarin ihr den Preis überreichte.


    „Ich hoffe, du hast viel Freude an diesem Geschenk! Du verfügst bereits jetzt über sehr gute Fähigkeiten“, lobte er sie und zwinkerte ihr zu, als sie sprachlos und mit zitternden Händen den Bogen entgegennahm. Danach wandten sie sich dem nächsten Spiel zu. Um besser sehen zu können, quälte Andrin seinen Vater so lange, bis er auf seinen Schultern saß. Auf dem Rücken eines der beiden Stiere versuchte ein dürrer junger Mann, einen Handstand zu vollführen, fiel allerdings unter lautem Gelächter in den Sand und grummelte enttäuscht. Ein anderer wartete derweil auf einen Mitstreiter. Endlich hatte sich einer gefunden. Beide knieten sie sich auf den Rücken der Tiere, die das geduldig über sich ergehen ließen. Der Spielleiter band ihnen die Füße zusammen. Mehr oder minder geschickt schafften sie es, sich auf den Rücken der Tiere aufzurichten. Mit ausgestreckten Armen balancierten sie und einer begann vor Vergnügen laut zu lachen, als die Ochsen sich in Bewegung setzten. Er verlor fast das Gleichgewicht. Es dauerte auch überhaupt nicht lang, bis sein Konkurrent mit einem Schrei vom Ochsen fiel und im Sand landete. Der stolze Sieger blieb auf dem Rücken stehen, bis auch er fiel.


    Andrin war begeistert, als er das sah. Sein Vater erduldete ihn ohne Murren auf seinen Schultern, als er die Buden ansteuerte. Junge Männer scharten sich um den Stand eines Waffenhändlers. Vor einem Zelt wartete eine Frau in einem bunten Kleid auf jemanden, dem sie die Zukunft voraussagen konnte.


    „Willst du nicht auf einem Pony reiten?“ schlug Agarin seinem Sohn vor, aber dieser winkte schleunigst ab.


    „Nein! Das ist doch nur für kleine Kinder oder für Mädchen!“


    Kayla lachte. „Wenn es nach meinem großen Jungen ginge, würde er mein Pferd allein reiten, oder nicht?“


    „Das kann ich“, behauptete Andrin und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ein wundervolles Fest, Majestät“, richtete sich derweil eine Frau an Agarin. Er sprach danach kurz mit Akin über die Sicherheitslage, während Kayla Andrin von seinen Schultern hob und mit ihm den Hufeisenwurf probieren wollte. Es dauerte überhaupt nicht lang, bis Agarin plötzlich von einem aufgeregten Zupfen an seiner Tunika in seinem Gespräch unterbrochen wurde.


    „Papa, sieh mal!“ rief Andrin und zeigte Agarin einen bunten, sandgefüllten Lederball. Keuchend hastete Giro hinterher, der den Jungen kurz aus den Augen verloren hatte. Gordian war noch bei Kayla.


    Es war ein kurzweiliger Tag. Nach dem Mittagessen stand die Bühne Tanzpaaren zur Verfügung, was vor allem Giro und Mara eifrig zu nutzen begannen. Myron und Andrin waren außer sich, als sie ihren Onkel Akin in voller Rüstung in einem Schaukampf sahen. Auch Agarin beobachtete seinen Kameraden aufmerksam. Er wußte, daß Akin ein hervorragender Kämpfer war, doch die augenblickliche Darbietung riß ihn zu sprachlosem Staunen hin. Er ging nach einem kurzen Kampf als haushoher Sieger daraus hervor und erntete tosenden Beifall. Das rief allerdings Gordian erst auf den Plan, der sich einen ganz besonderen Spaß ausgedacht hatte.


    „Wer ist denn dieser Hänfling dort drüben?“ rief er mit donnernder Stimme über den Platz, als er auf der Bühne stand. Er zog sein Schwert und deutete damit genau auf Agarin. Augenblicklich wurde es still.


    „Der wagt es doch tatsächlich, unbehelligt mit den Splitterstücken des Kristalls der Könige durch die Lande zu ziehen und das auch noch mit diesen dahergelaufenen Figuren! Dieser lange Kerl mit der vorlauten Klappe und der übereifrige Schütze sind wirklich der Hohn. Und dann erst der mit dem Zöpfchen!“ Gelächter war die Antwort auf Gordians selbstironische Anspielung.


    „Aber die Höhe ist dieses Mädchen. Sie kann kämpfen! Ich glaube, sie muß ich mir schnappen, und dann wird dieser Hänfling Agarin vor mir kriechen!“ brüllte Gordian und kniff die Augen zusammen. Er genoß es diesmal, Godir zum Besten zu geben. „Und König wird er erst recht nicht, er kann doch kaum sein Schwert halten“, fügte er noch grinsend hinzu.


    „Pah!“ erwiderte Agarin und stand auf. „Wer bist du, daß du dir solche Unverfrorenheiten erlaubst? Wen befehligst du schon? Meuternde Zirags und dreckige Waldmenschen sind es, die du dein Heer schimpfst! Und von Licht habt ihr im Nachtschattenland auch noch nie etwas gehört!“ höhnte er und lief um die Tische herum, bevor er schließlich vor der Bühne stand und Gordian anfunkelte.


    „Ich bin Godir, der Herrscher Boruns!“ tobte Gordian und begann, Agarin zu attackieren. Akin verdrehte derweil gequält die Augen. Er haßte es, wenn der König kämpfte und er schritt auch nur deshalb nicht ein, weil Agarin ein Kettenhemd trug.


    „Nimm das!“ erwiderte Agarin und begann ein hitziges Gefecht mit Gordian. Scharen von Kindern sammelten sich um die Tische herum und beobachteten das erbitterte Duell. Die Schwerter kreischten ohne Unterlaß, die beiden Kameraden stellten den tödlichen Kampf zwischen Agarin und Godir täuschend echt nach, bis es an Agarin war, seinen Feind mit dem Dolch zu erstechen. Er griff zu seinem durch die Scheide geschützten Dolch und tat so, als würde er den auf ihn niedersausenden Gordian damit erstechen. Dann wälzte er ihn stöhnend von sich herunter und rief: „Da geht er hin, der gefürchtete Herrscher des Nachtschattenlandes. Niemandem wird er mehr etwas Böses tun!“


    Doch sehr zu seiner Überraschung nahmen die umstehenden Kinder das zum Anlaß, unter lautem Geschrei auf die Bühne zu hasten und sich auf den vollkommen hilflosen Gordian zu werfen, der kaum wußte, wie ihm geschah. Agarin hielt sich bald den Bauch vor Lachen, weil aus dem Getümmel immer wieder nur Gordians Gliedmaßen hervorschauten. Schließlich zog er es jedoch vor, seinen Freund zu erlösen, indem er sich mit gespielt strenger Miene danebenstellte und zu den Kindern sagte: „Meint ihr nicht, es ist an der Zeit, den königlichen Berater leben zu lassen?“


    Sofort wichen sie ehrfürchtig zurück und blickten mit großen Augen zu ihrem König. Gordian erhob sich keuchend und sah sehr mitgenommen aus.


    „Denn soll ich euch etwas verraten?“ fuhr Agarin derweil fort. „Gordian ist es gewesen, der die Königin beschützt hat, während ich gekämpft habe! Er ist sehr tapfer!“


    Das brachte Gordian schließlich den erhofften Trost ein und noch dazu einen tosenden Applaus.


    Als der Abend hereinbrach, wurde es vorübergehend ruhiger auf dem Fest. Es wurde aufgetischt und Getränke wurden ausgeschenkt. Giro vergaß vollkommen, daß er eigentlich auf Agarin achten sollte, denn er sprach dem Bier wieder mehr zu, als gut für ihn war. Mara amüsierte sich bald prächtig über ihren angetrunkenen Mann. Derweil behielt Akin noch immer wachsam den ganzen Platz im Auge. Es war alles friedlich geblieben. Tänzer traten zur Unterhaltung auf und schließlich ein Geschichtenerzähler, der von der Geschichte des letzten Königs vor Agarin erzählte. Das führte bald dazu, daß mindestens zwei Dutzend Kinder sich vor seinem Tisch sammelten und ihn anflehten, die Prophezeiung vorzutragen, die sein Leben bestimmt hatten. Angesichts vieler großer bittender Augen konnte er nicht verneinen und tat es. Währenddessen fiel ihm auf, daß er sie immer noch wie im Schlaf aufsagen konnte.


    


    


    

  


  
    9. Kapitel: Begründetes Mißtrauen


    


    


    „Sie war den ganzen Tag nicht dort, verstehst du? Jeder war auf dem Sommerfest, Kinder und Alte, Frauen und Männer, aber sie nicht!“


    „Ja, ich weiß. Ich kann dich verstehen, aber du solltest nicht so schwarz malen. Vielleicht hat er ihr einfach nicht erlaubt zu gehen!“


    „Aber das darf doch nicht sein, wir leben hier in einem freien Land und sie ist immerhin neunzehn Jahre alt!“


    „Hör damit auf, Akin. Laß ihr die Gelegenheit, zu dir zu kommen, wie sie es gesagt hat. Du weißt nicht, warum sie noch nicht hier war, aber herausfinden wirst du es bestimmt noch!“ versuchte Giro vergeblich, seinen Kameraden zu beruhigen. Zwei Tage waren seit dem Sommerfest vergangen und beinahe eine Woche, seit Akin Anariel begegnet war. Jetzt sprudelte es förmlich aus dem Leibwächter heraus. Erst fraß er alle Sorgen in sich hinein, dann konnte er nicht genug davon reden.


    „Ich könnte nach ihr sehen, wenn du unbedingt willst“, versuchte Giro, seinen bekümmerten Freund zu beruhigen.


    „Nein. Nein, das ist - nein.“


    „Also was willst du jetzt? Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    „Nein“, sagte Akin zum wiederholten Mal.


    „Ja, und am allerbesten stellst du dich jetzt den ganzen Tag auf deinen Posten und bläst Trübsal. Weißt du was? Du wirst mit mir kommen und Gordian und mir mit der Einstellung neuer Bediensteter helfen.“


    „Giro, ich habe zu tun, dafür ...“


    „... hast du Zeit. Sehr wohl. Deine Jungs schießen und kämpfen, Kyrin ist mit Rogan beschäftigt, was willst du mehr? Komm jetzt. Ich bringe dich auf andere Gedanken“, beschloß Giro und schob wie zur Bestätigung seinen Arm hinter Akins Rücken, um ihn mit sich in Richtung der Haupttreppe zu führen. Widerwillig ließ der Leibwächter es mit sich geschehen. Er fühlte sich fehl am Platz. Gordian saß bereits hinter einem Tisch auf der Plattform oberhalb der Treppe. Zwei junge Damen und drei Burschen warteten geduldig davor, denn Gordian begann die Gespräche nicht ohne Giro.


    „Oh, Akin kommt auch mit! Ich denke, deine Leute suchst du dir selbst, ich habe nichts von Leibwächtern auf die Ausschreibung gesetzt“, sagte Gordian, während Giro und Akin auf einem Stuhl und einer Kiste hinter dem Tisch Platz nahmen.


    „Ich wurde nur hierher verschleppt“, erklärte Akin kurz. Gordian nickte, tauchte die Feder ins Tintenfaß und blickte zum ersten Bewerber.


    „Dann wollen wir beginnen. Nenne mir deinen Namen, dein Alter, deine Herkunft und Fähigkeiten. Wofür bewirbst du dich?“


    Gordian und Giro waren es meistens, die sich um die Einstellung neuer Bediensteter bemühten. Besonders der königliche Berater hatte ein Gespür für Menschen.


    Während der junge Bursche sich Gordian vorstellte und seine Fähigkeiten aufzählte, musterte Akin alle fünf eingehend. Die smaragdgrünen Augen einer ansehnlichen jungen Frau erregten seine besondere Aufmerksamkeit. Sie war eine Schönheit, hatte pechschwarzes, glänzendes Haar, volle Lippen und eine makellose sonnengebräunte Haut. Doch die grünen Augen ließen ihn nicht mehr los. Nicht, weil sie schön waren - das stand ohnehin außer Zweifel - sondern weil sie unter dem hinreißenden Augenaufschlag, den Akin ihr zugestehen mußte, kalt und unnahbar blickten. Sie fuhr sich in einer gekünstelten Geste durch das auf die Schulter wallende Haar und blickte gelangweilt. Ihre tadellose Figur verbarg sie unter einem unscheinbaren Kleid.

    Akin runzelte fragend die Stirn. Sie machte insgesamt einen unstimmigen Eindruck auf ihn. Er bewahrte jedoch Stillschweigen und wartete ab. Sie war als dritte an der Reihe und stellte sich als Mandana vor.


    „Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und lebe erst seit kurzem in Megelion. Ich stamme aus dem Norden und habe als Bedienung in einem Gasthaus in Ladion gearbeitet, bevor ich herkam. Deshalb möchte ich mich als Dienstmädchen bewerben.“ Sie brachte es auf den Punkt. Wie Akin erwartet hatte, klang ihre Stimme sehr angenehm und wies einen leichten Akzent auf. Sie schien ihn geradezu krampfhaft verbergen zu wollen, vermutlich sprach sie deshalb so wenig. Doch Akin glaubte trotzdem felsenfest, den Akzent zu kennen, und er ordnete ihn ganz und gar nicht ins nördliche Elinas ein.


    Er schwieg auch weiterhin, bis die fünf jungen Leute sich etwas abseits zum Warten auf der Treppe niederließen. Gordian gab bereits erste Kommentare ab.


    „Die Wäscherin ist mir sehr sympathisch. Sie scheint mir pflichtbewußt zu sein. Was sagst du, Giro?“


    „Nichts dagegen einzuwenden“, erwiderte dieser, also malte Gordian einen Kringel hinter ihren Namen.


    „Aber das Dienstmädchen, ich weiß nicht“, sagte er dann nachdenklich und blickte zu Mandana hinüber. „Irgendetwas an ihr gefällt mir nicht.“


    „An der kann einem doch so ziemlich alles gefallen!“ widersprach Giro augenzwinkernd.


    „Bist du nicht schon verheiratet?“ scherzte Gordian.


    „Wenn ich auch etwas dazu sagen darf“, mischte Akin sich ein, „dann sollten wir erst einmal über ihr Auftreten und ihren Akzent nachdenken.“


    „Oh, der Herr wittert eine Gefahr?“ spöttelte der königliche Berater.


    „Amüsant, wirklich“, grollte Akin. „Aber im Ernst, eine solche Frau wird Tänzerin oder etwas ähnliches, aber Dienstmädchen?“


    „Ich dachte eher daran, daß sie sehr unnahbar ist. Das sollte ein Dienstmädchen nicht sein“, sagte Gordian.


    „Vielleicht setzt sie auf ihr Äußeres?“ mutmaßte Giro.


    „Wartet kurz“, bat Akin und erhob sich, dann lief er in den Palast hinein.


    „Hatte er nicht etwas zu sagen?“ frotzelte Giro.


    „Er wird wiederkommen. Machen wir inzwischen mit den anderen weiter.“ Giro ging auf Gordians Vorschlag ein und sie hatten gerade den letzten Bewerber besprochen, als Akin mit Kayla im Schlepptau zurückkehrte.


    „Sag etwas“, bat er seine Freundin, die auch vor dieser Bitte schon ein verwirrtes Gesicht gemacht hatte.


    „Etwas sagen? Was denn?“ fragte sie verständnislos.


    „Hört ihr?“ sagte Akin enthusiastisch.


    „Daß du sie zum Narren hältst?“ erwiderte Gordian hilflos.


    „Nein! Hört doch ihren Akzent! Die Klangfärbung und harte Aussprache haben sich noch nicht verloren. Genau so hat Mandana vorhin auch gesprochen.“


    „Genau so?“ fragte Giro. „Bist du sicher?“


    „Ja! Ich glaube, in ganz Elinas spricht niemand so hart wie in Peronas, auch nicht in einer nördlichen Fischerstadt. Wenn ihr mich fragt, dann ist Mandana nicht die, die sie zu sein vorgibt.“


    „Wer in aller Welt ist Mandana?“ mischte Kayla sich halblaut ein, aber dennoch hieß Akin sie mit einer Geste, leiser zu sprechen. Er wies mit einer verhaltenen Kopfbewegung auf die jungen Leute weiter unterhalb auf den Stufen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das zutrifft“, murmelte Giro verhalten.


    „Aber ich bin mir sicher. Sie stammt aus Peronas. Es gab eine öffentliche Ausschreibung, für Kerrik wird das doch wie eine Einladung gewesen sein, einen Spitzel in den Palast zu schicken!“


    Gordian lachte. „Du spinnst, Akin. Das würden sie nicht wagen. Sie müssen doch damit rechnen, daß wir das merken!“


    „Und ihr beiden hättet es eben doch nicht gemerkt“, entgegnete Akin. Das mußte Gordian einsehen.


    „Gut, ich bin ohnehin nicht erpicht darauf, sie jeden Tag beim Mittagessen zu sehen, also schicken wir sie zu Kerrik zurück“, beschloß er.


    „Nein, warte!“ sagte Kayla schnell. Sie hatte bemerkt, daß der Blick der Fremden seit einigen Augenblicken unverhohlen auf ihr ruhte. Sie gab sich gar keine Mühe, unauffällig zu sein, weil sie glaubte, daß ihr Äußeres darüber hinwegtäuschte.


    „Wenn sie hier als Spitzel ein- und ausgehen soll, sollten wir sie nicht davon abhalten. Akin, deine Wachen sind doch nicht dumm und sehr zahlreich, sie könnten doch ein Auge auf sie werfen und vielleicht erfahren wir so etwas Wichtiges!“


    „Du meinst, wir bespitzeln den Spitzel?“ grinste Giro siegesgewiß.


    


    Valo blickte mit einem Lächeln von seiner Arbeit auf, als er Kayla im Augenwinkel kommen sah. Er freute sich immer sehr, wenn seine Schwester ihm einen Besuch abstattete. Er merkte allerdings auf, als er ihren nachdenklichen, fast besorgten Blick sah.


    „Stimmt etwas nicht?“ erkundigte er sich sogleich und fuhr dann langsam fort, die Gravur auf einem Kelch anzufertigen.


    Kayla erzählte ihm von Kerriks Spitzel und erklärte, daß sie eigentlich nur Sehnsucht nach ihm gehabt hatte. Sie hatte sich schon immer bei ihm geborgen gefühlt.


    „Zu Kiana hattest du nie ein solches Verhältnis zu mir, nicht einmal zu Thyra“, merkte Kayla gedankenverloren an.


    „Ich kann es nicht erklären. Ich glaube, es begann an dem Tag, der dich und Kiana zu uns geführt hat. Sie war mit nichts zufrieden, wollte am liebsten wieder weglaufen und zu ihren Eltern zurück, die es nicht mehr gab. Aber du, du standest einfach vor dem Haus, während sie schon klagend darin herumlief, und hast zu mir aufgeschaut und gesagt: ,Darf ich bleiben oder willst du keine neue Schwester?‘“


    „Du spinnst!“ rief Kayla lachend. „Das kann nicht sein.“


    „Doch, ich erinnere mich genau. Ich war zwar selbst erst zehn, aber es hat mich geschockt, ein achtjähriges Waisenmädchen zu sehen, das genau weiß, daß es keinen Platz auf der Welt mehr hat. Kiana wollte das nicht einsehen.“


    Angestrengt versuchte Kayla, sich zu entsinnen. Sie wußte noch, daß ausgerechnet Kiana am Anfang eigenwilliger gewesen war. Auch ihr eigenes wurzelloses Gefühl hatte sie nicht vergessen, aber daß sie Valo mit einem solchen Satz begrüßt hatte, wußte sie nicht mehr.


    „Und da stand dieses kleine Mädchen“, fuhr er kopfschüttelnd fort, „und du wolltest unbedingt eine neue Familie haben, als ich dir erst einmal klargemacht hatte, daß du bleiben darfst. Kerrik hat schon damals gemault, er fand es gar nicht gut, zwei neue Schwestern zu haben. Aber ich glaube, ich wollte dir immer das Zuhause geben, das du so gesucht hast.“


    Das klang nachvollziehbar in Kaylas Ohren. Allerdings waren sie weit vom Thema abgewichen. Valo legte seine Arbeit endgültig nieder und starrte aus dem Fenster in den sonnigen Garten.


    „Diese Frau wird ihm in vielerlei Hinsicht nützlich sein. Sie kann herausfinden, wie man in den Palast gelangt und die Wachablösungen beobachten, wird Augen und Ohren offenhalten, Kyrin suchen und herausfinden wollen, wo das Dokument aufbewahrt wird. Eigentlich war zu erwarten, daß Kerrik so etwas veranlassen würde. Weiß Agarin schon davon?“


    „Nein. Er würde sich zuviele Sorgen machen, du kennst ihn doch, und das würde sie bemerken. Nur frage ich mich, warum ausgerechnet diese Frau geschickt wurde!“


    Valo wußte nicht ganz, worauf sie hinauswollte und sie schlug vor, ihm Mandana zu zeigen. Kayla gab keine weitere Erklärung ab, was Valo irritierte, doch schließlich entdeckten sie Mandana in der Speisekammer. Valo mußte nur einen kurzen Blick auf sie werfen, um zu wissen, was Kayla meinte. Mit großen Augen starrte er sie an und ging mit Kayla weiter in Richtung Küche, als wenn nichts gewesen wäre. Darin angekommen, schloß er die Tür hinter ihr und holte tief Luft.


    „Gut, jetzt wird mir einiges klar. Ich denke, ihr Äußeres soll die Wächter davon abhalten, ihr zu mißtrauen. Ich würde das zwar gerade tun, aber wer weiß.“


    „Das dachte ich mir auch. Es hat einen Sinn, daß ausgerechnet sie hier ist. Ich glaube sogar, daß sie auffallen soll!“


    „Vermutlich soll sie unseren einsamen Akin um den kleinen Finger wickeln“, grinste Valo.


    „Mir gefällt das alles nicht, Valo. Ich dachte, mit Krieg meinte Kerrik eine Schlacht, aber was hat er jetzt vor?“


    „Das weiß ich auch nicht“, sagte Valo, „aber wir sollten Augen und Ohren offenhalten!“


    


    Mehr als das dünne, weiche Hemd zu tragen wäre bei diesen Temperaturen vollkommen unsinnig gewesen. Agarin blinzelte fast beschämt zu Kayla hinüber, die sich schläfrig unter ihrer dünnen Leinendecke räkelte und dabei in dem Seidenhemdchen unwiderstehlich aussah. Er entschied sich dagegen, sie in Ruhe schlafen zu lassen und beugte sich über sie. Ihr langes Haar lag über das weiße Kissen ausgebreitet und hieß seine Finger geradezu, darin herumzuspielen. Damit entlockte er ihr ein wohliges Lächeln. Er fuhr mit dem Finger über ihre Wange und berührte ihre Lippen, was sie zu einem Kuß hinriß. Ihre Augen blitzten, als er zärtlich über ihr Gesicht und ihren Hals strich. Seine Finger verweilten am Ausschnitt ihres Nachthemdes, dann endlich ließ er die Hand tiefer wandern und verschwand unter der Leinendecke. Er berührte ihre Brust ganz langsam, fast wie nebensächlich und ließ sie so erschauern. Verspielt ließ er sich tiefer zu ihr niedersinken und umfaßte ihre Handgelenke mit den Fingern, drückte sie neckisch in die Kissen und versank in einem innigen Kuß mit ihr.


    Mit klopfendem Herzen wachte er auf und schmiegte sich an seine Frau. Anscheinend war auch ihr Schlaf nicht sonderlich tief, denn sie erwachte davon.


    „Was ist los?“ fragte sie und gähnte.


    „Gar nichts. Ich habe nur von dir geträumt; davon, wie schön du bist und wie sehr du mir den Kopf verdrehst. Weißt du, was ich jetzt gern tun würde?“


    „Zeig es mir doch“, schlug sie vor und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Kayla ließ sich in die Kissen sinken und zog Agarin zu sich hinab. Mit einem Lächeln ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten und küßte ihn erneut. Agarin schloß die Augen und beugte sich tiefer zu ihr hinab, so daß er ihre Wärme an seinem Körper spüren konnte. Für einen Moment wußte er nicht, ob er noch träumte, weil sie sogar das gleiche Hemdchen trug und nach genau der ersten Berührung verlangte, die er ihr auch im Traum geschenkt hatte. Er fuhr mit den Fingern über ihr Gesicht und ihren Hals, ließ die Hand unter der Decke verschwinden und entlockte ihr ein belustigtes Kichern.


    „Wenn der König morgen nicht ausgeruht ist, will ich es nicht gewesen sein!“ flüsterte sie.


    „Als würde ich jemandem erzählen, welchen Spaß wir haben!“ erwiderte er verständnislos. „Nachher beneidet man mich um diese Frau.“


    „So? Erfülle ich dir alle deine Wünsche?“


    „Ja, meine geliebte Ausreißerin!“ neckte er sie spielerisch und stupste ihre Nase mit seiner an. Sie schlang die Arme um ihn und er stützte sich auf einem Ellenbogen ab, während er die trennende Leinendecke wegzog. Als er im fahlen Licht des Sichelmondes, das durchs Fenster hineinfiel, einen weiteren neugierigen Blick in Richtung seiner Frau wagte, stockte ihm der Atem. Das Nachthemd war ihr bis in den Schoß hochgerutscht und sehr zu seinem Entsetzen trug sie darunter überhaupt nichts mehr. Er wandte den Blick ab und versuchte, die Beherrschung wiederzufinden. Derweil setzte sie ihr unschuldigstes Lächeln auf und tat so, als wisse sie nicht, welcher Anblick ihn quälte.


    „Wie war das noch mit einem zweiten Kind?“ stichelte er, als er die Fassung wiedergefunden hatte. Derweil strich Kayla mit den Fingerspitzen über seinen Oberkörper. Sie übersäte die alte Schnittnarbe, die Godir ihm zugefügt hatte, mit Küssen.


    „Ein zweites Kind willst du also? Und was, wenn es dazu heute nicht kommt?“


    „Dann versuchen wir es morgen wieder!“


    Sie lachte und küßte ihn, dann hakte sie die Zeigefinger in den Bund seiner Leinenhose und befreite ihn mit einem flüchtigen Ruck davon.


    „Hilfe“, murmelte er grinsend und ließ sich auf sie niedersinken, um sie fest in die Arme zu schließen. Als er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ, bereitete es ihm eine Gänsehaut, ihre Rundungen nur durch den leichten Stoff zu spüren. Das reichte vollkommen, um ihm den Verstand zu rauben. Und weil sie nicht protestierte, beschloß er, endlich hemmungslos über sie herzufallen.


    Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Es fiel ihr schwer, zu glauben, daß sie einfach aufgewacht war und sich nun Agarins Zärtlichkeiten hingeben durfte. Sie liebte es jedes Mal, spielerisch stürmisch oder zärtlich und liebevoll von ihm verführt zu werden, auch wenn sich sehr zu ihrem Leidwesen schon viel zu lang kein Nachwuchs mehr angekündigt hatte. Es lag nicht daran, daß sie nicht willens waren oder keine Zeit fanden, aber sie hatten einfach kein Glück.


    Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und wollte gar nicht mehr aufhören, ihn zu küssen, während er sie liebkoste und zielstrebig in den Wahnsinn trieb. Ihn so nah zu spüren erinnerte sie immer wieder daran, wie sehr sie ihn liebte. Das vergaß sie zwar nie, aber nun wurde es ihr wieder so bewußt, daß es fast schmerzte. Ihm ging es nicht anders. Augenblicke später versuchte er wieder, zu Atem zu kommen, als Kayla ihren Kopf auf seine Brust bettete, um auf seinen hämmernden Herzschlag zu lauschen. Niemals würde er ihr wehtun.


    


    Die Kriegsvorbereitungen liefen gut. Bisher hatten die Botschafter keine Nachricht von herannahenden Truppen zu überbringen. Agarin wußte nicht, ob Kerrik Kayla kopflos sehen wollte, doch überrascht hätte es ihn nicht. Er hatte selten einen solchen Zwist erlebt, aber er würde Kerrik im Zweifelsfalle nicht schonen, nur weil sie so gut wie verwandt waren. Es war ihm gleich, dieser peronitische Mistkerl sollte sich darauf bloß nicht verlassen.


    Er ließ seine Gedanken abschweifen. Akin hatte ihm von Kyrins erstaunlichen Fortschritten bei den Kampfübungen berichtet. Der Gedanke, gegen seine Feinde antreten zu können, beflügelte den jungen Mann sehr.


    Außerdem stand die Ernte vor der Tür und würde vor jeglichem Zwischenfall eingeholt werden, so daß auch eine Belagerung sie nicht weiter stören würde. Er hatte den Bau von Katapulten in Auftrag gegeben und die Mauern prüfen lassen. Niemand würde ungefragt die Stadt überrennen können, wenn das Tor geschlossen war.


    Er lehnte sich zurück und überlegte weiter, ob er das Fürstentreffen absagen sollte oder nicht. Wenn die befreundeten Könige ins peronitische Heer rannten oder in eine Schlacht hineinplatzten, brach sicherlich die Hölle los.


    Ein Klopfen schreckte ihn auf. „Herein“, sagte er und hob den Blick. Ein ihm unbekanntes Dienstmädchen öffnete die Tür und balancierte geschickt ein kleines Tablett auf einer Hand. Das war es aber nicht, was Agarins Aufmerksamkeit bannte. Er fragte sich vielmehr, warum diese Frau ihm nicht längst aufgefallen war. Da hatte Giro sicher seine Finger im Spiel gehabt.


    „Mein König“, sagte sie und verneigte sich höflich. Auf dem Tablett brachte sie eine große Silberschale voller duftender Kekse. Unter dem kleinen weißen Häubchen, das sie trug, wallten pechschwarze Haare hervor. Sie sah ihn mit durchdringend grünen Augen an und lächelte, daß es Agarin versteinern ließ. Dann fiel ihm auf, welch makellosen Körper sie hatte und mußte sich eindringlich zur Ordnung rufen.


    Sie bemerkte jedoch, wie er sie anstarrte. Natürlich war er, wie auch jeder andere Mann, leicht zu beeindrucken. Er gab vor, ihre Vorzüge nicht bemerkt zu haben und griff zur Schreibfeder, während sie näherkam und sich neben ihn stellte. Dann beugte sie sich vor und hielt ihm demonstrativ das Tablett mit den Köstlichkeiten vor die Nase, doch plötzlich zuckte sie mit einem Schreckensschrei zurück und das Tablett mitsamt der Kekse fiel auf Agarins Schoß.


    „Mein Herr, entschuldigt mein Mißgeschick!“ rief sie sogleich. Irritiert blickte Agarin zu ihr hoch und stellte das Tablett vor sich auf den Tisch, bevor er begann, die Kekse aufzusammeln.


    „Es war eine Spinne dort drüben, die mich erschreckt hat“, sagte sie und lenkte seinen Blick auf die gegenüberliegende Wand, wo weit und breit kein Tier in Sicht war.


    „Es ist ja nichts passiert“, sagte er, doch sie kniete sich sofort neben ihn und hatte schon eine Hand ausgestreckt, um ihm beim Aufsammeln der Kekse auf seiner Hose behilflich zu sein. Er wollte etwas sagen, als er ihre Berührung auf den Beinen spürte, aber ihm blieben die Worte im Hals stecken. Flink fuhr sie fort, die Kekse vom Boden aufzuheben und in ihrer Schürze zu sammeln. Als sie sich demonstrativ vorbeugte, runzelte Agarin zum ersten Mal die Stirn und fragte sich, warum sie ihren Ausschnitt so in sein Blickfeld rückte.


    „Laßt nur“, zwang er sich, zu sagen und stand hastig auf. Irritiert blickte sie an ihm hoch.


    „Oh, bitte, mein Herr, heute ist mein erster Tag“, stammelte sie verlegen.


    „Ich bin nicht verärgert. Aber bitte, geht nun. Ich kümmere mich um den Rest!“ sagte er bestimmt und warf ihr einen nachdrücklichen Blick zu. Sie erhob sich und verließ den Raum.


    Beinahe hilflos stand Agarin mitten im Raum. Gordian hatte ihm erzählt, daß er neue Bedienstete eingestellt hatte, und er wollte unbedingt wissen, mit wem die Pferde im Hinblick auf diese Frau durchgegangen waren. Als er jedoch die Tür öffnete und sein Zimmer verlassen wollte, prallte er fast mit Valo zusammen, der noch erschrockener schien als er selbst.


    „Agarin!“ entfuhr es seinem Kameraden, der hektisch nach Luft schnappte.


    „Meine Güte, ich muß wirklich träumen“, entschuldigte Agarin sich. Valo schien für einen Moment verdutzt, dann zuckte er mit den Schultern.


    „Nicht schlimm. Bis später!“ sagte er und machte, daß er fortkam. Nachdenklich schaute Agarin ihm hinterher und musterte sich dann von Kopf bis Fuß, als er sah, wie der ihm gegenüberstehende Wachmann sich ein Grinsen verkneifen wollte. Seine Tunika war voller Krümel.


    „Oh“, murmelte er und klopfte sie ab, bevor er sich endgültig auf die Suche nach Gordian machte, nicht wissend, daß Valo gar nicht so zufällig vor seiner Tür gelauert hatte. Fündig wurde er sehr bald auf dem Hof, wo Gordian mit den Kindern auf dem Boden saß und in dem wenigen Sand, den es dort gab, mit Glaskugeln spielte.


    „Gordian?“ hallte Agarins Stimme vom Fenster aus über den Platz. Der königliche Berater zuckte zusammen und sprang auf.


    „Ja, mein König?“


    „Ich habe da eine Frage“, ließ Agarin seinen Freund wissen, als er auf der Treppe vor ihm stand.


    „Ja?“


    „Das neue Dienstmädchen“, sagte Agarin nur, als Gordian bereits wissend nickte.


    „Mandana, ja.“


    „Mandana heißt sie also!“


    „Ja.“


    „Wer in aller Welt konnte sich denn angesichts dieser Frau gestern nicht zurückhalten und mußte sie unbedingt einstellen?“


    Gordian brach innerlich zusammen. „Was war denn los?“


    „Sie war gerade bei mir und hat aufgrund einer eingebildeten Spinne die schönen Kekse deiner Frau auf mir verteilt!“


    Gordians Reaktion war nicht die, die Agarin von ihm erwartet hatte. Zwar versuchte sein Freund noch, sich zurückzunehmen, aber das endete nichtsdestotrotz in einem hemmungslosen Lachkrampf.


    „Ja, sehr lustig. Vor allem, daß sie danach meint, die Kekse einsammeln zu müssen. Auch die auf meinem Schoß“, fuhr Agarin mit vor der Brust verschränkten Armen fort. Gordian beruhigte sich sogleich.


    „Im Ernst?“


    „Also, was kannst du mir über sie sagen?“ fragte Agarin.


    „Nun... das ist eine längere Geschichte“, begann Gordian widerwillig, von den Ereignissen des Vortages zu erzählen. Als Agarin hörte, daß Akin und nicht zuletzt auch Kayla dafür gewesen waren, Mandana einzustellen, glaubte er an einen Scherz.


    „Und das, obwohl ihr wußtet, daß sie ein Spitzel ist?“


    „Siehst du, genau deshalb wollten wir nicht, daß du es weißt“, versuchte Gordian, sich herauszureden.


    „Und wann hattet ihr vor, mir das mitzuteilen? Wenn sie mich hinterrücks erstochen hat?“


    „Nun komm aber! Alle Wachen wissen Bescheid und wir haben ein Auge auf sie!“


    Agarin konnte nicht fassen, daß ausgerechnet Akin sich diesmal überhaupt nicht um seine Sicherheit zu kümmern schien. Aber er war froh, daß er jetzt gewarnt war.


    „Agarin?“ fragte Gordian, als er den verlorenen Blick seines Freundes bemerkte.


    „Wenn Kayla wüßte, wie ich diese Frau angestarrt habe!“


    „Oh, glaub mir, wir alle haben sie angestarrt. Auch Kayla! Aber daran ist nichts Schlimmes, denke ich. Das würde sie auch nicht so sehen.“


    „Aber ich sehe es so“, murrte Agarin, bevor er zurück in sein Schreibzimmer ging. Er konnte sich allerdings nicht richtig konzentrieren und beschloß, das zu tun, was er Kayla schon zum zweiten Mal ereignislos versprochen hatte. Auch das war wichtig. Er prüfte den Sitz seines Schwertgürtels, dann machte er sich auf den Weg in den Hof, wo Akin lauthals Befehle über den Platz bellte.


    „Mein übereifriger Kamerad!“ begrüßte Agarin ihn scherzhaft. Akin fuhr herum und lächelte.


    „Du bist es!“


    „Würdest du mich in die Archive begleiten?“ bat Agarin ihn höflich.


    „Natürlich. Bevor du dich heimlich davonstiehlst, lasse ich alles stehen und liegen!“ Akin gab seinen Männern einige Befehle, dann machte er sich mit dem König auf den Weg. Das Gebäude der königlichen Bibliothek lag in der Nähe des Tores zur Palastfestung im zweiten Stadtring. Es war aus gelbem Sandstein erbaut und hob sich deshalb von den meisten anderen Gebäuden in der Stadt ab. Dabei war das Haus eher unscheinbar, es gab nur eine kleine, quietschende Tür und darüber einen verwitterten, ins Gestein gemeißelten Hinweis auf die Archive.


    Agarin selbst war es gewesen, der die Vorschriften über die Organisation der Bibliothek gelockert hatte. Unter Drognan war der Zutritt zuletzt nur denjenigen gestattet gewesen, die dem Adel entstammten oder vom König dazu befugt waren. Alles stand dort geschrieben, es gab Berichte über die Gründungszeit und den Fund des Kristalls der Könige. Agarin kannte die Geschichte von Lius, der als höchster Weiser einst in den Archiven ein- und ausgegangen war. Ein Bauer hatte die Kristallkugel eines Tages entdeckt und war auf seine magischen Fähigkeiten aufmerksam geworden, deshalb hatte er ihn dem König gezeigt und dieser hatte ihn zum Wahrzeichen des Landes erhoben.


    Aber es gab noch viele weitere Geschichten und Berichte. Über Baladur, den ersten Herrscher Boruns, und seine Landnahme im Süden von Rimonas und Forlongas stand vieles geschrieben. Es hatte viele kleine Schlachten gegeben, aber bis ins Jahr 834 hinein hatte nichts den Frieden in Elinas erschüttern können. Im Kristallkrieg hatte Baladur jedoch den Kristall der Könige zerschlagen und die einzelnen Stücke waren in ganz Maronna versteckt worden. Berichte über Drachen, Geister und Katastrophen gab es, damit hatte Agarin sich auch schon beschäftigt. Aber die zahllosen Aufzeichnungen über den Kristall hatte er bislang nicht weiter beachtet. Er wollte eigentlich nicht erst in Versuchung geführt werden, ihn zu benutzen.


    Zahllose Fenster ließen das Licht durch die Halle fluten. An den Wänden vorbei und mitten im Raum standen mehr als mannshohe Regale. Die freistehenden Schränke bildeten Gänge. In halber Höhe zur Decke verlief eine Galerie, auf der weitere Regale errichtet waren. Ebenso führte eine Treppe in einen Keller hinab. Dort wurden die ältesten und wertvollsten Schriften gelagert.


    Vor einem freistehenden Regal war ein Tisch errichtet, an dem einer der drei Bibliothekare saß und über einer Schriftrolle brütete. Er blickte auf, als er Schritte vernahm.


    „Oh, Majestät, welch eine Ehre!“ entfuhr es ihm sogleich und er sprang hocherfreut auf.


    „Die Ehre ist ganz meinerseits“, erwiderte der König sogleich. „Es bedarf wieder einmal Eurer kundigen Hilfe. Ich suche alles, was mir mehr über den Kristall der Könige verrät.“


    „Der Kristall! Wagt Ihr Euch doch endlich an ihn heran? Ausgezeichnet. Nun, ich denke, diesbezüglich werden wir am ehesten im Keller fündig. Wenn ihr mir folgen wollt!“


    Akin folgte Agarin und dem Bibliothekar geistesabwesend. Er hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und schaute sich mit großen Augen um. Soviel gesammeltes Wissen beeindruckte ihn sehr. Zwar kannte er die Archive, aber sie waren jedes Mal aufs Neue faszinierend.


    Im Keller befand sich ein weiterer ältlicher Mann, der dabei war, verstaubte Bücher zu reinigen und neu zu ordnen.


    „Welch hoher Besuch!“ grüßte er sogleich. „Welches Anliegen führt Euch her, mein König?“


    „Er sucht Schriften über den Kristall“, erwiderte der andere Bibliothekar.


    „Oh, da kann ich helfen. Dieses Regal dort drüben ist voller Schriften über dieses wundersame Ding!“


    Agarin nickte erfreut. Er setzte sich mit Akin an einen kleinen Tisch neben der Treppe, der von einer Fackel erleuchtet wurde, und ließ die Bibliothekare suchen.


    „Seht, Majestät, zwei erste Bücher kann ich Euch bereits reichen“, richtete sich ein Bibliothekar an ihn. Agarin nahm sie dankend entgegen. Beide Bücher waren dünn, aber als er sie aufschlug, fand er ein langes Inhaltsverzeichnis, das ihm schnell half, die richtigen Seiten zu finden. Es war ein Buch über alle Formen der damals bekannten Magie. Der Kristall der Könige füllte ein eigenes Kapitel, das Agarin sogleich aufschlug. Er begann, den für ihn kaum noch leserlichen Text zu überfliegen und fand schließlich die passende Stelle.


    


    Der König berichtete von außergewöhnlichen Fähigkeiten, die der wundersame Kristall ihm verlieh. Wenn der Umstand vorlag, daß er ihn bei sich trug, wurde er zu einem schnelleren, stärkeren und geschickteren Kämpfer als zuvor. Zudem bewahrte der Kristall ihn vor jedwedem Schaden, da er ihm die Bedrohung abwenden und früh bemerken half. Er führte ihn in den größten Gefahren über die sichersten Wege und warnte vor Fehltritten jeder Art. Diese seherischen Möglichkeiten ließen ihn bei strategischen Überlegungen die möglichen Folgen eines jeden Schrittes erkennen. Nach eigenen Worten des Königs verlieh er ihm die Fähigkeit, ein gütiger, gerechter und weiser Regent zu sein. Im Kriegsfall zerstörte er feindlichen Katapulte und heilte die Verwundeten.


    


    Agarin ließ das Buch kurz sinken. All das wußte er bereits. Dennoch beschloß er, weiterzulesen.


    


    Doch er fragte sich auch, ob der Kristall nur Gutes tun oder auch bei bösen Absichten benutzt werden könne. Die Zerstörung eines jeden Gegenstandes ist möglich, nicht so jedoch die Erschaffung von etwas, das es vorher nicht gegeben. Ebenso ist er nicht in der Lage, wider die Natur zu handeln und Mann zu Frau zu machen oder umgekehrt. Wohl kann er einem Entstellten ein Gesicht geben und so manche Zerstörung beseitigen. Vergangenes ungeschehen zu machen und den Schmerz der Seele zu heilen vermag er jedoch nicht. Er kann nicht Liebe geben, wo keine vorhanden, er kann nicht Haß löschen oder Leben geben und nehmen. Er kann nicht Regen geben, wo Dürre und Tag, wo Nacht, sehr wohl aber Wasser finden lassen, wo Wüste und Feuer machen im Finstern.


    Er gibt einen unsichtbaren Wall gegen den Feind und läßt schweben, was nicht stehen darf. Er macht tot nicht lebendig und verändert nicht das Wesen eines Menschen oder eines Tieres. Er gibt nicht die Unsterblichkeit, aber er verlängert das Leben derer, die ihn ehren. Er unterstützt, was gegeben, aber er zaubert kein Wunder herbei.


    Doch es mußte der König erkennen, daß die Macht des Kristalles zu groß, um verwendet zu werden und von einem einzigen Mann. Zum Wohle des Volkes und zum Schutz vor falscher Verwendung ließ er ihn in eine Statue ein.


    


    Das verstand Agarin zum größten Teil, aber etwas machte ihn stutzig. Der Kristall hatte ihm Leben gegeben! Wenn der Kristall nicht gewesen wäre, hätte er durch Drognans Stich in die Lunge den Tod gefunden. Er konnte sich an das Gefühl von Todeskälte erinnern, das ihn ergriffen hatte, bevor schließlich sein Herzschlag ausgesetzt hatte. Kayla hatte ihm später davon berichtet. Eigentlich war er immer der Meinung gewesen, daß er demnach wirklich tot gewesen war, aber ganz offensichtlich war dem nicht so. Der Kristall schien verhindert zu haben, daß er tatsächlich starb. Aber stand das nicht trotzdem im Widerspruch zu dem, was dort geschrieben stand?


    Er wußte es nicht. Genau dieses Problem wollte er auch nicht näher erörtern, weil beim bloßen Gedanken an den Stich die alte Narbe zu schmerzen begann. Als er das Gesicht verzog, warf Akin ihm einen fragenden Blick zu.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Es ist alles in Ordnung. Aber lies selbst!“ Er reichte Akin das Buch und nahm sich derweil das andere vor. In der Zwischenzeit hatte der Bibliothekar noch mehr Bücher und Schriften gebracht.


    Als Agarin das zweite Buch aufklappte, entfuhr ihm ein Stöhnen. Es war vollständig in der Alten Sprache geschrieben, die er zu seiner Schande nur noch bruchstückhaft beherrschte. Allerdings beschloß er, nicht gleich zu verzagen, sondern nahm sich das Buch vor und versuchte, die winzige Schrift in der mittlerweile ausgestorbenen Sprache zu entziffern.


    „Was zum Henker liest du da?“ fragte Akin, als er das unverständliche Gekritzel entdeckte.


    „Das weiß ich auch noch nicht genau. Es ist in der Alten Sprache geschrieben.“


    „Du willst mir nicht erzählen, daß du auch nur ein Wort davon verstehst?“


    „Ich war gerade sechs, als Lius mich das Lesen und Schreiben lehrte. Meine Mutter hätte mich ohnehin zu einem Lehrer geschickt, aber Lius erklärte sich bereit, mich zu lehren und auszubilden. Also brachte er mir das Alphabet bei und kaum, daß ich anständig lesen konnte, legte er mir ein Buch in der Alten Sprache vor und hieß mich, vorzulesen. Ich tat es, Satz für Satz, und er übersetzte mir jedes einzelne Wort. Das taten wir seit dieser Zeit bis zu seinem Tod. Es ist mir als Kind nicht schwergefallen, mich in diese Sprache hineinzufinden, aber ich habe über die Jahre so vieles vergessen und es jetzt zu lernen, ist nur halb so einfach!“


    Akin nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Es war nur klug von Lius, den zukünftigen König in der Alten Sprache zu unterrichten!“


    „Ich habe damals nicht verstanden, warum ich eine tote Sprache lernen soll, aber es hat mir schon so oft geholfen! Genau wie jetzt“, grinste Agarin und weil Akin ihm so fasziniert beim Entziffern der alten Worte zuschaute, übersetzte er ihm laut, was er dort las.


    „Baladur versuchte drei Jahrhunderte lang erfolglos, an den Kristall zu gelangen. Durch Schlachten und Intrigen wollte er sein Ziel erreichen, was ihm erst im Kristallkrieg glückte. Der König brachte zehn der elf Kristallsplitter in Sicherheit, weil er um die Gefahr wußte, die durch die falsche Verwendung des Kristalls drohte. Jeder kann den Kristall durch Worte beschwören, wenngleich - warte, das Wort sagt mir nichts. Wie geht es weiter?“ Agarin hielt inne und überflog den folgenden Text, dann verstand er. „Mit dem rechtmäßigen Kristallhüter geht er eine Verbindung ein und versteht manche Befehle auch ohne den richtigen Spruch. Doch nützlich ist die Spruchsammlung, die Könige und Weise zusammengestellt haben.“


    Als Agarin abbrach, sah Akin ihn irritiert an. „Und? Wo ist diese Spruchsammlung?“


    „Nicht in diesem Buch.“


    Sie durchwühlten alle ihnen vorliegenden Schriften. Vieles war für Agarin vollkommen uninteressant, weil nur Begebenheiten geschildert wurden, in denen der Kristall nützlich gewesen war. Dann jedoch reichte Akin ihm ein Buch, das halb in der Alten Sprache geschrieben war, und der König lächelte triumphierend.


    „Genau das habe ich gesucht. Hervorragend!“ Er erkundigte sich sogleich, ob er das Buch als Leihgabe mitnehmen konnte. Dann bedankte er sich für die freundliche Hilfe und verließ die Bibliothek. In seiner Tasche spürte er ein warmes Glühen. Es war fast, als würde der Kristall sich freuen.


    


    Valo war an die Arbeit zurückgegangen, deshalb übernahm Kayla nun bereitwillig Mandanas Beobachtung. Sie wußte Andrin in Gordians Obhut und Agarin bei der Arbeit, deshalb hatte sie ohnehin nichts zu tun und schlenderte gedankenverloren den Gang entlang. Schließlich begegnete sie auf dem Weg in den Hof Mara.


    „Ich grüße Euch, Kayla“, sagte Mara höflich. Kayla nickte ihr wohlwollend zu.


    „Wie geht es dir?“


    „Oh, ich kann nicht klagen. Es ist alles bestens. Mich plagt keine Übelkeit und glücklicherweise muß ich auch nicht mitten in der Nacht die Speisekammer überfallen!“


    Sie lachten beide und Kayla erwiderte: „Ich glaube, Giro freut sich auch schon sehr auf das Kind.“


    „Ja, das tut er. Er wünscht sich so sehr ein Mädchen, aber mir ist es gleich, was es wird. Ich glaube jedoch, Malina ist schuld an Giros Wunsch!“


    „Gordians Tochter ist auch wundervoll. Wo ist sie überhaupt?“


    „Oh, ich weiß nicht“, sagte Mara. „Ich habe die beiden mit Myron und Andrin vor einer Weile im Hof gehört, aber wie Ihr seht, sind sie nicht mehr dort. Ich bin selbst gerade auf der Suche nach Giro.“


    Kayla konnte ihr leider nicht weiterhelfen. Sie ließ die nette junge Gärtnerin ziehen und blickte seufzend gen Himmel. Unerwartet kam Mandana ihr auf einem Gang entgegen und grüßte freundlich mit einem Nicken.


    Natürlich, dachte Kayla, wenn du mit mir sprechen würdest, wärst du wirklich dumm. Sie blickte ihr skeptisch nach und war geschockt, zu sehen, daß Mandana genau dasselbe tat. Beide drehten sich ruckartig um und Kayla blieb stehen. Das war eindeutig gewesen. Sie drehte sich um und folgte Mandana bis zur Tür in den Hof, dann blickte sie sich suchend um. Als sie Akin nicht entdecken konnte, fragte sie einen der Wächter nach ihm und erfuhr, daß er mit Agarin in den Archiven war. Ein Lächeln schlich sich bei dieser Nachricht auf ihr Gesicht. Sie faßte einen neuen Gedanken und suchte nach Sakira, um sich die Zeit mit dem Dienstmädchen zu vertreiben und sie über Mandana zu befragen.


    Sie fand ihre Vertraute in der Wäscherei. Zwar klopfte sie an, aber sie platzte mitten in eine lebhafte Diskussion hinein.


    „Was glaubt sie denn eigentlich, wer sie ist? Sie wußte ganz genau, was zwischen ihm und mir geschehen ist, und trotzdem nimmt sie ihn mir einfach weg!“


    „Hör schon auf, Karalin. Du hast ihn betrunken gemacht und hast nicht eingesehen, daß er dir ausgewichen ist, weil er eben Mara liebt! Du solltest froh sein, nicht auch schwanger zu sein, denn er kann euch nicht beide heiraten!“ erwiderte Sakira scharf.


    „Vielleicht bin ich es ja“, sagte Karalin trotzig und warf ein Hemd unmutig in den Waschzuber.


    „Was ist denn hier los?“ fragte Kayla irritiert. Die Wäscherinnen blickten auf und schwiegen.


    „Ich kam, um Wäsche abzugeben, und mußte mir dieses alberne Gerede anhören“, erwiderte Sakira nüchtern. Karalins Blick verfinsterte sich zusehends. Kayla konnte sich derweil vorstellen, was die Wäscherin gegen Mara zu wettern gehabt hatte. Ihr war aufgefallen, daß Karalin als einzige Bedienstete bei der Vermählung gefehlt hatte.


    „Ich verstehe“, sagte Kayla und genoß es in diesem Moment, in der Position zu sein, Karalin ihre Meinung sagen zu können. Sie warf ihr einen bestimmten Blick zu.


    „Ich finde es ungerecht, Mara hinter ihrem Rücken so zu verunglimpfen. Ich weiß, wie belastend es sowohl für Mara als auch für Giro gewesen ist, ständig jemanden zu wissen, der dieser jungen Liebe vollkommen eigennützig im Weg steht. Giro bewußt betrunken zu machen finde ich so einfallslos, daß ich mich dazu gar nicht äußern möchte.“ Kayla machte eine Pause, weil sie nicht wußte, ob sie damit zu weit ging. Die Wäscherin kannte sie kaum und nahm eine solche Rede ihrer Königin sicher nicht auf die leichte Schulter, deshalb mußte Kayla sich bewußt machen, daß sie damit viel Schaden anrichten konnte. „Du hast nicht einsehen wollen, daß er dich nicht will und hast nicht einen Moment lang daran gedacht, was du anrichtest. Ich möchte, daß so etwas nicht noch einmal passiert und daß du nie wieder schlecht über die beiden sprichst!“ Sie holte tief Luft und fühlte sich sehr seltsam dabei. Sakira mußte sich zwingen, ein Lachen zu unterdrücken, das sah Kayla genau.


    „Sakira, ich benötige deine Dienste“, sagte sie bewußt gestochen und wandte sich ab. Karalin stand vollkommen entgeistert da und starrte den beiden nach, als sie die Wäschekammer verließen. Kaum daß die Tür ins Schloß fiel, sahen sie einander leise kichernd an.


    „Der hast du es gezeigt“, lachte Sakira vergnügt.


    „War das nicht zu hart?“


    „Oh nein, genau das hat sie gebraucht. Ich dachte, meine Ohren müßten vor Scham abfallen, als ich kam und sie überlegen hörte, wie sie doch noch an Giro herankommen könnte. Ich war gerade dabei, ihr die Meinung zu sagen, als du kamst.“


    „Ich sehe, du hast deine Augen und Ohren überall“, stellte Kayla fest. „Was kannst du mir über das neue Dienstmädchen sagen?“


    „Mandana? Oh, die dürfte sich eigentlich gut mit Karalin verstehen. Komm mit, ich denke, ich habe dir einiges zu erzählen.“


    Kayla und Sakira setzten sich gemeinsam bei geschlossenem Fenster ins Kaminzimmer. Neugierige Ohren konnten sie ganz und gar nicht gebrauchen. Dann begann Sakira ihren Bericht.


    „Sie spricht nicht viel. Sie erwähnt nicht, daß Wachen und Stallburschen ihr gleichermaßen interessiert hinterherstarren und daß sie eigentlich keine Ahnung hat, was ihre Aufgaben sind. Als Melin gerade die Kekse für Agarin gebacken hatte, hat sie sich darum gerissen, sie ihm zu bringen. Wie kann sie sich nur so anbiedern!“


    „Sie ist von den Männern aus Peronas geschickt worden“, erklärte Kayla.


    „Was? Und sie ist trotzdem hier?“


    „Wir wollen sie heimlich beobachten, deshalb ist es auch wichtig, daß sie es nicht merkt!“


    „Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Vorhin fing sie schon wieder davon an, daß sie Agarin etwas bringen wollte. Sie ist wohl auf ihn angesetzt“, mutmaßte Sakira.


    „Aber wozu?“


    „Vermutlich will sie ihn belauschen und herausfinden, was diese Leute wissen wollen! Aber ich schwöre, solange ich hier bin, wird sie nichts unbemerkt tun!“


    „Das ist gut zu wissen“, sagte Kayla beruhigt. Sie sprach noch ein wenig mit Sakira, bevor sie sich erhob und nach ihrem Sohn sehen wollte. Ein aufmerksamer Wachmann sagte ihr, daß Agarin mit ihm in Richtung des Speisesaals gegangen war, und weil sie den beiden einen Gefallen tun wollte, holte sie in der Küche einige von Melins wundervollen Keksen. Mit dem Tablett auf der Hand ging sie Richtung Speisesaal, fand diesen jedoch leer vor. Sie ging weiter und beschloß, im Kinderzimmer nach den beiden zu sehen. Dort angekommen, öffnete sie die Tür und stieß einen Schreckensschrei aus. Agarins Kopf flog herum, Andrins einzige Antwort war ein lautes Kichern.


    „Bei allen Heiligen!“ rief Kayla. „Bist du verrückt geworden, Agarin?“


    Er saß auf dem Bett seines Sohnes mit dem Kristall in der Hand und einem aufgeschlagenen Buch auf den Knien. Das allein wäre nicht das Problem gewesen, doch Andrin schwebte grinsend unter der Zimmerdecke.


    „Papa kann zaubern!“ rief der Junge hocherfreut und wedelte mit den Armen. Agarin grinste ergeben und sagte: „Er hat mich angefleht, das zu versuchen. Was sollte ich denn tun?“


    „Ich würde es wirklich beruhigend finden, wenn unser Sohn nicht an der Decke schweben würde!“ rief Kayla entrüstet.


    „Er schwebt über Myrons Bett, was soll schon passieren?“ versuchte Agarin, sie zu beruhigen.


    „Gleich reiße ich dir jedes Haar einzeln aus, das wird passieren! Hol ihn sofort runter!“


    Agarin ergab sich und achtete nicht auf Andrins Protest, als er sich erhob, die Arme ausbreitete und überlegte.


    „Kayla, reichst du mir mal bitte das Buch?“


    „Was willst du damit?“


    „Dort steht, wie Andrin wieder herunterkommen kann“, erklärte Agarin seelenruhig.


    „Was, du weißt gar nicht, was du jetzt tun sollst?“


    „Doch“, sagte Agarin und warf einen kurzen Blick auf die aufgeschlagene Seite, „jetzt weiß ich es! Soria nono beril!“


    Auf diesen Befehl hin begann der auf Andrins Bett liegende Kristall zu glühen und mit einem Schrei fiel Andrin von der Decke herab genau in die Arme seines Vaters. Kayla schloß seufzend die Augen und ließ sich auf Myrons Bett fallen, während Agarin mit dem vergnügt lachenden Andrin auf seinem Schoß neben ihr Platz nahm.


    „Es war nur ein Spaß“, sagte er einlenkend.


    „Lache ich etwa?“ grollte Kayla wütend.


    „Es war aber toll, Mama!“


    Als Kayla zwei blaue Augenpaare auf sich gerichtet sah, ergab sie sich schließlich und lachte doch noch.


    


    Sie schob mit pflichtbewußter Miene den Wäschewagen an dem Wachmann vorbei und öffnete wie selbstverständlich die Tür zum königlichen Schlafzimmer. Es war nicht das erste Mal, daß sie es betrat, aber nichtsdestotrotz war sie ein weiteres Mal ein Opfer ihrer Neugier. Wirklich alles, was sie gehört hatte, entsprach der Wahrheit. Im Schrank der Königin befand sich Männerkleidung, unter ihrem Bett lag ihr Schwert. Mandana öffnete besagten Schrank erneut und begann, diverse Kleidungsstücke darin aufzuhängen. Als sie jedoch ein seidenweiches Unterkleid in der Hand hielt, kam ihr eine Idee. Sie legte es nicht weg, sondern ging noch hinüber in den Waschraum und öffnete alle Schränke, bis sie die Seife gefunden hatte.


    Er war sicherlich genau so, wie er ihr beschrieben worden war. Wer es fertigbrachte, ein lügnerisches Bauernmädchen zu lieben und zu heiraten, fiel gewiß nicht leicht auf billige Tricks herein. Sie mußte es anders versuchen und sie wußte auch schon, wie.


    Sowohl das Unterkleid als auch das Seifenstück ließ sie in den Wäschewagen gleiten und stemmte die Hände in die Hüften. Dann wandte sie sich um und überlegte, was noch vonnöten war. Sie ließ ihre Finger über die seidenen Bettvorhänge gleiten. Ein schöner Himmel, unter dem man sich verstecken konnte. Ideal für ihren Plan, das stand außer Frage.


    


    

  


  
    10. Kapitel: Ein Liebesopfer


    


    


    Er war froh, seine Pflicht tun zu müssen. In mehr als hundert Fuß Entfernung stand die Zielscheibe, auf die Akin mit verbissener Miene zielte. Er wußte genau, eigentlich sollte er beidäugig zielen, aber er traf sicherer, wenn er das linke Auge schloß. Den rechten Fuß zurückgestemmt, drückte er den linken Arm vor und umfaßte mit den Fingern der rechten Hand das Ende des Pfeils. Auf einmal ließ er den Bogen sinken.


    Im Tor stand sie.


    Ohne Umschweife ging Akin hinter den Übenden vorbei in Richtung des Tores. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sie sah, doch je näher er kam, umso deutlicher konnte er ihre versteinerte Miene erkennen. Sie erwiderte sein Lächeln nicht.


    „Schön, daß du da bist, Anariel“, sagte er.


    „Ich werde nicht mehr wiederkommen, Akin“, erwiderte sie sofort. Er hielt die Luft an.


    „Hat er es dir verboten?“


    „Nein. Ich erwarte bereits einen Heiratsantrag. Das hätte ich dir gleich sagen sollen, aber ich konnte es nicht. Ich wollte dir nicht weh tun. Danke, daß du dich für mich eingesetzt hast.“


    Seine Kehle schnürte sich zu. Die ganze Zeit hatte er sehnsüchtig gewartet und jetzt kam sie, um ihm das zu sagen.


    „Gern geschehen“, preßte er gezwungen über die Lippen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, daß sie sofort gegangen wäre und er nie wieder ein Wort hätte sprechen müssen.


    „Ich wünsche dir alles Gute“, sagte sie. „Lebwohl.“


    „Ich wünsche dir auch alles Gute“, murmelte er mit gesenktem Kopf. Er sah sie nicht mehr an, als sie sich abwandte und den Hof verließ. Erst, als er dachte, daß sie sich nicht umdrehen würde, hob er den Kopf und sah ihr nach. Sie war fast aus seinem Blickfeld verschwunden. Er wandte den Blick wieder ab, doch plötzlich stutzte er. Sie ging sehr beschwerlich, schien fast zu hinken. Er wollte sich vergewissern, doch als er ihr erneut nachschauen wollte, war sie verschwunden.


    Er schloß die Augen und ging langsam hinüber zur Mauer, an die er seinen Bogen lehnte. Hastigen Schrittes lief er in Richtung des Gartens, beschleunigte seine Schritte immer weiter, fühlte sich wie auf der Flucht.


    „Wo ist der wieder hin?“ murmelte der Stallmeister leise und löste sich vom Fenster. Es war keine gute Nachricht gewesen, die Anariel mitgebracht hatte. Giro lief zum Garten hinüber, wo er für einen Moment lauschend stehenblieb. Langsamen Schrittes ging er weiter, bis er im Augenwinkel Mara bemerkte, die eine Hecke schnitt.


    „Kommst du mich besuchen?“ fragte sie mit funkelnden Augen.


    „Eigentlich suche ich Akin.“


    „Oh, der ist dort drüben. Er rannte mit einem Gesicht an mir vorbei, als wenn jemand gestorben wäre. Stimmt etwas nicht mit ihm?“ Mara wies in eine stille Ecke des Gartens, während Giro nickte.


    „Sein Mädchen war gerade da. Es sah nicht so aus, als hätte sie ihm etwas Nettes zu sagen gehabt!“


    „Ach du meine Güte. Dann sieh nur nach ihm.“


    Er drückte Mara einen Kuß auf die Wange und folgte Akins Spuren, bis er diesen auf einem großen Stein sitzend in einer versteckten Ecke des Gartens ausmachen konnte.


    „Was hast du, Akin?“ fragte er vorsichtig. Sein Kamerad hob nur kurz den Blick, dann senkte er den Kopf wieder und setzte sein eisiges Schweigen weiter fort. In seinen Augen bemerkte Giro endlosen Schmerz. Er setzte sich genau vor seinen Kameraden, so daß dieser ihn ansehen mußte, dann fragte er: „Was hat sie gesagt?“


    „Sie war nur dankbar, weiter nichts. Ich habe ihre Reaktion falsch eingeschätzt. Sie hat mir soeben gesagt, daß sie bereits einen Heiratsantrag erwartet. Ich hätte es wissen müssen.“ Akins Stimme zitterte gewaltig beim Sprechen. Er wagte es nicht, Giro anzusehen, sondern starrte mit versteinertem Blick in den Himmel. Giro wußte das zu deuten; Akin kämpfte mit den Tränen. Das hatte er selten an ihm erlebt.


    „Was redest du da?“ fragte Giro verwirrt. „Das Mädchen hat dir Blumen geschenkt, dich geküßt, dir von Dingen erzählt, die vermutlich sonst niemand weiß!“


    „In diesem Moment wollte sie das anscheinend, weil ich derjenige war, der ihr geholfen hat. Aber mit Liebe hatte das nichts zu tun.“ Seine Stimme brach weg. Giro wußte, was Anariels Bekanntschaft Akin bedeutet hatte. Er hatte immerzu auf ein solches Mädchen gewartet, ohne es zu wissen, und dann hatte sie ihn aus seinem Trott gerissen.


    „Das kann nicht sein“, sagte Giro. „Das glaube ich einfach nicht! Agarin hat dir doch auch gesagt, was er denkt. Weißt du, was ich glaube? Sie wird dich nicht mehr sehen dürfen und kann es dir nicht sagen.“


    „Hör auf! Ich mache mir jetzt nichts mehr vor!“ rief Akin aufgewühlt. „Wenn das so wäre, hätte sie es mich wissen lassen. Ich kann ihr doch helfen! Warum sollte sie mich anlügen?“


    „Weil sie Angst hat! Nun tu doch nicht so! Vielleicht hat ihr Vater sie eingeschüchtert!“ redete Giro auf ihn ein.


    „Hör auf. Du machst es nur noch schlimmer. Ich werde es einfach vergessen.“


    „Nein! Akin, bitte, ist dir nicht aufgefallen, daß sie kaum laufen konnte?“ Damit hatte Giro Akins Neugier doch geweckt.


    „Doch, das ist mir aufgefallen. Aber das muß nichts bedeuten.“


    „Spinnst du jetzt völlig? Hatte sie nicht schon einen Knochenbruch? Wie deutlich brauchst du es denn noch?“


    „Hör auf!“ brüllte Akin.


    „Nein, ich höre nicht auf! Was ist, wenn ich Recht habe und du nicht gehst, um ihr zu helfen? Du würdest dich den Rest deines Lebens dafür hassen!“


    „Normalerweise sehe ich doch die Trugbilder. Nerve ich meine Freunde immer so, wie du das gerade tust?“ zischte Akin.


    „Wahrscheinlich. Aber ich verrate dir mal etwas. Mara hat von mir auch etwas Falsches geglaubt und wollte mich deshalb nicht mehr sehen. Wir wären todunglücklich geworden, wenn wir uns nicht hätten helfen lassen!“


    Akin hatte schon den Mund offenstehen, um etwas zu erwidern, aber darauf fiel ihm nichts ein.


    „Oder sagen wir es anders: Wenn du nicht nach ihr siehst, werde ich das tun!“ drohte Giro.


    „Gar nichts wirst du!“


    „Gehst du morgen hin?“


    „Das ist lächerlich, Giro.“


    „Gehst du?“


    


    Er fuhr schweißgebadet hoch. Das Licht im Raum blendete ihn, denn das Leuchten des Kristalls gesellte sich zum Sonnenlicht, das durchs Fenster schien. Agarin starrte geistesabwesend auf den Kristall und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das hatte etwas zu bedeuten. Diesmal wagte er nicht zu zögern, denn ihn beschlich der furchtbare Gedanke, daß es Visionen waren, die ihn plagten. Das Leuchten des Kristalls sprach dabei für sich.


    Er würde sich auch gern für verrückt erklären lassen, wenn er sich täuschte, aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Er sprang atemlos aus dem Bett und gönnte sich nicht einmal die Zeit, sich umzuziehen. Hektisch riß er die Tür auf und starrte auf den Gang hinaus.


    „Wißt Ihr, wo Akin sich aufhält?“ erkundigte Agarin sich bei dem Wächter, der ganz in der Nähe seinen Dienst machte.


    „Nein, mein König, ich habe ihn noch nicht gesehen, aber er sollte bald im Hof sein. Er ist recht spät dran.“


    „Versucht doch bitte, ihn ausfindig zu machen. Es ist sehr wichtig!“ Mit diesen Worten lief Agarin ins Schlafzimmer zurück und zog sich in Windeseile an. Er griff zu Schwert und Kristall und warf nicht einmal mehr einen Blick auf Kayla zurück, bevor er auf den Gang stürzte und atemlos in den Hof rannte. Einige Wächter waren dort bereits versammelt.


    „Wo ist Akin?“ rief Agarin nervös.


    „Guten Morgen, Majestät. Der oberste Leibwächter ist in die Stadt gegangen“, erwiderte einer der Männer freundlich.


    „Verdammt“, fluchte Agarin. „Wie lang ist er fort?“


    „Noch nicht sehr lang, mein Herr. Soll ich ihn für Euch suchen?“


    „Nein, das mache ich selbst!“


    


    Akin legte seine Rüstung an, schnallte sein Schwert um und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte kleine Augen, denn die Nacht war nur kurz gewesen. Ohne ein Frühstück begab Akin sich in den Hof und gab nur einigen seiner Männer kurz Bescheid, daß er in die Stadt gehen würde. Danach lief er den Weg nach Megelion hinab und verlor sich im Geflecht der Straßen. Er würde nur nachsehen, ob alles in Ordnung war. Anariel würde ihn nie wieder sehen, wenn es ihr gut ging, aber dessen mußte er sich einfach vergewissern.


    Ihm lief ein Kind vor die Füße. „Vorsicht, mein Kleiner“, sagte er mit einem Lächeln und strich dem Jungen über den Kopf. Dann bahnte er sich im wärmenden Sonnenschein weiter seinen Weg zu Anariels Elternhaus. Es war noch sehr früh, nicht viele Leute waren unterwegs, aber jeder, dem er begegnete, grüßte ihn freundlich.


    Tief seufzend stand Akin am Eingang der Straße und überlegte. Noch konnte er zurück. Es war nicht zu spät, um umzukehren. Wenn sie ihn sah, machte er sich nur lächerlich, aber das Risiko war er bereit einzugehen. Nachdem er tief Luft geholt hatte, setzte er sich wieder in Bewegung und starrte unentwegt auf das Haus. Er hörte ein kleines Kind weinen, ansonsten war noch alles still. Er zögerte für einen Moment, aber dann trat er weiter vor.


    Eine gedämpfte Stimme drang an seine Ohren. Es war ihr Vater, der die Stimme erhoben hatte. Akin schloß die Augen und lauschte, aber er konnte nichts verstehen. Dafür hörte er jedoch einen Schrei, den er Anariel zuordnen konnte. Das reichte ihm schon. Durchs Fenster sah er ihren Vater, der mit einer drohenden Geste auf sie zukam. Sie stand neben der Tür an der Wand und hob abwehrend die Hände.


    Er lief auf den Hof, wo er die Hintertür offen vermutete, täuschte sich jedoch. Sie war verriegelt. Dafür stand jedoch ein zweites Küchenfenster offen, so daß er etwas von dem verstehen konnte, was innen gesagt wurde. Anariel war in Panik, sie schrie und weinte, aber das brachte ihn nicht aus der Ruhe.


    „Bitte nicht!“ flehte sie, dann schrie sie auf. Akin hatte etwas gehört, was wie ein Schlag geklungen hatte. Wütend kniff er die Augen zusammen und lauschte.


    „Das könnte dir wohl so passen, mit diesem Wächter durchzubrennen! Du bleibst schön hier und tust, was ich sage! Leg dich hin!“


    Akin hielt die Luft an. Er warf sich mit voller Wucht gegen die Tür und fragte sich, was jetzt passieren sollte.


    „Vater!“ schrie Anariel. Akin hörte ein dumpfes Geräusch, bevor er zum zweiten Mal gegen die Tür sprang. Die Angeln quietschten und ächzten.


    „Ich kann doch wohl mit meiner Tochter tun, was ich will! Und sei jetzt still!“ befahl er. Akin glaubte, heraushören zu können, daß er stockbetrunken war. Wieder nahm er sich zusammen und sprang gegen die Tür. Das Schloß riß aus und die Tür sprang auf. Akin verlor fast das Gleichgewicht, als er in den Flur stolperte, aber er fing sich. Die Küchentür stand offen. Er erblickte Anariels Vater, der vor dem Küchentisch stand und ein langes Messer in der Hand hielt. Alkoholdunst stieg dem jungen Wächter in die Nase. Dann sah er, wie der Mann sich mit der anderen Hand an seiner Hose zu schaffen machte. Ohne zu zögern zog Akin sein Schwert und betrat die Küche. Ihm stockte der Atem, als er Anariel rücklings auf dem Tisch liegen sah. Der Rock ihres Kleides bedeckte nicht einmal mehr ihre Knie.


    „Runter mit dem Messer“, befahl Akin. Mit angstgeweiteten, tränennassen Augen blickte Anariel zu ihm hoch. Sie bebte am ganzen Leib. Langsam wandte ihr Vater den Blick auf Akin.


    „Ach was, da ist er ja schon wieder. Du Miststück, hast du ihm etwa gestern nicht genau das gesagt, was ich dir befohlen habe?“ brüllte der Mann, aber er lallte dabei.


    „Doch, das hat sie, aber dumm bin ich auch nicht!“ erwiderte Akin und kam näher. Er zielte mit der Spitze seines Schwertes auf Anariels Vater, der nur die Stirn runzelte.


    „Du bist also immer noch scharf auf sie, ja?“ fragte der Vater und taumelte zurück. Ein beißender Geruch stieg Akin in die Nase. Er sah zu Anariel, die es nicht wagte, sich zu bewegen. In diesem Moment schnellte der Mann vor und hieb mit dem Messer nach Akin, prallte aber an dessen Kettenhemd ab. Er zerschnitt einzig seine Tunika. Anariel schrie auf.


    Das Messer fiel klappernd zu Boden, doch das kümmerte den Mann nicht weiter. Er trat schwankend zurück und grinste Akin schief an, bevor er mit einer Hand nach Anariels Kleid griff. Er schob ihren Rock noch weiter hoch und wandte sich von Akin ab.


    „Das könnte dir wohl so passen, daß du sie kriegst, denn einreiten werde ich sie!“ verkündete er lauthals.


    In Akins Augen stand Unglaube geschrieben. Er starrte Anariels Vater mit brennendem Haß an, als er vorsprang und mit einem lauten zornigen Schrei sein Schwert in dessen Brust rammte.


    „Du wirst deiner Tochter nicht mehr wehtun! Niemals! Ein Vater tut so etwas nicht!“ brüllte er. Er war nicht mehr ganz bei sich, als er sah, wie der Mann röchelnd zu Boden sank und sich nicht mehr rührte. Alles war totenstill, wenn er von Anariels Weinen absah. Er fiel gegen die Wand neben der Tür und sank zu Boden. Reglos starrte er auf die Blutlache, die sich unter dem Toten ausbreitete. Seine Hände zitterten. Er konnte nicht mehr denken.


    Daß Anariel sich langsam aufrichtete, bemerkte er nicht. Weinend rutschte sie vom Tisch und ging vor Akin in die Knie. Sie saß zwischen den Füßen ihres toten Vaters. Mit einer Hand griff sie in die Blutlache und zuckte zusammen. Panisch versuchte sie, das Blut an ihrer Schürze abzustreifen, als sie plötzlich an ihrem Bein mehr warmes Blut spürte. Entsetzt rutschte sie zur Seite und starrte Akin an, der apathisch dasaß und sich nicht bewegte. Sie schniefte und rutschte zu ihm hinüber. Schluchzend schlang sie ihre Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    Erst, als er diese Berührung spürte, bewegte Akin sich. Er wandte den Kopf zu ihr und suchte ihren Blick. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, oberhalb ihrer Stirn entdeckte er eine Platzwunde, die noch nicht sehr alt zu sein schien. Aber was ihn nicht mehr losließ, war ihr Blick. Sie hörte auf zu weinen und er glaubte, so etwas wie Erlösung in ihren Augen zu erkennen.


    „Du hast mich gerettet“, flüsterte sie.


    „Ich habe getötet“, wisperte er, jedoch nicht als Antwort auf ihre Äußerung.


    „Akin“, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn an seine, ohne ihn loszulassen. Langsam legte er einen Arm um sie.


    „Das durfte er nicht. Er darf das mit dir nicht machen. Das geht einfach nicht“, sagte er tonlos.


    „Er hat es auch nicht gemacht“, erwiderte Anariel, woraufhin er sie fassungslos anstarrte. Es schien sie nicht zu berühren, daß er ihren Vater getötet hatte. Er zog sie an sich und stieß plötzlich einen Schrei aus. Daß er weinte, merkte er nur daran, daß er nicht mehr deutlich sehen konnte.


    Als Agarin in diesem Moment die Küche betrat, erstarrte er. Ein gequältes Seufzen entfuhr ihm, als er sich schwer gegen den Türrahmen lehnte.


    „Oh nein“, entfuhr es ihm. Die Art und Weise, wie die beiden einander festhielten, ließ ein kurzes Bild der Erinnerung vor ihm aufflammen. Genau so hatte Kayla ihn umklammert, als er damals zu Dorans Mörder geworden war. Es war die gleiche Situation. Er wußte genau, was Akin getan hatte, und zwar aus eigener Erfahrung. Er hatte es gesehen, bevor er sich der Straße genähert hatte, er hatte gesehen, wie Akin zugestoßen hatte und er hatte das Schwert nahezu in seinen eigenen Händen gespürt.


    „Agarin“, entfuhr es plötzlich Akin. Auch Anariel fuhr herum und erbleichte, als sie den König neben sich stehen sah.


    „Ich hatte eine Vision. Ich habe vorhin im Traum gesehen, daß das passieren würde. Aber du warst schon fort“, murmelte Agarin leise.


    „Eine Vision?“ wiederholte Akin. „Du hast doch keine Visionen mehr!“


    Agarin zuckte unbestimmt mit den Schultern.


    „Agarin, ich wollte das nicht!“


    „Ist schon gut. Ich habe es gesehen, ich weiß, was passiert ist und weiß, was er gesagt hat. Es war wie damals, als Doran ihre Schwester ins Spiel gebracht hat. Du hast vorhin nichts anderes getan als ich.“


    Akin biß sich auf die Lippen. „Das macht es aber nicht besser.“


    „Nein, das ist wahr“, sagte Agarin. „Steht auf, ihr beiden, ich bringe euch in den Palast. Deine Männer werden sich darum kümmern. Es kommt alles wieder in Ordnung.“


    Anariel wollte sich erheben, aber ihr brachen die Knie weg. Agarin half ihr auf und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Akin stand schließlich neben ihr und blickte an sich herab. Er war nun ungefähr so blutverschmiert wie Anariel und legte von hinten die Arme um sie.


    „Bitte, mein Herr, bestraft ihn nicht“, flehte sie. „Er hat mich befreit!“


    „Schon gut. Kommt, hier sollten wir nicht bleiben“, sagte Agarin und reichte ihnen die Hand. Er hatte zwar keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, aber die beiden brauchten Hilfe. Er führte sie auf den Hof hinaus und dann auf die Straße, wo einige Leute mit neugierigen Mienen standen und ihren Augen kaum trauten. Akin und Anariel hielten einander im Arm und folgten ihm langsam zum Palast hinauf. Mit eisiger Miene ging er voraus. Niemand sagte etwas zu ihnen angesichts Agarins Blick.


    Endlich durchschritten sie das Tor zum Hof. Die Wächter konnten es nicht fassen, Akin so zu sehen. Aufgeregt kam Giro aus dem Stall gelaufen und erstarrte, als er Akin und Anariel mit blutverschmierter Kleidung auf sich zukommen sah. Agarin gab derweil einigen Wächtern Bescheid, daß diese den Toten bergen sollten, dann führte er die beiden gemeinsam mit Giro in den Palast.


    Gordian kam den dreien auf dem Flur entgegen. „Bei allen Heiligen! Agarin, was geht hier vor?“


    „Tu mir einen Gefallen und hol Kayla zu uns ins Schreibzimmer. Ich nehme an, daß sie helfen kann.“


    „Natürlich“, erwiderte Gordian und hastete davon. Agarin ignorierte die fragenden Blicke von Bediensteten und Wächtern. Im Schreibzimmer angelangt, nahm er seinen Stuhl und setzte sich den beiden auf dem Sofa gegenüber. Anariel sah sich mit großen Augen im Zimmer des Königs um. Agarin suchte noch nach Worten, als Akin begann, seinen Schwertgürtel zu lösen und ihn vor sich zu Boden sinken zu lassen. Danach erhob er sich stumm und streifte die Tunika über den Kopf, um danach das Kettenhemd zu raffen und auszuziehen. Ungläubig starrte Agarin ihn an.


    „Was soll das werden?“ fragte er schließlich.


    „Soll ich meine Dienste weiterführen? Willst du einen Mörder als obersten Leibwächter?“


    „Was redest du?“ Agarin konnte es nicht fassen. Akin verschwendete keinen Blick mehr auf seine Sachen, als er sich neben Anariel setzte und die Ellenbogen auf die Beine stützte. Er starrte zu Boden.


    „Wenn du es gesehen hast, weißt du, daß ich keine Wahl hatte und wenn ich dafür bestraft werden muß, dann bitte“, sagte er niedergeschlagen.


    „Ja, ich weiß, was sich ereignet hat, das habe ich dir gesagt. Aber du bist mein Freund und ich werde zusehen, daß du aus der Sache heil wieder herauskommst.“


    „Und wie? Wir sind hier nicht im tiefsten Weltenwald, wo du es mit deinen Freunden allein ausmachen kannst! Ich habe ein Amt und bin gesehen worden! Was glaubst du, was die Runde machen wird? Daß ich ein Mädchen gerettet habe? Nein. Jeder wird nur wissen, daß ich gemordet habe!“


    „Schluß!“ rief Agarin. Er wußte nicht, woher Akins plötzlicher Groll kam, aber er wollte mit ihm nicht über sein eigenes Vergehen diskutieren, das fünf Jahre zurücklag. Ein Klopfen an der Tür verhinderte, daß sie die Diskussion fortsetzen konnten. Gordian lugte ins Zimmer und nickte ihm zu. Agarin erhob sich und verließ das Zimmer, dann blickte er auf dem Flur von Kayla zu Gordian und erzählte ihnen, was vorgefallen war. Gordian nickte ernst und eilte geschäftig in den Hof. Derweil blickte Kayla fassungslos zu ihrem Mann.


    „Kannst du ihm da raushelfen?“


    „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Aber ich wollte, daß du kommst, weil das Mädchen Hilfe braucht. Kannst du dich ihrer annehmen?“


    „Natürlich“, erwiderte sie und trat vor ins Schreibzimmer. Dort fanden die beiden Anariel und Akin aneinandergeklammert auf dem Sofa sitzend. Kaum daß Agarin das Zimmer verlassen hatte, war Anariel in einen Weinkrampf ausgebrochen und war kaum noch zu beruhigen.


    „Was ist denn los?“ fragte Kayla. Akin hob unglücklich den Blick und zuckte mit den Schultern.


    „Wenn ihr einverstanden seid, dann würde ich Anariel gern in ein ruhiges Zimmer bringen, und ihr ein frisches Kleid geben.“ Kayla nahm Anariel an die Hand. Sie legte einen Arm um Anariels Schultern und führte sie ins Kaminzimmer. Während Anariel sich dort setzte, trug Kayla einem der Wächter auf, nach Sakira zu schicken und dann gesellte sie sich zu der aufgelösten jungen Frau. Weil sie ihr helfen wollte, erzählte sie davon, wie seinerzeit Agarin Doran getötet hatte, um sie zu schützen. Anariel hatte zu weinen aufgehört. Daß sie der Königin gegenüber saß, die ihr solch ungeheuerliche Dinge erzählte, ließ sie ihren Schock vergessen.


    „Das ist es also, worüber sie gesprochen haben“, murmelte sie.


    „Richtig“, erwiderte Kayla. Ein Klopfen schreckte sie auf und Sakira trat ein. Kayla schilderte ihr schnell die Lage, dann musterte Sakira Anariel kurz und verließ das Zimmer wieder.


    „Aber muß Akin denn nicht bestraft werden?“ fragte Anariel leise.


    „Was denkst du denn?“


    Anariel zögerte kurz. „Ich weiß nicht. Mein Vater hat ihn angegriffen, er wollte ihn verletzen und er hat furchtbare Dinge gesagt. Akin wollte mich nur beschützen. Ist das falsch?“


    „Siehst du, genau das hat Akin damals auch zu Agarin gesagt. Natürlich ist es schlimm, was er getan hat, aber wenn es sich so auslegen läßt, daß Akin sich verteidigt hat und dich schützen wollte, dann ist der Gerechtigkeit doch auch Genüge getan!“


    Anariel wußte nicht, was sie denken sollte. Sie hatte niemals auch nur daran gedacht, daß ihr Vater für das bestraft werden könnte, was er ihr jahrelang angetan hatte. Sie hatte nicht geglaubt, daß irgendetwas sie von diesem Martyrium befreien könnte.


    „Es wäre so schrecklich, wenn Akin eingesperrt werden müßte. Ich finde nicht, daß er etwas falsch gemacht hat!“


    „Hab keine Angst. Genau so sieht Agarin das auch, glaube mir. Aber bis die Sache aus der Welt ist, kannst du bei mir bleiben. Du kannst mir alles sagen, was dich bedrückt.“


    Ein dankbares Nicken war die einzige Antwort. Schweigen hielt Einzug im Raum, bis es wieder klopfte und Sakira mit einem schlichten, aber hübschen blauen Kleid eintrat.


    „So, ich hoffe, es paßt dir, junge Dame“, sagte sie freundlich an Anariel gewandt.


    „Das ist für mich?“


    „Ja, willst du denn weiter in diesem blutigen Fetzen herumlaufen?“ lachte Sakira und entlockte selbst Anariel damit ein Lächeln.


    „Nein. Vielen Dank.“


    Sakira legte das Kleid über das Sofa und half Anariel hoch. Sie hörte langsam auf, zu zittern.


    „Darf ich dir behilflich sein?“ fragte Sakira und Anariel nickte. Das Dienstmädchen knöpfte ihr Kleid auf und Anariel zog es langsam aus. Doch bevor Sakira ihr das frische Kleid reichen konnte, schnappte Kayla hörbar nach Luft. Anariel wandte ihr im Moment nur den Rücken zu, doch allein dort war ihr Körper von blauen Flecken, Schürfwunden und anderen Blessuren nur so übersät.


    „Du meine Güte“, murmelte Kayla und stand auf. Anariel drückte zitternd das frische Kleid an sich, aber oberhalb ihrer Brust, auf den Oberarmen und den Hüften hatte sie weitere Wunden.


    „Es ist nichts“, sagte Anariel reflexartig, rief damit aber nur ein Kopfschütteln bei Kayla hervor.


    „Meine Güte, wer hat dir das angetan? Dein Vater?“


    Anariel nickte. Erst einmal sollte sie jedoch das neue Kleid anziehen, und als sie das getan hatte, setzte Anariel sich mit einem schüchternen Lächeln.


    „Ein solch hübsches, teures Kleid habe ich nie besessen“, flüsterte sie. Kayla seufzte angesichts des rauhen Leinenkleides, das Sakira in diesem Augenblick zusammenraffte und fortbringen wollte. Sie bezweifelte, daß Anariel irgendetwas Schönes in ihrem Leben besessen hatte.


    


    „Was sollte eigentlich die Anspielung vorhin?“ fragte Agarin, als er mit Akin allein war.


    „Welche? Die, daß du im Weltenwald ungestraft tun und lassen konntest, was du wolltest?“


    „Was hat das jetzt damit zu tun, würdest du mir das verraten, Akin?“


    Das konnte er und das würde er. Er hatte das Gefühl, daß Agarin den Ernst der Lage nicht ganz begriff, aber das mußte er auch überhaupt nicht, denn um seinen Kopf ging es schließlich nicht.


    „Ich will damit sagen, daß du es dir es verdammt einfach gemacht hast. Du hast Doran getötet und hättest es uns nicht einmal sagen müssen! Nur Kayla hat es bezeugt und ihr hättet Schweigen über alles bewahren können. Dort gab es keine Gesetze oder eine Gerichtsbarkeit, wer sollte dich deshalb behelligen? Aber hier ist das anders, falls du es nicht gemerkt haben solltest. Man hat mich gesehen. Welches Vertrauen bringen die Leute wohl ihrem Heerführer entgegen, der einen entwaffneten Mann erstochen hat?“


    Agarin konnte es nicht fassen. Das war ungerecht und das wußte Akin auch.


    „Ich habe mir immer Vorwürfe deswegen gemacht! Ich habe genauso einen Entwaffneten ermordet wie du, und zwar aus dem gleichen Grund! Ich hätte mich einer Strafe gestellt, hätte jemand sie über mich aussprechen können, das weißt du sehr gut! Glaubst du, ich bin leichtfertig?“


    „Für dich ist das alles ein Spiel! Du bist ein Träumer, Agarin. Du hast damals sogar gewußt, daß Godir Kayla will, und was hast du gemacht? Weggelaufen bist du!“


    „Und du hast mich nicht zu ihr zurückgelassen! War es nicht so? Wenn ich ein Träumer wäre, Akin, wie sollte ich wohl Elinas regieren können?“


    Der Wächter stöhnte. So vieles kam ihm in diesem Moment in den Kopf. Agarin gestattete es seiner Frau und seinem Sohn, allein und hilflos den Palast zu verlassen. Er verließ sogar mit ihnen gemeinsam ohne Wächter den Palast. Er zettelte einen Krieg an, weil er nicht mit denen verhandeln wollte, die Kaylas Tod wollten. All das behielt er jedoch für sich.


    „Wenn du doch diese Vision hattest, wie du sagst, warum kam sie nicht früher und hat es verhindert? Was willst du tun, König von Elinas? Sagen, daß ich dein Freund bin und deshalb nicht bestraft werden darf?“


    Agarin schloß die Augen und holte tief Luft, bevor er antwortete. „Du bist wirklich ungerecht, weißt du das? Ich werde nicht die Wahrheit verdrehen! Ich habe versucht, was in meiner Macht stand, um dich davon abzuhalten. Aber letztendlich hattest du allein die Wahl und du hast es getan, ist es nicht so? Warum machst du mich für deine Tat verantwortlich?“


    Bevor Akin etwas erwidern konnte, überlegte er. Da hatte Agarin Recht, er hätte es auch lassen können. Möglicherweise.


    „Wir sprechen darüber, daß es eine Situation gibt, aus der du mir heraushelfen mußt. Wieso mußt du das? Glaubst du, du kannst die Dinge wie damals bei Doran so drehen, wie du sie gern hättest? Ich kann auf deine Hilfe verzichten! Ich habe es aus Liebe getan! Du müßtest wissen, wie das ist. Und wie du stehe ich dazu!“ Er spürte, wie sein Atem und Herzschlag sich vor Wut beschleunigten. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort, als Agarin nicht das Wort ergriff. „Aber das Schlimmste ist, daß du nie zur Rechenschaft gezogen wurdest und nun darüber nachdenkst, was mit mir passieren soll! Findest du das richtig? Müßtest du nicht bei dir anfangen, bevor du von meiner Tat sprichst?“


    Brennender Zorn bemächtigte sich Agarins, doch seine Stimme war fest und ruhig, als er antwortete. „So, du meinst also, daß ich ungerecht bin? Ich? Siehst du nicht, daß ich dir helfen will? Ich bin es, der dich bestrafen muß, und das will ich nicht, verdammt noch mal! Bist du nicht mehr ganz bei Trost, das zu glauben? Ich würde dir gern helfen, aber wenn du dich stur stellst, bist du es selbst schuld, wenn du Anariel so bald nicht wiedersiehst!“


    Er wußte im nächsten Augenblick, daß er es nicht hätte sagen sollen, doch es war ein Versuch gewesen, Akin zur Vernunft zu bringen. Er fühlte sich selbst hilflos und verstand ihn vollkommen. Als Akin jedoch wutschnaubend die Faust erhob und sie gegen Agarins Nase schlug, hatte dieser genug. Er spürte, wie ihm das Blut im nächsten Moment bis zu den Lippen hinablief. Akin besaß eine gewaltige Kraft und daß er ihm die Nase nicht gebrochen hatte, grenzte bei dem tobenden Schmerz an ein Wunder.


    „Das reicht“, murmelte er erstickt und rief laut nach den Wachen. Jetzt hatte er es satt. Als der Wächter das Blut in Agarins Gesicht sah, eilte er hinüber. Akin saß keuchend seinem König gegenüber und sprang erst auf, als Agarin dem Wachmann einen Befehl erteilte.


    „Der Leiter der Leibwache wird seinen Dienst ab sofort nicht mehr weiterführen. Du wirst ihn in den Keller bringen, wo er in einer der Zellen wieder zur Vernunft kommen kann!“ Seine Stimme war immer lauter und schärfer geworden. Er ließ mit sich reden, aber was Akin sich erlaubt hatte, war zuviel gewesen.


    „Und für dich habe ich meine Dienste getan!“ brüllte Akin, als der Wachmann ihn an beiden Armen packte und aus dem Zimmer führen wollte. Akin machte es ihm nicht gerade leicht, doch schließlich waren sie fort und Agarin hatte endlich in seiner Hosentasche ein Taschentuch gefunden. Er hielt es sich leise fluchend unter die Nase und klaubte mit der anderen Hand Akins Sachen zusammen, dann verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg zu Akins Schlafzimmer, um die Sachen dort aufs Bett zu legen. Er zog einige staunende Blicke, als er mit heftigem Nasenbluten über den Gang schwankte. Auf dem Rückweg begegnete er Kyrin, der gerade vom Hof hereinkam.


    „Majestät!“ entfuhr es ihm vor Schreck. „Wie seht Ihr aus? Kann ich etwas für Euch tun?“


    „Nein, es geht schon“, erwiderte Agarin. „Es war nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


    Während Kyrin sich noch fragte, wer vermessen genug war, dem König ins Gesicht zu schlagen, fragte er: „Ist es wahr, was man über Akin erzählt? Er hat einen Mann getötet?“


    Agarin nickte. Kyrin konnte es nicht fassen. Nach einer Weile im Schreibzimmer erhob Agarin sich und wühlte im Schrank herum, in dem das neue, von ihm verfaßte Gesetzbuch seinen Platz hatte. Plötzlich klopfte es verhalten und Gordian kam herein.


    „Wo ist Akin?“ fragte er überrascht, als er Agarin allein vorfand.


    „Im Kerker“, erwiderte Agarin knapp. Erst war Gordian geschockt, doch dann entdeckte er das blutige Taschentuch in Agarins Hand und die Spuren getrockneten Blutes in dessen Gesicht.


    „Ihr hattet Streit?“


    „So kann man es nennen. Er wollte einiges nicht einsehen und irgendwann ist das hier passiert.“


    „Du hast ihn einsperren lassen?“ Gordian war fassungslos.


    „Ja, leider. Aber was führt dich her?“


    Gordian hatte keine besseren Neuigkeiten. Eine Traube von Menschen hatte sich um das Haus des Toten versammelt, als sie dort eingetroffen waren und die Wächter den Leichnam geholt und in den Palast gebracht hatten. Sogleich hatten sich zahllose Gerüchte verbreitet und Giro und Gordian hatten den Eindruck gewonnen, daß die Menschen über Akins Tat entrüstet waren.


    „Ich verstehe das einfach nicht. Ich vermute, daß es Nachbarn waren, die von dem gewußt haben müssen, was er mit seiner Tochter gemacht hat. Sie haben Akin einen Mörder genannt!“


    „Genau genommen ist er das auch“, seufzte Agarin unglücklich.


    


    Zu dem einen Wachmann hatte sich noch ein zweiter gesellt. Sehr zu seinem Entsetzen hatte Akin jedoch festgestellt, daß die Wächter auf keinen seiner Befehle mehr reagierten. Seine Arme wurden von jeweils einem der Männer gehalten, er wurde unnachgiebig in Richtung der Kellergewölbe geführt und glücklicherweise begegneten sie kaum einem Bediensteten, aber sie ließen ihn einfach nicht los.


    „Ich bitte euch, ich laufe nicht weg. Ich weiß, daß ich ihm nicht auf die Nase hätte schlagen dürfen“, versuchte Akin es erneut.


    „Daß du dich mit dem König überwirfst“, murmelte Rugar.


    „Ja, das hätte ich auch nicht gedacht. Aber hättet ihr jetzt endlich die Güte, eure Finger von mir zu nehmen?“


    „Nein“, erwiderte der andere, der Agarins wütende Miene noch zu genau vor Augen hatte.


    Neben der Küche befand sich die Tür, hinter der sich eine der Treppen in den Keller befand. Agarin hatte bisher kaum Lust und Zeit gehabt, sich um die Herrichtung der finsteren Gewölbe zu kümmern, aber zumindest war es dort unten nicht schmutzig.


    Akin bereute, daß er Agarin ins Gesicht geschlagen hatte, aber er wußte, daß er es wieder getan hätte. Sein Freund war zu weit gegangen, als er ihm mit Anariel gedroht hatte, allerdings wurde Akin bewußt, daß er genau diese Drohung nun selbst wahrgemacht hatte.


    Rugar und Hilion führten ihn schweigend die unebene Treppe hinab. Nur einige kleine Fackeln brannten dort unten und brachten Dämmerlicht in die Düsternis des Ganges. Es war ein einziger langer Gang, der am anderen Ende über eine weitere Treppe wieder nach oben und zu einer verschlossenen Tür hinter den Ställen führte. Zahlreiche Türen gingen von ihm ab, aber am Anfang befanden sich auch einige nur durch Gitter abgetrennte Zellen, in denen es nicht nach Moder und fauligem Heu stank.


    „Und jetzt?“ fragte Rugar hilflos. Hilion zuckte mit den Schultern und blickte auf Akins Schlüsselbund. Den trug er noch immer. Er hatte einige Exemplare der wenigen Schlüssel zu diesen Kerkerzellen. Hilion nahm ihn vom Gürtel seines Kameraden, schloß die Gittertür der ersten Zelle auf und hieß ihn mit gesenktem Blick, einzutreten.


    „Na schön“, grollte Akin. „Wer von euch leistet mir Gesellschaft?“


    „Ich“, tat Hilion kund und schloß die Tür hinter seinem eigentlichen Befehlshaber. „Rugar, gib du dem König Bescheid, daß alles bestens ist. Aber es wäre nett, wenn du uns vorher Getränke und Leckereien aus der Küche holen würdest!“


    Mit einem Nicken verschwand der junge Wächter und warf oben die Tür hinter sich zu. Hilion holte die zwei weiter hinten hängenden entzündeten Fackeln her. Ebenso entdeckte er einen Hocker, den er vor die Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges stellte. Akin ließ sich derweil neben der Tür auf einer erstaunlich robusten Bank nieder.


    „Erzähl mir mal, wie ausgerechnet du dazu gekommen bist, dem König auf die Nase zu schlagen“, schlug der Wächter unbefangen vor. Akin starrte wortlos die ihm gegenüberliegende Wand an. Es war eine Verhörzelle, die zum Gang hin nur durch das Gitter abgetrennt war.


    „Nun, ich würde sagen, wir waren nicht einer Meinung, was meine heutige Tat betrifft“, sagte er irgendwann kurz.


    „Was du heute Morgen getan hast - war es wegen diesem Mädchen?“


    „Ich war nicht ganz damit einverstanden, daß ihr Vater sie schändet und totschlägt“, murmelte Akin finster.


    „Meine Güte, und das verzeiht der König dir nicht?“


    „Doch, das tut er. Nur verzeihe ich mir nicht.“ Er krempelte seine Ärmel hoch, denn selbst in diesem Kerkerloch schwitzte er noch, und stützte die Ellenbogen auf die Beine. Hängenden Kopfes starrte er auf die Pflastersteine des Bodens. Sie glänzten schwarz im Licht der Fackeln. Schritte schreckten die beiden auf. Es war Rugar, der ein Tablett nach unten brachte. Darauf befanden sich einige Scheiben Brot mit Käse, Kekse, Becher und eine Karaffe mit Saft.


    „Eine schöne Kerkerhaft ist das“, scherzte er, aber Akin konnte darüber nicht lachen. Als Rugar merkte, daß er nicht mehr gebraucht wurde, machte er, daß er wegkam.


    Akin fragte sich, ob er dumm und kurzsichtig gehandelt hatte. Es tat ihm nicht leid, Anariels Vater ermordet zu haben, weil er wußte, daß er ihr damit keinen Schmerz zugefügt hatte. Allerdings kam ihm nun der Gedanke, daß er ihn hätte anklagen lassen können. Er wäre eingesperrt worden und Anariel wäre frei gewesen. Doch nun hatte er ihr den Vater genommen und auch noch sich selbst.


    Hilion blickte auf, als er die Tür quietschen hörte. Erst konnte er niemanden erkennen, aber dann sah er, daß es Anariel war, die mit langsamen Schritten die Treppe hinabkam.


    „Oh, welch liebenswerter Besuch! Ihr seid hier richtig, junge Dame. Kommt nur!“ sagte er und stand auf, um sie herbeizuwinken. Verschüchtert sah Anariel ihn an und lächelte leicht.


    Als Akin begriff, daß Anariel zu ihm kam, erhob er sich händeringend. Sie sollte ihn so nicht sehen.


    „Akin!“ rief sie, als sie ihn hinter Gittern stehen sah.


    „Warum bist du hier? Anariel, das ist kein Ort für dich!“


    Hastig trat sie an das Gitter heran und steckte die Hände hindurch. Hilion zog es vor, sich oben auf die Treppe vor der Tür zu setzen, doch bevor er gehen konnte, rief Akin ihn herbei.


    „Würde es dir etwas ausmachen, die Tür aufzuschließen und sie hereinzulassen?“


    „Nein, wo denkst du hin?“ Er klimperte mit den Schlüsseln und tat Akin den Gefallen. Er hatte eine von Anariels kalten Händen mit seiner umschlossen, doch kaum daß Hilion die Tür geöffnet hatte, riß sie sich los und lief in die Zelle hinein, wo sie Akin zitternd in die Arme fiel. Seufzend verriegelte Hilion die Tür hinter ihr und ließ die beiden allein.


    „Was hast du gemacht?“ rief sie schluchzend. „Wieso hast du ihn geschlagen?“


    „Ich wäre so oder so hier gelandet. Er hatte es in dem Moment verdient.“


    „Er ist der König!“


    „Und mein Freund. Vielleicht ist er es noch, wer weiß. Aber es gibt Schlimmeres als dieses Loch, glaub mir.“


    Es fiel ihr schwer, doch allein daß er sie schützend in die Arme geschlossen hatte, beruhigte sie sehr. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schlang die Arme fester um ihn. Akin lächelte, als er sie so nah an sich spürte, aber insgeheim war er kreuzunglücklich. Er wollte doch nur bei diesem Mädchen sein, sie beschützen, sie lieben!


    „Komm, setz dich mit mir“, sagte er schließlich und führte sie zu der kleinen Bank. Sie setzten sich nebeneinander, er nahm ihre Hände in seine und legte sie auf seinen Schoß. Endlich spürte er, wie ein wenig Glückseligkeit ihn doch noch ergriff. So lang hatte er sich danach gesehnt, ihr nah zu sein, und endlich war sie bei ihm.


    „Weißt du, was seltsam ist?“ fragte sie. „Ich bedaure nicht, daß mein Vater tot ist, geschweige denn, daß ich ihn vermisse!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Das kann ich verstehen. Er hat dich so behandelt, wie ein Vater das mit seiner Tochter nicht tun sollte. Er darf dir nicht weh tun. Wie konnte er das tun?“


    Sie erzählte ihm, daß es nicht das erste Mal war. Er hatte es bereits öfter versucht, nur war er immer noch betrunkener gewesen, so daß sie mit ihm fertig geworden war und sich immer selbst hatte schützen können. Das wäre diesmal allerdings nicht mehr der Fall gewesen.


    Es war Akin jedoch gleich, ob es das erste Mal gewesen wäre. Ihn brachte allein der Gedanke an seine Gewalt zur Weißglut. Er hatte seine Tochter grün und blau geschlagen. Wenn er sie ansah, verstand er nicht, wie das bei ihr überhaupt möglich war. Sie war so hübsch und liebenswert, daß er sich bis zur Besinnungslosigkeit nach ihr verzehrte.


    Sie schlossen einander glücklich in die Arme. Alles Leid und Übel war vergessen, solange sie nur einander hatten. Allerdings vernahmen sie im nächsten Moment Schritte auf der Treppe. Akin legte einen Arm um Anariel und verzog das Gesicht, als er Agarin vor dem Gitter erblickte.


    „Du bist es“, sagte er wenig erfreut.


    „Willst du, daß ich gehe?“ fragte Agarin sogleich.


    „Nein, schon in Ordnung.“


    „Ich bin dir nicht böse. Du mir hoffentlich auch nicht. Ich muß aber mit dir sprechen. Das Gesetzbuch besagt, daß du für diese Tat mindestens zwei Jahre eingesperrt werden mußt.“

    Akin nickte verstehend. „Das ist eine lange Zeit.“


    „Es können aber auch sieben werden“, ergänzte Agarin betreten.


    „Oh nein“, murmelte Anariel und lehnte den Kopf an Akins Schulter.


    „Aber hör mir zu. Was wäre daran verwerflich, wenn du dich auf die Gefahr berufst, in der ihr euch befunden habt? Er war doch unberechenbar! Ich könnte dich freisprechen, wenn du das tust.“


    Als Agarin das sagte, hob Anariel den Kopf wieder und strahlte. „Das wäre doch gut, Akin. Ich bestätige es, ich war doch dabei!“


    „Aber es war nicht so!“ brauste Akin auf. „Niemand war in Gefahr, als ich zugestochen habe. Nur vorher. Es wäre nicht recht, die Unwahrheit zu sagen!“


    „Akin“, begann Anariel, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Fängst du auch noch damit an? Ich will nicht, nur weil ich ein Freund des Königs bin, den einfachsten Weg wählen! Was würde man denn von mir denken?“


    „Meine Güte, Akin, was würde man denn von dir denken, wenn du zwei Jahre oder länger eingesperrt warst? Willst du das? Ich wiederhole mich nur ungern, aber was passiert dann mit Anariel? Willst du sie mitnehmen?“


    „Hör damit auf!“ brüllte Akin. „Verdammt, mußt du wieder damit kommen? Die Dinge sind, wie sie sind und ich will diese Hilfe nicht! Du hast dich um deine Strafe gedrückt und ich eifere dir darin nicht nach!“


    Agarin ballte die Hände zu Fäusten. „Du fängst doch wieder an, Akin. Meine Güte, wärst du nicht damit gestraft genug, daß ich dir deine Posten nehmen muß? Etwas anderes wird mir wohl kaum übrig bleiben!“


    „Geh, Agarin! Geh und nimm deine Vorschläge mit, ich bitte dich!“


    „Aber Akin, das kannst du nicht machen! Es ist wirklich nicht unrecht, soll ich dir zeigen, wie er mich geschlagen hat? Willst du es sehen?“ rief Anariel verzweifelt.


    „Nein.“ Akin schüttelte den Kopf. „Bitte, hört auf.“


    „Gut, ich gehe“, sagte Agarin. „Aber ich komme wieder und hoffe, daß du dich bis dahin anders entschieden hast. Es wird schwer genug, den Leibwächter und Heerführer zu entbehren, aber den Freund?“


    „Scher dich raus“, grollte Akin, ohne ihn anzusehen. Agarin tat, wie ihm geheißen, doch er hörte noch, wie Anariel laut schluchzend in Tränen ausbrach. Akin hatte Mühe, sie zu beruhigen.


    


    


    

  


  
    11. Kapitel: Verrat


    


    


    Es dauerte, bis er begriff, daß das Klopfen nicht in seinem Traum war. Jemand hämmerte vehement an die Schlafzimmertür. Agarin öffnete unwillig die Augen, tastete nach seiner Leinenhose und wankte im Dunkeln in Richtung Tür. Kayla schlief anscheinend noch.


    „Wie spät ist es?“ fragte er, als er die Tür öffnete und gegen das Licht der Fackeln blinzelte. Auf dem Gang stand der Mann, den er als Hilions Ablösung in den Kerker geschickt hatte, und neben ihm stand Anariel, stumm weinend.


    „Noch vor der Morgendämmerung, mein Herr. Akin ist fort.“


    Agarin kratzte sich am Hinterkopf. „Was heißt das, fort? Ich denke, du hast den Kerker bewacht. Anariel, warst du bei Akin?“ Als sie nickte, verzog er das Gesicht. „Nur daß ich das richtig verstehe, Akin ist nicht in der Zelle?“


    „Ja, mein Herr“, bestätigte der Wächter.


    „Als ich eingeschlafen bin, war er noch da. Ich lag sogar auf seinem Arm“, berichtete Anariel schniefend. „Aber als ich vorhin aufgewacht bin, war er weg! Die Zellentür war angelehnt, aber nicht verriegelt. Nur seinen Schlüsselbund hat er mitgenommen.“


    Agarin mußte erst einmal begreifen, daß Akin geflohen war. „Regon, hast du etwa in Reichweite vor dem Gitter geschlafen?“


    „Wo denkt ihr hin, Majestät! Nein, ich schwöre bei allen Heiligen, ich saß gegenüber. Ich weiß auch gar nicht, warum ich überhaupt geschlafen habe!“


    „Ich habe ihn geweckt, mein Herr, und er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges“, bestätigte Anariel.


    „Und du bist sicher, daß Akin dich nicht überredet hat, ihn freizulassen?“


    Regons Gesicht zeigte Empörung ob dieses Gedankens, aber er schüttelte nur höflich den Kopf. „Niemals hätte ich das getan. Er ist mein Freund, aber ich glaube auch gar nicht, daß er das versucht hätte!“


    „Ihr habt beide geschlafen? Seit wann?“ fragte Agarin.


    „Ein Dienstmädchen war mit Tee unten. Ich glaube, darin war ein Schlafmittel“, erklärte der Wächter. Agarin nickte und erkundigte sich nach dem Äußeren dieses Dienstmädchens, aber sehr zu seiner Überraschung beschrieben die beiden ihm eine der Köchinnen.


    „Sie war blond?“ hakte er nach.


    „Ja, so wahr ich hier stehe“, antwortete Regon.


    „Mein Herr, warum hat er das nur getan?“ fragte Anariel verzweifelt.


    „Vielleicht hat er das gar nicht getan. Hat er geschlafen, als ihr eingeschlafen seid?“


    „Nein“, sagten beide wie aus einem Munde. Das war nicht die Antwort, die Agarin erwartet hatte. Er hatte erwartet, daß auch Akin betäubt worden war. Eine Entführung konnte er sich besser vorstellen als eine Flucht.


    „Danke, ihr beiden. Legt euch irgendwo schlafen, der Wächter wird euch Zimmer zeigen können“, sagte Agarin und wies auf einen der Männer, der vor dem Schlafzimmer Wache hielt. Im Schlafzimmer war nun Licht, Kayla hatte eine Kerze entzündet und sah ihn schläfrig an.


    „Habe ich das richtig verstanden, Akin ist fort?“ fragte sie.


    „So unglaublich das klingt, ja. Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu!“


    „Denkst du an Mandana?“


    „Das habe ich, aber dafür gibt es keine Beweise. Allerdings frage ich mich: Wenn zwei Becher mit Schlafmitteln versetzt waren, wieso hat ausgerechnet Akin den dritten bekommen, wenn nicht Mandana dort war?“


    Da die Nachtruhe für sie hinüber war, standen sie beide auf und weckten Gordian und Giro. Die beiden waren geschockt, als sie hörten, daß Akin fort war.


    „Ich weiß, wer die Köchin ist. Sie lebt in der Stadt und ist erst zum Mittagessen wieder hier, aber ich werde Melin auftragen, sie zu uns zu schicken“, schlug Gordian vor. Dann würden sie erfahren, ob Mandana dahintersteckte. Bis dahin genehmigten sie sich ein erstes Frühstück, betrachteten den Sonnenaufgang und nahmen den Kerker in Augenschein, aber nirgends war eine Spur zu erkennen.

    Es dauerte allerdings nicht lang, bis Anariel mit geröteten Augen zu ihnen stieß. Man sah ihr an, daß sie vergeblich zu schlafen versucht hatte und sie bat darum, mit Kayla allein sprechen zu können. Die beiden setzten sich in den Garten und genossen die frische Morgenluft.


    „Er wäre nicht weggelaufen“, sagte Anariel voller Überzeugung.


    „Das glaube ich auch nicht. Wenn er schon keine milde Strafe will, läuft er erst recht nicht weg. Vor allem dann nicht, wenn du dort bist“, erwiderte Kayla mit einem Lächeln.


    „Aber wer würde ihn verschleppen wollen?“


    Kayla erklärte ihr kurz, wer die Fremden aus Peronas waren und daß Mandana sich frei im Palast bewegte.


    „Also könnten sie ihn wollen, um ihn auszufragen!“ stellte Anariel fest.


    „Ja, aber ich glaube nicht, daß er das zulassen würde.“ Beide konnten sie sich das nicht vorstellen. Die Angelegenheit ergab immer weniger Sinn. Akin war einfach verschwunden.


    Plötzlich platzte Giro in den Garten hinein und rief: „Akins Sachen sind auch weg!“


    „Welche Sachen?“ erwiderte Kayla.


    „Na, sein Schwert und seine Rüstung! Alles ist verschwunden!“

    Das wurde immer absurder. Giro kam zu den beiden Frauen und sagte: „Vor den Bedienstetenzimmern gibt es keine Wächter. Es könnte praktisch jeder in Akins Zimmer gewesen sein, wo Agarin seine Sachen hingebracht hat. Wenn Akin es allerdings selbst gewesen wäre, hätte er zumindest auf dem Weg in diesen Trakt gesehen werden müssen, aber keiner der Wächter hat ihn bemerkt.“


    „Also hat er die Sachen nicht selbst geholt“, folgerte Kayla.


    „Kayla, was haben sie mit ihm gemacht? Wenn ihm etwas zugestoßen ist!“ schluchzte Anariel verzweifelt. Kayla legte einen Arm um sie und versuchte, sie zu trösten.


    „Ach was. Wer auch immer das eingefädelt hat, war nicht dumm und macht sich nicht die Mühe, um ihm etwas zu tun!“ erklärte Giro nüchtern.


    Kayla ließ das Mädchen weinen. Es mußte für Anariel ein Alptraum sein. Erst tötete Akin ihren Vater und dann verschwand er spurlos.


    „Wißt Ihr, er ist der erste Mensch nach meiner Mutter, bei dem ich wußte, daß ich ihm etwas bedeute. Überlegt doch, was er für mich getan hat! Er ist so lieb. Wir hatten gesagt, daß wir immer zusammenbleiben wollen, wenn das alles vorbei ist. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte mein Vater mich noch umgebracht!“ stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Schließlich erzählte Anariel Kayla so vieles von dem, was sie in den vergangenen Jahren durchgemacht hatte, daß es der Königin graute. Anariel war ein tapferes Mädchen, daß sie das ausgehalten hatte.


    Die beiden verfolgten den ganzen Tag über, wie die Suche nach Akin sich entwickelte. Alle Bediensteten wurden befragt, die Wachen durchkämmten die Stadt, aber nicht eine Haarspitze war von ihm zu finden. Agarin wurde immer verzweifelter, weil auch Marus nicht kam, aber inzwischen wußte er wenigstens, wo der Weise sich befand und daß es nicht mehr lang dauern konnte, bis er zurückkehrte.


    Nur die Befragung der Köchin ergab etwas Interessantes. Sie hatte nicht gewußt, daß auch Anariel sich bei Akin befand und war deshalb nur mit zwei Bechern hinuntergegangen. Der Wächter und Anariel hatten die beiden genommen, weil Akin darauf verzichtet hatte und als die Köchin einen dritten Becher holen wollte, hatte der in der Küche bereitgestanden und die Teekanne war verschwunden gewesen. Das Glücksspiel des Unbekannten mit dem Schlafmittel war also aufgegangen, dachte Agarin bitter.


    Gedankenversunken fand er sich am Abend im Kaminzimmer wieder. Andrin schlief, Kayla war bei Anariel und er plauderte ein wenig mit Giro und Gordian, als es an der Tür klopfte und ein Dienstmädchen hereinkam.


    „Eure Frau läßt euch rufen, mein König. Sie befindet sich in Eurem Schlafzimmer“, richtete sie ihm höflich aus. Agarin erhob sich und machte sich auf den Weg dorthin.


    


    Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Sie hatten wirklich alles perfekt geplant. Sobald er sich hinter den Ställen vorbei bis zum Tor gestohlen hatte, war er davor auf den getroffen, der dort auf ihn warten sollte. Nun führte er ihn zu dem geheimen Unterschlupf, der selbst seinen aufmerksamen Männern entgangen war.


    Akin versuchte, nicht an Anariel zu denken und folgte dem Unbekannten schweigend. Es fühlte sich seltsam an, wieder Rüstung und Schwert zu tragen und er fragte sich, wie in aller Welt Mandana die Sachen heimlich in den Kerker hatte schaffen können.


    Es kam ihm alles so unwirklich vor. Er hatte mit Anariel in eine Decke gewickelt auf der Bank gesessen und sich unterhalten, als eine der Frauen aus der Küche Tee gebracht hatte. Da es nur zwei Becher gewesen waren, hatte sie einen dritten holen müssen und Akin hatte den anderen den Vortritt gelassen. Sehr bald war Anariel müde geworden. Akin hatte sich mit ihr auf den Boden gelegt. Glücklicherweise hatten sie genügend Kissen für eine weiche Bettstatt erhalten. Es hatte nicht lang gedauert, bis Anariel in seinen Armen eingeschlafen war und wenig später hatte auch der Wachmann laut zu schnarchen begonnen. Erst hatte Akin sich nichts dabei gedacht und sich nur gewundert, als Schritte die Treppe hinabgekommen waren, doch er war erstarrt, als er Mandana vor sich gesehen hatte. Sie hatte den Schlüsselbund vom Gürtel des Wächters gelöst, sich mit einem spöttischen Grinsen vor die Tür gestellt und mit den Schlüsseln geklimpert. Dann hatte sie ihm offenbart, was sie bereits von seinen Streitigkeiten mit Agarin wußte. Sie hatte den Finger zielstrebig in die Wunde gelegt.


    „Ist das nicht Verrat? Er hat dasselbe getan wie du und sitzt nun auf dem Thron, während er dich in den Kerker gesteckt hat! Wie will er das wieder gutmachen? Und willst du lügen, um frei zu sein?“ Sie hatte sich in überzeugendere Argumente hineingesteigert, bis sie schließlich angefangen hatte, ihm die Zukunft auszumalen. Für ihn gab es nur den Standpunkt, bei der Wahrheit zu bleiben, und das bedeutete Gefangenschaft. Schließlich hatte sie mit der Sprache herausgerückt und ihm einen Vorschlag gemacht. Wächter konnte er in Megelion nicht mehr sein, aber seine Dienste wurden gebraucht. Sie wollte die Tür öffnen, ihn aus dem Palast schleusen und zu ihren Verbündeten schicken, denen er den Weg in den Palast beschreiben sollte.


    „Du weißt sicher, daß der Gesandte Kerrik deinem König einen Krieg angedroht hat. Wir wollen noch immer das Dokument, das der Flüchtling euch gebracht hat. Wenn du es wünschst, werden wir ihm das Leben schenken. Was sonst noch geplant ist, wird Kerrik dir im Einzelnen darlegen, wenn du einwilligst. Vielleicht bist du in der Lage, den Krieg zu vermeiden!“

    Erst hatte Akin seinen Ohren nicht getraut. Mandana machte ihm ein Fluchtangebot?


    „Und wenn ich nicht will und morgen Agarin von unserem Gespräch erzähle?“ hatte er gefragt.


    „Dann ist nichts verloren. Ich habe dir noch nichts erzählt, was du nicht wissen darfst.“


    „Aber egal, was ihr plant, es darf niemandem ein Leid angetan werden!“ hatte er betont. Mandana hatte es ihm zugesichert und obwohl er um die Unsicherheit dieses Versprechens wußte, hatte er sich die Vorschläge angehört. Er würde einen hohen Posten seiner Wahl an jedem denkbaren Ort bekleiden können und Anariel nachzuholen war sicher das kleinste Problem, das hatte Mandana ihm glaubhaft versichert.


    Jetzt, wo er mit diesem Kerl durch Megelion schlich, konnte er nicht mehr fassen, daß er sich darauf eingelassen hatte. Aber sie hatte überzeugend gesprochen. Sie hatte ihm seinen Groll gegen Agarin wieder gegenwärtig gemacht und ihm die Freiheit versprochen, wenn er zu einem Gespräch mit Kerrik bereit war und ihm den Weg in den Palast zeigte. Schließlich hatten Unsicherheit und Verzweiflung seinerseits ihren Teil dazu beigetragen, daß er sie gebeten hatte, die Tür aufzuschließen und ihn hinauszuführen.


    Bis in den ersten Stadtring folgte er dem wortkargen Mann. Er betrat den Hinterhof einer Schmiedewerkstatt und schritt über Stufen zur Hintertür eines Kellers hinab. Fassungslos begriff er, daß sie sich die ganze Zeit über in Megelion versteckt hatten. Wieso hatte er das nicht gemerkt?


    Als er den Kellerraum betreten hatte, streifte er die Kapuze ab und schaute sich um. In einer Nische auf Kisten und Brettern waren notdürftige Betten aufgebaut, in der Mitte stand ein Tisch, Männer saßen an der Wand entlang oder auf Stühlen. Kopf der Gruppe war tatsächlich Kerrik, der sich freudestrahlend erhob, als er Akin erkannte.


    „Der übereifrige, pflichtbewußte oberste Leibwächter!“ begrüßte er ihn mit einem kräftigen Handschlag.


    „Guten Abend“, erwiderte Akin knapp, dann hieß Kerrik ihn, sich ihm gegenüber an den Tisch zu setzen.


    „Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest“, erklärte Kaylas Vetter. „Ich habe dich als verschlossenen Burschen erlebt, der die Zähne nur zum Beißen öffnet, aber du scheinst zugänglicher als erwartet!“


    „Wie man‘s nimmt“, erwiderte Akin. „Mandana hat mir ein interessantes Angebot gemacht. Aber wie um alles in der Welt habt ihr so schnell von allem erfahren?“


    „Ach, weißt du, Akin, wenn man ein Ziel vor Augen hat, lernt man das schnelle Handeln. Ich hörte, daß der oberste Leibwächter in einen Mord verwickelt sein sollte und schickte Mandana Nachricht, Augen und Ohren offenzuhalten. Sie erfuhr von eurem Streit und ich witterte meine Chance. Wie du weißt, habe ich noch immer gesteigertes Interesse an diesem Brief und deshalb muß ich in den Palast!“


    „Ich hätte ihn holen können“, erklärte Akin. „Ich hätte schnell herausgefunden, wo er ist.“


    „Du weißt es gar nicht?“


    „Nein. Aber was soll ich auf euer Versprechen bezüglich des Flüchtlings geben? Ihr wollt ihn und ich will nicht, daß ihm etwas zustößt! Er ist ein wackerer Bursche.“


    „Er ist ein Verräter“, sagte Kerrik ruhig. „Auf dieses Vergehen steht in Peronas der Tod, aber wenn du es wünschst, bin ich gnädig. Ich kann es dir vertraglich versichern, wenn du willst, doch ich halte immer mein Wort, mußt du wissen.“


    Akin hob skeptisch eine Augenbraue. Wer wußte denn, ob Kerrik dem König in Kramalon nicht Kyrins Tod versprochen hatte?


    „Was würde mit mir geschehen, wenn ich euch gar nicht helfen will?“ erkundigte er sich.


    „Nun, wir werden gleich über Dinge sprechen, die es mir unmöglich machen würden, dich ziehen zu lassen. Zu groß wäre die Gefahr, daß du eine Warnung aussprichst. Wir werden dich hier so oder so bis übermorgen Nacht festhalten, dann kannst du deiner Wege gehen und bist keine Gefahr mehr für uns.“


    Akin nickte. Er hatte das Gefühl, daß von Dingen die Rede sein könnte, die ihm nicht gefallen würden. Hatte er einen Fehler gemacht und sich sogar in Gefahr begeben?


    „Laß mich von vorn beginnen, Akin. Ich habe Absichten, die unterschiedlich wichtig sind. Das Wichtigste ist im Augenblick für uns, einen geheimen, sicheren Weg in den Palast zu finden, um uns um das Dokument kümmern zu können. Wenn wir Kyrin bei dieser Gelegenheit gefangennehmen können, werden wir das tun, um ihn nach Peronas zu bringen und dort einzusperren. Aber das ist noch nicht alles.“


    „Wenn das Todesurteil über Kayla vollstreckt werden soll, betrachte ich die Unterhaltung sofort als beendet“, sagte Akin scharf.


    „Nein, wie könnte ich dich um Hilfe bitten, wenn es darum ginge? Das würde ich von dir nicht verlangen und der König hat auch von mir nicht verlangt, daß ich das elinitische Gesetz breche, um meine eigene Kusine zu töten. Ich habe mich ihr gegenüber scharf ausgedrückt, aber das waren nur Worte. Nein, um Kayla geht es hier nicht. Ihr krümmen wir kein Haar.“


    Akin war skeptisch. Das hatte sich beim letzten Mal noch ganz anders angehört, aber er war gespannt, was Kerrik eigentlich wollte.


    „Ich habe folgenden Plan: Wir werden den König und seine Familie vorübergehend in Gewahrsam nehmen, bis er uns sagt, wo das Dokument ist. Dann werden wir es holen und sie wieder nach Hause gehen lassen.“


    „Die Königsfamilie wollt ihr entführen?“ Akin lachte amüsiert. „Ich wünsche euch viel Vergnügen dabei!“


    „Nein, das Vergnügen liegt auf deiner Seite. Das ist die Zeit für deine Abrechnung. Du bist es, der uns helfen wird, das zu schaffen. Du weißt, wie die Königsfamilie ihren Tag verbringt. Du weißt, wo ihre Zimmer sind und wann Wachwechsel sind, kennst Schleichwege, einfach alles Wichtige. Aber laß dir eines gesagt sein: Wir werden das mit oder ohne deine Hilfe versuchen, nur wird es mit deiner Hilfe einfacher und wahrscheinlich für alle Beteiligten ungefährlicher.“


    „Laßt Andrin aus dem Spiel. Er ist vier Jahre alt und hat nichts damit zu tun!“ wandte Akin ein.


    „Ich weiß. Aber er ist ein wirksames Druckmittel. Du kannst mir glauben, wir krümmen niemandem ein Haar, wenn du uns hilfst. Das verspreche ich dir!“


    „Und wenn ich euch nicht helfe?“


    „Dann möchte ich keine Garantie dafür übernehmen, daß Kayla nach Hause zurückkehrt und ihren Kopf behält“, sagte Kerrik so ruhig, als wenn er über das Wetter reden würde. Akin spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Er begriff langsam, daß Kerrik ihm, wenn es überhaupt eine Wahrheit gab, nur die Hälfte davon verriet. Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Kerrik begann, ihn zu erpressen.


    „Was springt für mich dabei raus?“ fragte er, um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    „Ah, ein Mann mit Sinn fürs Geschäft. Erst einmal haben wir dich, um dich für deine Mühen zu entschädigen, mit der Freiheit belohnt. Die erwartet dich erst übermorgen, aber sobald die Königsfamilie bei uns ist, kannst du tun, was dir beliebt. Wenn du willst, erfährt niemand von uns, daß du die undichte Stelle warst. Du kannst dich auch an Agarin rächen, wenn du möchtest. Sonst zieh deiner Wege. Wir helfen dir auch, dein Mädchen zu dir zu bringen. Komm mit uns nach Peronas und werde dort ein angesehener Bürger!“


    Er konnte nicht fassen, was Kerrik ihm nun anbot. Wahrscheinlich merkte er das gar nicht. Aber jetzt hatte er keine Wahl mehr. Mandanas Freiheitsversprechungen waren ihm hinter Gittern wie Sonnenschein nach dem Regen erschienen, aber jetzt sah er, daß der Vorschlag gewaltige Nachteile hatte.


    „Und das ist wirklich alles? Ich führe euch hinein, bringe euch zu Agarin, Kayla und dem Kleinen, ihr verhört Agarin und danach ist die Sache erledigt?“


    „Du hast Kyrin vergessen“, merkte Kerrik an.


    „Kyrin. Nun, mir wäre es recht, das tatsächlich schriftlich niederzulegen.“


    „Heißt das, du bist einverstanden?“


    Akin war zu müde, um noch lang darüber nachzusinnen. Er nickte, aber er fühlte sich elend dabei. Er war ein Narr. Was hatte er geglaubt? Daß der Feind ihn vorbehaltlos mit offenen Armen empfing? Das war verrückt. Nun lieferte er seine Freunde an Kerrik aus. Dafür würde Agarin ihn enthaupten.


    „Was verlangst du als Gegenleistung? Hast du einen bestimmten Wunsch?“


    „Ich möchte, daß ihr auch Anariel holt, wenn wir in den Palast gehen. Sie soll bei mir sein.“


    „Aber natürlich, das hatte ich dir angeboten. Dich erwartet auch ein fürstlicher Lohn, wenn du willst.“


    Akin spürte, daß Kerrik selbst unsicher war. Es lag auf der Hand, daß er ihm etwas verschwieg, weil er nach und nach immer mehr sagte. Über allem schwebte jedoch Akins Angst um Kayla. Er fragte sich, ob er in jedem Fall sicher sein konnte, daß er in der Lage war, sie zu schützen. Ihm war noch rätselhaft, warum man ihn nicht einfach betäubt, entführt und bedroht hatte. Kerrik spielte wirklich mit allen Tricks. Er sollte das Gefühl haben, nicht die Kontrolle zu verlieren. Dabei hatte er nie die Kontrolle gehabt.


    „Hast du Hunger? Bist du müde? Es soll dir an nichts mangeln“, riß Kerrik den schweigsamen Akin aus seinen Gedanken. „Und übrigens, dein Schwert nehme ich bis übermorgen an mich.“


    Ohne etwas zu erwidern, schnallte Akin den Schwertgürtel ab und legte ihn auf den Tisch. Das hatte natürlich kommen müssen. Er fragte sich, ob er nun weniger ein Gefangener war als vorher, doch er bezweifelte es. An diesem Tag war er viel zu oft hitzköpfig gewesen und hatte es immer schlimmer gemacht. Zuguterletzt war er beim Feind gelandet und gefährdete den Frieden eines Landes.


    „Ich würde gern schlafen“, sagte er unvermittelt.


    „Sieh hier, es ist keine fürstliche Schlafstätte, aber sie dürfte dir gute Dienste tun“, sagte Kerrik und wies auf mit Decken ausgelegte Holzbretter. Akin zog den Umhang aus und benutzte ihn als Kopfkissen, dann legte er sich nieder und starrte zu Boden.


    Es war kein Wunder. Er war zum Mörder geworden, warum nicht auch zum Verräter?


    


    Mit einem hintersinnigen Lächeln betrat Mandana das königliche Schlafzimmer, nachdem sie den Wächter freundlich gegrüßt hatte. Es war ein schwieriger Tag gewesen. Sie hatte damit gerechnet, daß man ihr trotz aller Tricks auf die Schliche kam, aber sie hatte Glück gehabt.


    Sie schloß leise die Tür hinter sich und zog das dunkelblaue Seidentuch aus der Tasche ihrer Dienstmädchenschürze. Ihre Miene zeugte von Zufriedenheit und fast schon Freude, während sie zur Kommode des Königs hinüberging und die darauf stehende Kerze entzündete. Danach zog sie die Vorhänge vor dem Fenster zu und verschloß die Verbindungstür zum Kinderzimmer, um unangenehme Überraschungen zu vermeiden. Nachdenklich blieb sie stehen und musterte sich kurz im gegenüberstehenden Spiegel. Ein Glück nur, daß ihr pechschwarzes Haar die richtige Länge hatte. Wie gut dennoch, daß es ihr gelungen war, die Seife zu stibitzen.


    Langsamen Schrittes ging sie erneut zum Bett hinüber und löste die dünnen hellblauen Seidenvorhänge, die vom Gestell des Himmels herabreichten und geschlossen ein gemütliches, verführerisches Nest ergeben würden. Nur auf einer Seite ließ sie die Vorhänge noch offen und stellte sich erwartungsvoll neben die Tür. Es würde ein Kinderspiel werden. Ein solches Erlebnis hatte er sicher nie zuvor gehabt - nicht bei dieser Kratzbürste.


    Erwartungsvoll ließ sie das Seidentuch zwischen den Fingern hindurchgleiten. Es konnte überhaupt nicht schiefgehen!


    


    Agarin beschleunigte seine Schritte und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er des gedämpften Kerzenlichtes hinter dem geschlossenen Bettvorhang gewahr wurde. Bevor er jedoch nach ihr sehen konnte, spürte er eine Bewegung hinter sich. Er wollte das Spiel mitspielen und ließ sie deshalb gewähren, als sie ihm von hinten ein Seidentuch über die Augen legte und die Enden verknotete. Agarin schloß die Lider und biß sich mit einem vergnügten Grinsen auf die Lippen. Das war typisch für Kayla. Wenn sie ihn wollte, dachte sie sich die verrücktesten Sachen aus. Erst ließ sie ihn ganz harmlos ins Zimmer rufen, um ihn dann zu überfallen. Als er ein warmes Glühen in seiner Hosentasche bemerkte, dachte er sich nichts dabei.


    „Was hast du vor, Kayla?“ fragte er mit vor Anspannung zitternder Stimme.


    „Scht“, machte sie nur und legte ihm einen Finger auf die Lippen.


    „Wo bist du?“ Er hob die Hände und wollte sie berühren, doch sie war nicht in Reichweite. Er blieb stehen und nahm die Hände wieder herunter. Seiner Sicht beraubt, versuchte er, sich auf seine anderen Sinne zu konzentrieren. Es war schwül im Raum. Er hörte, wie ihr Kleid bei jeder Bewegung raschelte. Dann fiel es zu Boden. Sie trat barfuß auf ihn zu. Noch immer sagte sie kein Wort. Ihre Hände waren warm, als sie nach seinen griff und an ihre Taille legte. Unter seinen Fingern spürte er die Seide eines ihrer feinsten Unterkleider.


    Agarin wußte nicht, was er tun sollte. Sie nahm ihm die Entscheidung ab, da sie mit flinken Fingern begann, seinen Schwertgürtel zu lösen. Der König stand noch immer neben der Tür, als sie den Gürtel mitsamt Waffe zu Boden sinken ließ. Ihre zarten Finger glitten unter sein Hemd und streiften es hoch. Ihn überlief ein Schauer, als sie über seine Brust strich, bevor sie ihm das Hemd ganz vorsichtig über den Kopf zog. Er hielt die Luft an, als er ihre Lippen auf seiner Haut spürte. Der Duft ihrer Lavendelseife stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn daran, wie sehr er diesen Geruch liebte. Er krallte sich mit den Fingern in die kühle Seide ihres Unterkleides und knabberte an der Unterlippe herum, um das Gefühl der aufkeimenden Erregung auszuhalten. Sanft zog sie die Krone von seinem Kopf und beugte sich hinab, um sie neben seinem Schwert auf den Boden zu legen. Er spürte, wie ihre Haare ihn am Bauch kitzelten.


    „Das ziemt sich wirklich nicht für eine Königin!“ flüsterte er neckisch. Wie um ihm zu beweisen, daß sie noch ungezogener sein konnte, schnürte sie seine Hose auf und zog sie ihm mit einem Ruck von den Hüften. Im nächsten Augenblick löste sie seine Hände von sich und ging vor ihm in die Knie. Sie schlang die Arme um seine Beine, bevor sie ihn oberhalb der Scham mit den Lippen berührte. Ihm stockte der Atem. Er ließ sich willenlos an der Hand nehmen, als sie wieder aufstand und ihn mit zum Bett ziehen wollte. Bevor er sich jedoch hinlegen wollte, packte er sie grinsend und zog ihr Unterkleid hoch. Dabei berührte er sie nicht ganz unabsichtlich und zitterte, als seine Finger ihre sanften Rundungen streiften. Er konnte kaum noch widerstehen, weil es soviel intensiver war, nur zu fühlen und nicht zu sehen.


    Im nächsten Augenblick stieß sie ihn aufs Bett und kroch mit geschmeidigen Bewegungen aufs Bett, bis sie über ihm war. Er spürte ihre Wärme und verlangte nach einem Kuß, doch den gewährte sie ihm nicht. Sie dirigierte ihn mitten aufs Bett und streckte sich zur Seite weg, dann hörte er, wie auch der letzte Seitenvorhang fiel.


    Agarin hätte sie zu gern angesehen, aber er wollte ihr den Spaß nicht verderben und räkelte sich grinsend zwischen den Kissen, während sie sich auf seinen Schoß setzte und mit den Fingern über seinen bloßen Oberkörper fuhr. Er liebte das Gefühl, ihr ausgeliefert zu sein. Leider gönnte sie ihm dieses Vergnügen viel zu selten, aber diesmal nahm sie ihm den Atem. Bei jeder Berührung spürte er, wie sein Verlangen weiter wuchs. Er haßte es, wenn sie ihn so auf die Folter spannte.


    „Kayla, bitte“, flehte er mit einem Lächeln. Er hob die Hände und legte sie nahe ihres Schoßes auf ihre Beine, weil er wußte, wie sehr sie das mochte. Ganz langsam tastete er sich mit den Fingern weiter vor. Sie ließ ihn gewähren, bis er sein Ziel beinahe erreicht hatte, doch dann umklammerte sie seine Handgelenke mit ihren Händen und schob sie weg.


    Agarin hielt die Luft an, als er spürte, wie sie ihre Hüften erhob und ihn an der empfindlichsten Stelle seines Körpers berührte. Quälend langsam fuhr sie damit fort, sich immer tiefer sinken zu lassen. Sein Herz hämmerte. Seine Finger krallten sich in die Daunendecke, als sie ihre Hüfte langsam kreisen ließ.


    „Du bringst mich um!“ wisperte er und schnappte nach Luft. Sie konnte mit ihm tun, was auch immer ihr beliebte. Zwischendurch schien sie immer wieder zu zögern, aber das quälte ihn nur noch mehr. Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle. Ihre Fingerspitzen fuhren flüchtig über seine Brust und seine Lendengegend, während sie unermüdlich fortfuhr, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Agarin war wie gelähmt, aber er wünschte sich, daß es nie mehr aufhörte.


    


    Als sie die Tür öffnete, um nach Agarin zu sehen, stockte ihr der Atem. Kaylas Herz begann zu rasen. Das dämmrige Kerzenlicht, das den Raum erhellte, fiel nur gedämpft durch die geschlossenen Seidenvorhänge des Bettes. Zwei Schatten konnte sie darin ausmachen. In einer nahezu unersättlichen Geste warf die auf ihm sitzende weibliche Gestalt ihre langen Haare zurück und krallte sich mit den Fingern darin fest. Für einen Moment mußte sie gebannt zusehen, wie die Frau es zu genießen schien. Dann löste sich ihr Blick von diesem Bild und fiel auf Agarins Sachen, die vor ihren Füßen auf dem Boden lagen. Vor dem Bett lag eines ihrer eigenen Unterkleider.


    Sie schloß die Augen und holte tief Luft. Am liebsten wollte sie weglaufen, aber ein Gefühl sagte ihr, daß der erste Eindruck nicht richtig war. Und niemand nahm ihr so leicht den Vater ihres Kindes weg.


    Fast hätte sie nicht mehr gespürt, was sie tat. Schnellen Schrittes eilte sie zum Bett und riß den Vorhang zurück. Mit einem überraschten, aber nicht erschrockenen Blick sah das Dienstmädchen sie an und lächelte im nächsten Moment überheblich. Kayla spürte, wie ihre Gesichtszüge einfroren. Mandana bewegte sich nicht mehr, sie blieb einfach sitzen und hob die Brauen, wie um Kayla zu fragen, womit sie diese Störung entschuldigen wollte.


    Im Augenwinkel nahm sie wahr, daß Mandana ihm die Augen verbunden hatte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen begriff Kayla, was wirklich geschehen war und immer noch geschah. Reflexartig tat sie das einzige, was ihr noch in den Sinn kommen wollte. Sie hätte schreien, weinen und Mandana eigenhändig erwürgen mögen, doch stattdessen beugte sie sich kurz hinab und griff nach Agarins Schwert. Wütend warf sie die Schwertscheide zu Boden und riß die Klinge empor, die sie keuchend auf Mandanas Kehle richtete.


    „Runter von meinem Mann. Sofort“, befahl sie eiskalt. Mandanas Lippen verzogen sich zu einem noch gehässigeren Lächeln, doch bevor sie etwas sagen konnte, flüsterte Agarin mit zitternden Lippen: „Kayla?“


    Sie war verstummt. Sie näherte sich Mandanas Kehle immer weiter mit der Schwertspitze und schluckte.


    „Kayla?“ wiederholte Agarin mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme.


    „Siehst du nicht, daß du störst?“ fragte Mandana gehässig. „Wir waren fast fertig!“


    „Runter!“ brüllte Kayla wie von Sinnen. Sie legte Mandana das kalte Metall des Schwertes unter das Kinn und ritzte sogar leicht in ihre Haut, ohne es zu bemerken. Endlich bewegte das falsche Dienstmädchen sich und kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett. Kayla hätte sich gern erst um Agarin gekümmert, aber unter keinen Umständen wollte sie eine Flucht Mandanas riskieren. Im Augenwinkel sah sie, wie Agarin sich hektisch aufsetzte und das Seidentuch vom Kopf streifte. Sie warf ihm nur einen kurzen, schmerzerfüllten Blick zu, während sie erhobenen Schwertes um das Bett herumging und vor der Tür abwartete, bis Mandana ihr Kleid halbwegs übergezogen hatte. Im nächsten Moment packte sie die junge Frau am Arm, zog sie an sich heran und hielt ihr das Schwert an den Hals, während sie ihr befahl, die Tür zu öffnen und auf den Flur hinauszutreten.


    „Wachen! Ich habe eine Verräterin gefaßt. Sie arbeitet mit den Feinden aus Peronas zusammen. Sperrt sie ein. Schafft sie mir aus den Augen!“ Je weiter sie sprach, umso lauter wurde Kayla. Zitternd ließ sie das Schwert sinken und stieß Mandana von sich in Richtung eines Wachmannes, bevor sie ins Schlafzimmer zurückkehrte und die Tür hinter sich schloß. Keuchend und mit tränenverschleiertem Blick sah sie in Agarins Richtung. Er saß an die Wand gelehnt auf dem Bett, hatte seine Decke bis unter die Schultern hochgezogen und die Arme um seinen Leib geschlungen. Kayla konnte sehen, wie heftig er zitterte. Sie ließ das Schwert fallen und stolperte fassungslos in Richtung des Bettes, dann sah sie, daß er mit einem anklagenden Blick das Seidentuch hochhielt. Er war kreidebleich.


    „Ich dachte, daß du es wärst“, wisperte er tonlos. Kayla nickte stumm, während sie sich schwer neben ihm auf die Bettkante sinken ließ. Sein Atem ging stoßweise. Fast glaubte sie, so etwas wie Angst in seinen Augen zu entdecken und griff nach seiner Hand.


    „Sie trug dein Unterkleid. Sie hat sogar deine Seife benutzt!“ stieß Agarin mit erstickter Stimme hervor. Das zu hören schockierte Kayla.


    „Ich wollte das nicht“, flüsterte Agarin noch, bevor er die Augen schloß und den Kopf sinken ließ. Kayla kniete sich neben ihn und zog ihn in ihre Arme.


    „Ich weiß. Das ist alles ein Trick gewesen“, murmelte Kayla.


    Er schlang die Arme um sie, wie Andrin es immer tat, wenn er traurig war oder einen bösen Traum gehabt hatte. Ohne es zu wollen, begann sie leise zu weinen und strich Agarin besänftigend über den Kopf. Sie hatte gesehen, wie weit Mandana mit ihm gegangen war.


    „Ich kann mir jetzt vorstellen, wie deine Schwester sich gefühlt haben muß“, sagte Agarin plötzlich und sah Kayla mit feuchten Augen an. Das zu hören, ließ sie verzweifelt schluchzen.


    „Ich liebe dich, Kayla. Bitte, du darfst nichts Falsches glauben. Ich wußte es nicht, ich habe von Anfang an nichts gesehen, es war so perfekt gespielt!“


    „Hör auf!“ rief Kayla unter Tränen. „Ich weiß es doch, du bist es nicht schuld, bitte sag so etwas nicht. Ich liebe dich auch und deshalb lasse ich nicht zu, daß man dich mir wegnimmt!“


    Seine blauen Augen waren trüb, sein Gesicht wie versteinert. Kayla konnte ihm ansehen, was er fühlte.


    „Aber das Schlimmste ist, daß ich es zuvor geträumt habe, genau wie das, was Akin getan hat. Ich habe es gesehen! Meine Güte, wie konnte ich das vergessen?“


    „Du hast es geträumt?“ entfuhr es Kayla.


    „Sie sah anders aus, aber ich habe geträumt, daß eine Frau mich verführt. Ich wollte es dir sagen, aber du weißt ja, was seitdem geschehen ist. Ich habe es vergessen.“


    „Auch das ist nicht deine Schuld, Agarin. Beruhige dich. Alles ist wieder gut.“


    „Du hörst dich an, als würdest du mit unserem Sohn sprechen“, bemerkte Agarin plötzlich mit einem leichten Lächeln. „Kayla, ich weiß nicht, was sie noch tun werden, um uns in die Knie zu zwingen, aber ich habe Angst um euch. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sie dich und Andrin bekommen.“


    Sie sog scharf die Luft ein. Diese Gefahr war allgegenwärtig, aber nun von ihm zu hören, daß er dabei schwach zu werden drohte, machte ihr Angst.


    „Wegen mir setzt du bitte nichts aufs Spiel“, sagte Kayla. „Du bist der König, du darfst dich nicht in die Knie zwingen lassen!“


    „Und was ist, wenn sie mit Andrin drohen? Soll ich unseren Sohn opfern?“


    Sie sahen einander stumm an und wußten die Antwort. Agarin wollte ihre Hand nehmen, aber sie sprang mit Tränen in den Augen auf. Sobald sie ihn ansah, bäumte sich alles in ihr auf. Es war nicht seine Schuld, doch in diesem Moment ertrug sie seine Gegenwart einfach nicht. Eigentlich hätte sie sich sogar gewünscht, daß er sie umarmte, allerdings wußte sie genau, woran sie denken würde, wenn er das tat.


    Mit Tränen in den Augen hastete sie zur Tür und lief auf den Flur hinaus. Starr blickte Agarin ihr nach. Er wußte, daß sie ihm nicht böse war, aber diese Reaktion konnte er nicht zuordnen. Er richtete sich auf und spürte, wie die Decke an seinem Leib klebte. Sofort sprang er auf und stürzte aus dem Bett. Ein Gefühl regelrechter Abscheu bemächtigte sich seiner. Ohne zu zögern eilte er ins Bad hinüber und wickelte sich in ein großes Tuch, bevor er dafür sorgen ließ, daß Wasser in die Wanne gelassen wurde. Derweil lief er nervös im Schlafzimmer auf und ab. Er klaubte seine Sachen zusammen und warf sie hinter dem Bett auf den Boden. Danach hob er Kaylas Unterkleid vom Boden auf und ließ es durch seine Finger gleiten. Auch jetzt, wo er es sah, stellte er fest, daß es eines von ihren war. Diese schändliche Betrügerin hatte es gestohlen, ebenso wie die Seife. Aber was hatte sie damit erreichen wollen? Er kam zu dem Schluß, daß Kayla es natürlich hatte sehen sollen. Hatte Mandana Kayla dazu bringen wollen, sich von ihm abzuwenden? Oder wollten diese peronitischen Hunde sogar ein Kind von königlichem Blut?

    Alles erschien ihm möglich. Endlich war es soweit, daß er baden konnte und hatte nichts Eiligeres zu tun, als ins Wasser zu steigen. Er wollte dieses entsetzliche Gefühl reinwaschen. Die einzige Frau, mit der er solche Nähe spüren wollte, sollte nichts mehr mit dem zu schaffen haben, was ihm widerfahren war. Bevor er sich nicht davon befreit hatte, würde er ihr nicht mehr unter die Augen treten.


    Hoffentlich vergaß Kayla in ihrer Verzweiflung nicht, daß sie im Palast bleiben sollte. Sie durfte jetzt nicht weglaufen.


    


    Sie zwang sich mit aller Kraft dazu, die Tränen zurückzuhalten. Die Wachen und anderen Bediensteten sollten sie so nicht sehen. Als sie sich dem Kaminzimmer näherte, kam ihr auf der anderen Seite des Ganges Gordian entgegen. Er war auf dem Rückweg von seinem Zimmer.


    „Da bist du ja!“ rief er von weitem, bemerkte aber Augenblicke später, wie sich Kaylas Augen mit Tränen füllten.


    „Was ist denn mit dir?“ fragte er und beschleunigte seine Schritte. Schluchzend blieb sie stehen und schlug die Hände vors Gesicht. Sie begann, laut zu weinen, so daß Gordian sie mit freundlicher Bestimmtheit in den Nebenraum des Kaminzimmers zog.


    „Kayla, sag etwas“, bat er, bevor er sie zu einem Stuhl führte, auf den sie sich zitternd sinken ließ. Er zog einen zweiten heran und nahm neben ihr Platz, dann nahm er ihre Hände und sah sie bittend an.


    „Ich kann das nicht glauben“, wisperte sie und schniefte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, als sie den besten Freund ihres Mannes ansah. Sie vertraute ihm und wollte ehrlich zu ihm sein, aber sie fand keine Worte.


    „Was ist passiert? Warum bist du nicht bei Agarin?“


    „Er ist es doch“, erwiderte sie und sank in sich zusammen. Gordian legte tröstlich einen Arm um sie.


    „Was ist denn mit Agarin?“


    „Sie wollte ihn mir wegnehmen!“ schrie sie unter Tränen.


    „Ganz ruhig. Niemand nimmt dir Agarin weg. Du weißt doch, daß er dir niemals wehtun würde!“ Plötzlich erinnerte er sich jedoch des Gesprächs, das er mit Agarin wegen seines Traumes geführt hatte. Ein sehr böser Verdacht keimte in ihm auf.


    „Ich helfe dir, wenn ich kann“, sagte er in Ermangelung einer besseren Idee.


    „Ich hatte geglaubt, er hätte mich rufen lassen“, stammelte sie. „Und dann kam ich ins Zimmer und sah seine Sachen auf dem Boden. Er selbst lag im Bett.“


    „Was war los?“ versuchte er, Kayla zum Weitersprechen zu bewegen.


    „Es war Mandana. Er hat geglaubt, ich wäre es. Sie saß auf ihm, als ich hereinkam. Er hat sie nicht gesehen. Weißt du, was sie mit ihm gemacht hat?“ Erneut begann Kayla zu schreien, doch diesmal hörte Gordian eine unglaubliche Wut aus ihrer Stimme heraus.


    „Er wollte das wirklich nicht. Er hat geahnt, daß das passieren könnte, genau wie mit Akin. Er hatte vor längerer Zeit einen Traum.“


    „Ich weiß, er hat es mir gesagt.“


    „Wo ist er jetzt?“


    „Er war im Schlafzimmer, als ich ging.“


    „Ich würde gern nach ihm sehen. Willst du mitkommen?“ erkundigte er sich. Sie nickte. Er half ihr auf und ging gemeinsam mit ihr zu ihrem Schlafzimmer, das sie allerdings auf den ersten Blick leer vorfanden. Auf dem Bett lag Kaylas Unterkleid, die Kerze brannte noch immer, das Fenster war geöffnet und der hereinwehende Wind spielte mit den Vorhängen des Bettes. Dann entdeckte Gordian auch das Seidentuch. Es wurde ihm sofort einiges klar.


    Kayla wandte sich der Tür zum Kinderzimmer zu und er ließ sie gehen. Etwas verunsichert stand er vor der Tür zum Baderaum, aus dem er Wasserplätschern vernahm. Er lugte vorsichtig durch den Türspalt und fand Agarin mit angezogenen Beinen in der Badewanne sitzend. Obwohl er von Kopf bis Fuß naß war, konnte Gordian die Tränen auf seinen Wangen ausmachen.


    Nicht auch das noch, dachte er bei sich. Agarin hatte ihn noch nicht einmal bemerkt, aber als er eintrat, hob er langsam den Kopf.


    „Du?“ fragte er tonlos.


    „Wozu hat man einen besten Freund?“ Da Agarin nichts erwiderte, setzte Gordian sich auf den kleinen Schemel neben der Tür und seufzte.


    „Ich habe das zuerst für einen Witz gehalten“, begann er dann. „Es erschien mir unmöglich, daß jemand dich so hereinlegen könnte. Aber sie war zu gerissen.“


    „Das ist keine Entschuldigung. Kayla hat gesehen, wie ich meine Liebe einer Fremden geschenkt habe. Ich fühle mich, als hätte ich das mit voller Absicht getan und dafür schäme ich mich zutiefst!“ erklärte Agarin.


    „Ach was. Ich weiß nicht, was Kerrik und seine Männer noch planen und warum sie es tun, aber mir erscheinen sie unersättlich. Ich glaube ganz sicher, daß wir längst nicht alles wissen. Du hast gesehen, was sie zu riskieren bereit sind. Aber du mußt dich nicht schämen. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst, aber du solltest das nicht so sehen. Kayla fühlt sich auch elend, sie ist drüben bei Andrin. Sollen wir zu ihr gehen?“


    Agarin nickte und erhob sich. Gordian reichte ihm das große Tuch, in das Agarin sich mit einem dankbaren Lächeln wickelte. Er trocknete seine Füße und folgte Gordian mit tropfenden Haaren durchs Schlafzimmer. Die Tür zum Kinderzimmer stand offen und er konnte schemenhaft Kaylas Umrisse erkennen. Sie saß vor dem Bett ihres Sohnes. Gordian ließ ihn allein gehen und schloß die Tür, um in der Zwischenzeit für Ordnung im Schlafzimmer zu sorgen.


    Als Kayla Agarin bemerkte, sah sie auf. Er konnte ihre Tränen nicht sehen, aber er ahnte, daß sie da waren. Es mußte ihr schlecht gehen, wenn sie Trost in der Anwesenheit ihres Jungen suchte. Agarin kniete sich neben sie und zog sie fest in seine Arme.


    „Ich liebe dich mehr als mein Leben“, flüsterte er.


    „Ich dich doch auch“, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


    


    Als er aufwachte, fühlte er sich schrecklich elend. Er hatte nur wenig geschlafen, weil ihm zuviel durch den Kopf gegangen war. Er war so dankbar, daß es Gordian gab, der für Kayla zur Stelle gewesen war, im Schlafzimmer aufgeräumt hatte, überhaupt dafür Sorge getragen hatte, daß es den beiden an nichts mangelte. Agarin hatte ihn darum gebeten, vorerst niemandem etwas zu sagen und darauf zu achten, daß Mandana im Kerker strengstens bewacht wurde. Mit ihr hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.


    Die Decke klebte an seinem Leib. Es war noch recht früh am Morgen und die Sonne schien durchs Fenster ins Schlafzimmer. Nebenan polterten Myron und Andrin durchs Zimmer. Agarin setzte sich aufrecht und atmete tief durch. Er hatte die Nacht in diesem Bett erstaunlich gut überstanden. Kayla hatte ihm dabei geholfen, denn sie hatte sich in seine Arme gekuschelt und ihm liebevoll Trost gespendet. Ihre bloße Nähe hatte schon gereicht. Sie lag noch immer friedlich schlafend neben ihm. Er rutschte näher an sie heran und legte vorsichtig einen Arm um sie. Sie lächelte im Schlaf.


    Als er das sah, verlor er die Fassung. Plötzlich erinnerte er sich an das Glühen des Kristalls.


    Purer Selbsthaß durchzuckte ihn. Er war vor lauter Leidenschaft blind gewesen! Er hätte sich ohrfeigen mögen. Er war so besessen von der Gier gewesen, daß er zu denken aufgehört hatte. Tränen sammelten sich in seinen Augen.


    Als er sich schluchzend zusammenkrümmte und ruckartig seinen Arm wegzog, weckte er Kayla auf. Flink setzte sie sich aufrecht, zog sie ihn an sich und strich beruhigend über seinen Kopf.


    „Alles ist gut. Ganz ruhig“, wisperte sie.


    „Ich wollte es, verstehst du nicht? Ich wollte es so sehr, daß ich nicht einmal auf den Kristall gehört habe!“


    Kayla seufzte. „Es ehrt mich aber, zu wissen, daß du dabei an mich gedacht hast.“


    „Es hätte einfach nicht geschehen dürfen! Du solltest die einzige sein. Ich wollte dir niemals weh tun!“


    „Sie hat mir weh getan. Das war das Ziel und du leidest nun auch darunter. Und weißt du, warum sie dich hereingelegt hat? Weil sie genau wußte, daß sie dich anders nie bekommen würde. Sie ist hergeschickt worden, um das zu tun. Sieh sie dir an und du weißt es. Das ist die ganze Zeit ihre Aufgabe gewesen.“


    „Und wir dürfen Akin nicht vergessen. Was ist, wenn sie versucht hat, ihn gegen mich aufzuhetzen? Wenn er zum Überläufer wird, ist der Palast für Kerrik kein Hindernis mehr, an dich heranzukommen. Damit müssen wir rechnen.“


    Agarin ließ sich die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen, während er sich anzog. Beim Frühstück lieb Akins Platz ein weiteres Mal gähnend leer. Kayla beschloß anschließend, sich um ihren Sohn zu kümmern und war froh, zu hören, daß Andrin von dem nächtlichen Aufruhr nichts wußte. Allerdings dauerte es gar nicht lang, bis Valo und Giro zu ihnen in den Garten kamen. Kayla staunte nicht schlecht, Valo nicht bei der Arbeit zu sehen.


    „Dürfen wir dich fragen, was gestern passiert ist?“ erkundigte Giro sich vorsichtig. Verhalten nickte sie, schickte Andrin fort und setzte sich mit den beiden zusammen. Giros Augen wurden immer größer, je weiter sie sprach. Unglaube sprach aus seinem Blick, während Valo jedoch den Kopf gesenkt hielt und betroffen nickte.


    „Wie ich sehe, kennt Kerrik keine Skrupel“, sagte Valo bitter.


    „Was ist er nur für ein erbärmlicher Hund“, brummte Giro mißfällig.


    


    Gordian hatte seinen Freund selten so rastlos gesehen. Erst war er ihm die ganze Zeit wie ein Schatten gefolgt, nun saß er ihm schweigend gegenüber und starrte ihn wie ein waidwundes Tier an.


    „Kannst du nicht Kayla mit diesem Jammerblick quälen?“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich ihre Stimme hörte. Erst da wurde mir klar, daß da eine fremde Frau in meinem Bett war. Ich war wie gelähmt, sonst hätte ich sie vermutlich von mir heruntergestoßen!“


    Gordian verzog das Gesicht. „Erspar mir die Einzelheiten. Es gibt Männer, die würden sich darum reißen, auf ein solches Erlebnis mit ihr zurückzublicken, aber dazu gehören wir sicher nicht!“


    „Oh nein. Und ich will wissen, warum sie das getan hat. Allerdings glaube ich nicht, daß sie es mir sagen wird und deshalb weiß ich nicht, warum ich sie fragen sollte. Eigentlich kann ich darauf verzichten, sie wiederzusehen.“


    „Was hast du nun mit ihr vor?“


    „Sie soll meinetwegen im Kerker Wurzeln schlagen. Wenn Kerrik sie wiederhaben will, soll er Akin zu uns zurückschicken“, murmelte Agarin bitter.


    „Soll ich mit ihr reden?“


    „Nein. Ich werde vor sie treten und sie wissen lassen, daß sie ihr Ziel nicht erreicht hat!“


    Gordian winkte ab. „Ich hätte ihr gleich sagen können, daß sie das gar nicht erst versuchen muß!“


    Agarin nahm allen Mut zusammen und machte sich auf in Richtung des Kellers. Der Wächter grüßte ihn freundlich.


    „Ich würde gern allein mit ihr sprechen“, sagte Agarin. Der Wächter nickte und erhob sich, um dem Wunsch des Königs Folge zu leisten. Sofort ging Agarin auf den Hocker zu und ließ sich darauf nieder, erst dann blickte er zu Mandana, die in der Zelle saß, die zuvor Akin beherbergt hatte. Sie saß auf der Bank und hatte ein Bein über das andere geschlagen. Mit einem abschätzigen, aber nicht abgeneigten Blick musterte sie Agarin und als sie die Tür oben ins Schloß fallen hörte, sagte sie: „Wie ich sehe, hat unser kleines Abenteuer dem königlichen Wohlergehen nicht zu sehr geschadet!“


    „Genützt hat es auch nicht“, erwiderte Agarin kurz. „Kayla ist nicht auf den Trick hereingefallen, denn sie ist nicht dumm. Eigentlich sollte Kerrik das wissen.“


    Mandana durchschaute den Trick. „Kerrik?“


    „Wer sonst hat dich geschickt?“


    „Möglicherweise bin ich aus Peronas gekommen, weil ich vernahm, daß der junge elinitische König ein sehr stattlicher, ansehnlicher Mann ist!“


    Ein zweifelhaftes Kompliment für Agarin. „Und er ist verheirateter Vater.“


    „Wie Ihr gesehen habt, wäre das ein Grund, aber es ist sicher kein Hindernis!“


    „Du wußtest, daß ich es nie freiwillig getan hätte.“


    „Natürlich. Ich hörte, Ihr wärt ein zäher Hund, wie man sagt“, erwiderte sie schnippisch.


    „Genug des Ganzen! Ich kann nichts Amüsantes an dieser Situation entdecken. Ich frage also noch einmal, bist du von Kerrik geschickt worden?“


    „Laßt es mich so ausdrücken: Er bat mich, seiner liebreizenden Kusine doch diesen Gruß zu überbringen!“


    Einen Gruß nannte sie das. Agarin hätte sie würgen mögen. „Sollte ich dir rettungslos verfallen und Kayla verstoßen, auf daß sie vor sein Schwert läuft? Oder sollte sie entsetzt weglaufen und den Palast verlassen, um in eine Falle zu tappen?“


    „Nun, sie hat in der Tat nicht so reagiert, wie ich erwartet habe“, erwiderte Mandana kurz.


    „Das ist wahr. Ich hätte erwartet, daß sie dir den Kopf abschlägt.“ Agarin war bereit, das Spiel mitzuspielen und sah in ihren Augen, daß dieser Satz seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Sie war angespannt und hatte ihr süffisantes Lächeln inzwischen abgelegt. Allerdings hatte die Nacht im Kerker ihrem Äußeren nicht geschadet.


    „Oder hattest du geglaubt, ich würde euch die skandalöse Freude bereiten und dafür sorgen, daß Andrin nicht mein einziges Kind bleibt?“


    „Einem königlichen Sproß hätte ich sicherlich die größtmögliche Fürsorge zukommen lassen.“ Mandana blieb eiskalt.


    „Gut, ich sehe, du bist nicht gesprächig. Sollen wir das Thema wechseln? Vielleicht verrätst du mir ja, warum du Akin als einzigen nicht betäubt hast, obwohl du gerade ihn fortschaffen wolltest!“


    „Ach, wollte ich das wohl?“


    „Natürlich. Ist er freiwillig gegangen oder mußtest du ihn zwingen? Glaubt Kerrik tatsächlich, daß er mir abtrünnig wird, nur weil wir Streit hatten?“


    „Kerrik wäre sicherlich hocherfreut, wenn der oberste Leibwächter und Heerführer ihm seine scharfe Klinge zur Verfügung stellen würde!“


    Agarin stöhnte innerlich. Sie war aalglatt - egal, was er versuchte, sie ließ sich nicht ködern. Sie war nicht nur schön, sondern auch intelligent und das machte sie brandgefährlich.


    „Nun, ich denke, bis auf Weiteres wird diese Zelle dir ein gutes Obdach bieten können. Wer weiß, vielleicht bist du Kerrik doch so wichtig, daß er mit mir verhandelt. Wenn nicht, soll ich es auch nicht bedauern. Meinetwegen kannst du hier graue Haare bekommen!“ sagte er, während er sich erhob und den Kerker verließ.


    


    


    

  


  
    12. Kapitel: Ein vernichtender Schlag


    


    


    Er holte tief Luft. Die Luft war zum Schneiden dick, stand vor Hitze, schien förmlich geladen zu sein. Der Himmel hatte sich zugezogen. Vielleicht war in dieser Nacht mit einem Sturm zu rechnen. Das Land wartete schon viel zu lang auf den Regen, denn der Sommer war außergewöhnlich heiß.


    Der Palast war noch immer hell erleuchtet. Agarin war froh, in den Garten gegangen zu sein. Die Einsamkeit in seinem stickigen Schreibzimmer hatte er nicht ausgehalten, doch hier konnte er frei atmen. Mit einem Seufzen ließ er sich auf einer Bank nieder. Ein schwacher Wind kam auf und kühlte seine schweißnasse Stirn. In seiner Tasche begann der Kristall warm zu glühen. Sein ganzer Körper war mit einem Male angespannt. Er spürte die Gefahr.


    Als er unwillkürlich die Hand an die Stelle legte, wo sich normalerweise sein Schwert befand, war es auch schon zu spät. Ein dumpfer Schlag traf ihn seitlich in den Nacken. Für einen Augenblick schwand ihm die Sicht und er drohte die Haltung zu verlieren, aber er war noch immer bei Sinnen und fühlte, wie er grob gepackt wurde. Wispernde Stimmen waren um ihn herum. Er riß die Augen wieder auf, während jemand seine Arme auf seinen Rücken zog. Mit aller Kraft versuchte er, sich loszureißen, aber sie waren mindestens zu viert und nicht gerade schwach. Er konnte nicht an den Dolch gelangen, der in seinem Stiefel steckte. Er begann wutentbrannt zu brüllen. Ein Fausthieb traf ihn von der Seite mitten ins Gesicht.


    „Bastard!“ zischte er und ließ seinen Fuß vorschnellen, mit dem er seinen Kontrahenten jedoch nur am Schienbein traf. Agarin zwang sich zur Ruhe. Aufmerksam versuchte er, alle seine Gegner auszumachen. Sie waren nicht weniger als ein Dutzend. Im nächsten Augenblick landete er bäuchlings im Gras. Er spürte, wie sich ein Knie in seinen Rücken grub. Ein anderer setzte seinen Arm auf Agarins Nacken, so daß er sich nicht mehr rühren konnte. Während ein dritter ihn zu fesseln versuchte, bäumte er sich mit aller verbliebener Kraft auf und rief nach den Wachen.


    Endlich hörte er Schwertergeklirr. Er konnte die Wachen nicht sehen, aber er wußte, daß sie gekommen waren.


    „Majestät!“ entfuhr es einem der Wachmänner vor Entsetzen, als er sah, was mit seinem König geschah. Agarin wurde am Kragen gepackt und hochgerissen, bis er aufrecht im Gras kniete. Dabei war ihm die Krone vom Kopf gerutscht und im Gras versunken. Er sah drei Wachmänner, die erbittert versuchten, sich gegen ihre Feinde zur Wehr zu setzen, um Agarin zu Hilfe zu kommen.


    Wenn er nicht festgehalten worden wäre, hätte er sich mit aller Kraft zur Wehr gesetzt. Zu allem Überfluß hatten sie seinen Dolch gefunden. Einer der Kerle zog ihn aus Agarins Stiefel und schleuderte ihn in die Nacht hinaus. Vergeblich versuchte er, aufzustehen, doch dann lähmte ihn der erste Schreck. Einer der Wächter war gelaufen, um Verstärkung zu holen und einer der verbliebenen beiden ging plötzlich reglos zu Boden.


    „Schont meine Männer!“ brüllte Agarin außer sich vor Wut. Jemand griff ihm unter die Arme und schleppte ihn in Richtung des Gartentores. Im nächsten Moment erstarrte er. Trotz der Verhüllung unter der Kapuze konnte er das Gesicht des Mannes erkennen, der reglos neben dem Tor stand und mit leerem Blick in seine Richtung starrte.


    „Verräter“, zischte Agarin bitter in Akins Richtung. „Das wirst du bereuen, ich schwöre es dir!“


    Es kam keine Antwort. Im gleichen Augenblick ließ ihn jedoch ein Entsetzensschrei zusammenzucken. Sie hielten ihn zwar zu zweit fest und wollten ihn durch die Tür zerren, aber diesmal schaffte er es, sich loszureißen und umzudrehen.


    „Los, holt sie euch“, erging ein Befehl. Agarin hörte, wie einige der Kerle ihre Schwerter zogen und losliefen. In letzter Sekunde brüllte er: „Lauf, Kayla! Lauf weg!“


    Dann traf ihn ein weiterer Schlag und er spürte nichts mehr.


    


    Sie wollte sich gerade in den Garten begeben, als sie plötzlich eine verlegene Stimme hinter sich hörte.


    „Gibt es inzwischen eine Spur von ihm?“


    Kayla drehte sich um und sah Anariel auf der Treppe stehen. Das Gesicht der jungen Frau war wie versteinert.


    „Nein, leider nicht“, antwortete sie.


    „Was wird geschehen, wenn er zurück ist? Der König darf Akin nicht einsperren!“ rief Anariel fast flehentlich.


    „Das wird er auch nicht. Agarin ist doch Akins Freund. Er kann es auch gut verstehen, das weißt du doch. Aber im Augenblick ist das Wichtigste, daß Akin gefunden wird. Wir machen uns alle Sorgen um ihn.“


    Anariel nickte stumm. Sie hatte ein Gefühl, als würde ihr Herz zerreißen, das sah Kayla ihr an.


    „Ruh dich aus und mach dir keine Sorgen, Anariel. Es wird sich für alles eine Lösung finden! Ich verspreche dir, daß ich mich darum kümmern werde.“ Anariel bedankte sich und ließ Kayla allein. Betroffen schaute die Königin ihr hinterher.


    Verträumt schlenderte sie den Gang hinunter in Richtung des Schreibzimmers, als sie plötzlich Schreie aus dem Garten vernahm. Erst glaubte sie, sich getäuscht zu haben, spähte aber doch aus einem Fenster und erstarrte vor Schreck. Sie erblickte zwei Wachmänner, die in einen Kampf verwickelt waren. So schnell ihre Füße sie trugen, lief sie zur Gartentür hinüber.


    Sie stieß die Tür auf und trat hinaus auf den Balkon. Ihre Hände umklammerten die Mauerkante, als sie reglos in den Garten starrte. Einer der Wächter lag inzwischen am Boden, der andere schlug sich noch immer tapfer gegen die Überzahl. Im nächsten Augenblick gab einer der Angreifer den Blick auf Agarin frei. Sie zerrten ihn zum Gartentor.


    „Agarin!“ schrie sie zu Tode erschrocken. Sie stand da wie gelähmt. Erst im nächsten Moment schaute sie sich hektisch um, immer in der Hoffnung, weitere Wächter in der Nähe zu sehen. Dann fror ihr Blick wieder auf ihm fest. Er hatte sich losgerissen und sah ihr genau in die Augen. Einige Schatten lösten sich aus dem Dunkel und kamen auf sie zu. Genau in diesem Moment vernahm sie seine Stimme. „Lauf, Kayla! Lauf weg!“


    Sie konnte sich nicht rühren. Erneut schrie sie auf, als sie mitansehen mußte, wie einer der Angreifer ihn bewußtlos schlug. Dann sah sie vier Bewaffnete, die auf sie zuhielten. Hinter ihr waren sie also auch her.


    Andrin! Sofort durchzuckte sie der Gedanke an ihren Sohn. Sie konnte Agarin nicht helfen, aber sie mußte sich und Andrin in Sicherheit bringen. In diesem Augenblick verfluchte sie den weiten Rock ihres Kleides, der es ihr nahezu unmöglich machte, schnell zu laufen.


    „Bleib hier!“ donnerte eine finstere Stimme über den Gang. Kayla wandte sich nicht einmal um. Sie rief nach den Wachen und lief weiter, so schnell sie konnte. Bevor sie in den Seitengang einbog, sah sie zwei Wachmänner näher kommen, die sie gehört hatten.


    Es vergingen quälend lange Augenblicke, bis sie das Kinderzimmer erreicht hatte. In diesem Moment hörte sie das Scheppern von Klingen hinter sich. Hastig riß sie die Tür zum Zimmer der Jungen auf, warf sie hinter sich zu und drehte mit zitternden Fingern den Schlüssel im Schloß. Es war dunkel im Zimmer und sie hörte nur leises, unwilliges Gemurmel.


    „Andrin, Myron, steht schnell auf! Beeilt euch, es sind böse Männer im Palast!“ sagte Kayla mit zitternder Stimme. Sie bebte am ganzen Leib, als sie sich vor Andrins Bett kniete und seine Decke zurückschlug.


    „Mama!“ brummte der Kleine unwillig und rieb sich die Augen. „Was erzählst du denn da?“


    Im gleichen Augenblick hörte sie tapsende Schritte hinter sich. Myron kam auf sie zu und sah sie von der anderen Seite mit großen Augen an. Kayla wollte Andrin gerade auf ihre Arme heben und mit den beiden durch die Verbindungstür hinüber in ihr eigenes Schlafzimmer gehen, als urplötzlich die Tür in den Angeln quietschte und erzitterte. Ihr entfuhr ein Schreckensschrei. Beim zweiten Mal begann das Holz zu knacken.


    „Lauf, Myron!“ wisperte sie und schob ihn in Richtung der Verbindungstür. Wenn sie nur noch nicht drüben waren, dort lag doch ihr Schwert!


    „Mama!“ rief Andrin erschrocken. Kayla holte tief Luft und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Es war leer und die Tür zum Flur noch immer verschlossen. Atemlos rannte sie hinüber und drehte klackend den Schlüssel herum.


    „Myron! Schnell, mach die andere Tür zu!“ bat sie ihren Neffen. Mit großen Augen tat dieser, wie ihm geheißen und lief dann zu ihr und Andrin hinüber. Im Dämmerlicht der Fackelleuchte sahen sie einander erschrocken an.


    „Was wollen die bösen Männer?“ fragte Myron. Kayla setzte Andrin auf ihr Bett und überlegte fieberhaft.


    „Ich weiß es nicht. Ihr zwei verkriecht euch am besten unter dem Bett. Schnell, dort wird euch niemand finden! Einverstanden? Wir spielen Verstecken!“ Andrin gehorchte sprachlos, aber Myron blickte in Richtung seines Zimmers, von wo ein stetes Dröhnen ertönte. Sie wollten unter allen Umständen die Tür aufbrechen.


    „Ich gehe mein Schwert holen!“ beschloß er und war schon auf dem Weg zur Tür, als Kayla ihn festhielt und in Richtung des Bettes schob.


    „Nein, du bleibst hier. Das ist zu gefährlich. Ich passe auf euch auf!“


    „Aber Tante Kayla, ich brauche doch mein Schwert, sonst kann ich nicht kämpfen!“


    „Myron, bitte! Geh jetzt zu Andrin unter das Bett oder du bekommst Ärger!“ rief Kayla aufgewühlt. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren gehorchte der Junge, aber es war zu spät. Sie hatten Kayla gehört. Im nächsten Moment erzitterte die Schlafzimmertür unter der Wucht, mit der sich jemand von außen dagegenwarf.


    „Andrin, schnell, mein Schwert!“ rief Kayla. Sie hastete gleichzeitig zum Schrank hinüber und zerrte die erste Hose heraus, die sie finden konnte. Mit einem weiteren Griff packte sie ein Hemd und warf beides aufs Bett. Unter dem Bett lugten ein kleiner Arm und ihr langes Schwert hervor. Schnell warf sie auch die Waffe aufs Bett und machte sich keuchend an ihrem Kleid zu schaffen.


    „Wo ist Papa?“ hörte sie ihren Sohn unter dem Bett fragen.


    „Papa hat mit den bösen Männern gekämpft. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist“, erwiderte Kayla, während das Kleid zu Boden fiel und sie nach dem Hemd griff. Innerhalb von Sekunden hatte sie es übergezogen und schnappte sich die Hose.


    „Was machst du da, Tante Kayla?“


    „Ich werde vielleicht kämpfen müssen. Das kann ich nicht, wenn ich ein Kleid trage“, zwang Kayla sich, die Frage ihres Neffen ruhig zu beantworten.


    „Wer sind die bösen Männer?“ setzte Myron seine Fragerei fort.


    „Ich weiß es nicht genau. Vielleicht sind es die, die mit Onkel Kerrik gekommen sind.“ Ihre Finger wollten ihr nicht gehorchen, als sie die Schnürung der Hose lockern wollte. Agarin hatte schmalere Hüften als sie, aber ansonsten paßte die Hose recht gut. Immer und immer wieder warf sich derweil von außen jemand gegen die Tür. Das Holz knackte und knirschte immer lauter.


    „Ist Onkel Kerrik auch ein böser Mann?“ wollte Andrin wissen. Kayla verknotete die Schnürung der Hose und lief zum Schrank, worin noch ihre Stiefel standen.


    „Ja, Onkel Kerrik ist auch ein böser Mann, glaube ich“, erwiderte sie atemlos. Im nächsten Augenblick gab es ein krachendes Geräusch und mit einem lauten Knall fiel die Tür zu Boden. Kayla fuhr herum und packte ihr Schwert. Es war tatsächlich einer von Kerriks Männern, der ihr grinsend gegenüberstand. Ihr schnürte sich die Kehle zu. Langsamen Schrittes trat sie vor das Bett.


    „Es stimmt tatsächlich! Sie trägt Männerkleidung. Soll ich beim Abschneiden der Haare behilflich sein?“ höhnte der Mann. Ein zweiter betrat den Raum. Unter dem Bett war es mucksmäuschenstill.


    „Sieh doch, sie ist nicht mal fertig angezogen. Sollen wir ihr die Zeit noch geben?“ fragte der andere schief grinsend.


    „Schert euch weg!“ schrie Kayla und wog ihr Schwert in den Händen. Im nächsten Augenblick hob der erste auch schon die Waffe und wollte sie auf Kayla niedersausen lassen. Mit einem Schrei riß sie ihr Schwert empor und ließ seine Klinge an ihrer abgleiten. Der zweite kam hinzu und wollte sie von der Seite angreifen, aber sie war aufgrund ihrer Wut so schnell, daß sie ihn quer geteilt hätte, wenn er in Reichweite gewesen wäre.


    „Meine Güte!“ entfuhr es ihrem ersten Kontrahenten. „Warum denn so aggressiv? Hast du Angst, daß wir dir dein Söhnchen stehlen?“


    „In welchem Leben?“ höhnte sie, als sie einen rasend schnellen Schlagabtausch mit ihm begann.


    „Ach was! Wo ist der Kleine denn? He, geh mal zu der Tür, dahinter ist das Kinderzimmer!“ befahl er seinem Kumpanen, der sich an Kayla vorbei zur Tür schlich.


    „Was habt ihr mit Agarin gemacht?“ stieß Kayla hervor, während sie ihr Gegenüber immer wieder zum Parieren zwang.


    „Er wird sich überlegen dürfen, ob er nicht doch einen Fehler gemacht hat! Was meinst du, wie schnell er klein beigibt, wenn wir einen Strick um den Hals des kleinen Königssohns legen? Oder um den der Raubkatze?“


    Dafür mußte er einen besonders harten Schlag einstecken. Derweil hatte der andere festgestellt, daß die Tür zum Kinderzimmer verschlossen war. Er versuchte sie zu öffnen, indem er sich dagegenwarf. Geschmeidig schwang inzwischen ihr Gegner das Schwert herum und warf Kayla damit so kraftvoll zurück, daß sie neben dem Bett zu Boden ging. Als Andrin seine Mutter so sah, entfuhr ihm ein Angstschrei.


    „He, was war das?“ fragte er hämisch grinsend. Kayla hatte ihr Schwert noch immer in der Hand und wollte wieder aufspringen, doch das bemerkte ihr Gegner. Er wollte es ihr aus der Hand schlagen, doch sie nutzte die Gelegenheit und rammte ihre Schwertspitze in seinen Oberschenkel. Der andere kniete sich inzwischen vor das Bett. Panisches Geschrei erhob sich darunter.


    „Da sind die beiden Schätzchen ja!“ bemerkte er mit einem breiten Grinsen. Erst dann wurde er darauf aufmerksam, daß sein Kumpan mit einem Aufschrei ins Taumeln geriet und fast sein Schwert verlor. Kayla riß wutentbrannt ein Bein hoch und schaffte es irgendwie, ihm in die Magengrube zu treten, so daß er stöhnend zu Boden ging. Sie trat sein Schwert zur Seite. Der andere versuchte derweil, mit seinem Arm unter das Bett zu greifen. Kayla trat neben ihn und sog scharf die Luft ein, als sie ihm ihre Klinge an die Kehle hielt.


    „Ihr glaubt wohl auch, daß ihr euch alles erlauben könnt!“ grollte sie. „Finger weg von meinem Sohn, sonst schneide ich dir die Kehle durch!“


    Im nächsten Moment trat der andere ihr jedoch die Beine unter dem Körper weg. Sie ging bäuchlings zu Boden. Alle Luft entfuhr ihren Lungen. Sie hielt ihr Schwert noch immer in der Hand, aber er setzte langsam seinen Fuß darauf und grinste von oben auf sie herab.


    „Wir können uns auch alles erlauben!“ erwiderte er. „Und jetzt wird die kleine Königin schön brav sein, sonst müssen wir dem Söhnchen leider wehtun!“


    Kayla richtete sich langsam auf, während sie versuchte, nicht auf Andrins Geschrei zu hören. Der zweite Kerl hatte ihn inzwischen zu fassen bekommen und versuchte, ihn unter dem Bett hervorzuziehen. Kayla lehnte keuchend am Bett und verzog keine Miene, als sie draußen einen Schatten herannahen sah. Im nächsten Augenblick begann der vor ihr stehende Kerl zu röcheln und ließ das Schwert wieder sinken. Aus seiner Kehle ragte vorn die blutverschmierte Spitze eines Dolches heraus. Blutspuckend sank er zu Boden. Mit finsterem Blick stand Gordian in der Tür und zog sein Schwert.


    „Weg von dem Bett“, befahl er ungeduldig. Mit Tränen in den Augen sah Kayla zu ihm hoch und griff nach ihrem Schwert. Gordian hatte den zweiten Kerl unter Kontrolle. Schwer atmend ließ Kayla das Schwert wieder sinken und lugte unters Bett.


    „Ihr könnt herauskommen“, sagte sie an die Jungen gewandt. Myron hatte noch immer die Arme um Andrin geschlungen. Beide starrten sie Kayla mit großen Augen an. Sie griff schließlich unter das Bett und zog sie hervor. Andrin schien wie gelähmt. Sie blieb mit beiden ans Bett gelehnt sitzen. Ihr Sohn kroch zitternd auf ihren Schoß, während sie einen Arm um Myron legte und leise zu summen begann. Sie versuchte, die Jungen davon abzuhalten, auf den Toten zu schauen, obwohl sie ihn längst gesehen hatten. In ihren Armen begann Andrin laut zu weinen. Myron hingegen starrte nur stumm gegen die Wand. Gordian rief die Wachen herbei, damit sie sich um seinen Gefangenen kümmern konnten. Als sie endlich da waren, ging er zu Kayla und den Kindern hinüber.


    „Ich dachte, ich werde verrückt, als ich das Geschrei im Garten gehört habe. Eigentlich wollte ich gerade schlafen gehen. Ich habe Agarin draußen gehört und dann dich. Du ahnst nicht, wie schnell man sich anziehen kann! Bin ich froh, hergekommen zu sein.“ Gordian sprach ganz ruhig. Man merkte ihm nicht an, daß er soeben mit einem gezielten Dolchwurf einen Mann getötet hatte.


    „Du hast uns gerettet“, sagte Kayla tonlos. Myron erhob sich und sah Gordian bittend an. Er hob den Jungen auf seinen Arm. Kayla legte beide Arme um den schluchzenden Andrin, der sich gar nicht beruhigen wollte. Er war in Panik geraten, als er gemerkt hatte, daß man ihm Böses wollte.


    „Wo ist Papa?“ fragte Andrin mit von Tränen erstickter Stimme. Kayla zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Kommt mit“, sagte Gordian. Kayla stand auf, hielt Andrin aber gleich wieder in den Armen und drückte ihn an sich.


    „Wo ist Papa?“ wiederholte er hartnäckig seine Frage. Kayla und Gordian verließen den Raum.


    „Ich weiß es nicht, Andrin“, antwortete Kayla. „Vielleicht hat er gegen die bösen Männer nicht gewonnen. Aber sie werden ihm bestimmt nichts tun, das trauen sie sich nicht!“


    „Hast du ihn gesehen?“ fragte Gordian leise.


    Sie nickte. „Bevor sie ihn durchs Gartentor hinausgebracht haben. Er war ganz allein und unbewaffnet. Es muß ein Kinderspiel für sie gewesen sein.“


    „Waren sie es?“ fragte er. Kayla nickte; sie wußte, wen er meinte.


    „Verdammt“, stöhnte Gordian. „Aber euch haben sie wenigstens nicht bekommen.“


    Während sie ohne ein bestimmtes Ziel über den Flur liefen, kamen ihnen unzählige Bedienstete und Wachen entgegen. Gordian erkundigte sich, ob die Situation unter Kontrolle war. Laut Auskunft der Männer waren die Feinde getürmt, sobald sie Agarin in ihrer Gewalt gehabt und es nicht geschafft hatten, auch Kayla und Andrin zu erwischen.


    Plötzlich schreckte ein Schrei sie auf. Adina und Valo standen hinter ihnen auf dem Flur.


    „Mein Junge!“ rief Adina und lief zu Gordian, der ihr den Kleinen in die Arme drückte. Kaum daß Myron bei seiner Mutter war, begann auch er ängstlich zu weinen.


    „Was ist passiert?“ fragte Valo.


    „Ich fürchte, Agarin ist entführt worden“, antwortete Gordian. „Dasselbe haben sie auch mit Kayla und Andrin versucht.“


    „Danke, daß du meinen Sohn beschützt hast“, murmelte Valo leise. Mit feuchten Augen erwiderte Kayla seinen Blick und sagte: „Glaubst du, ich hätte ihn allein gelassen?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber ich bin dir trotzdem dankbar. Und ich bin froh, daß du noch hier bist.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, aber er wurde aufgeschreckt von Giro, der gemeinsam mit Mara und Melin in der Tür stand.


    „Hier seid ihr! Wo ist Kayla? Ist Kayla hier?“ rief er nervös, bis Kayla die Hand hob und ihn auf sich aufmerksam machte. Er mußte ein zweites Mal hinsehen, bis er sie in Agarins Hemd und unter vollkommen wirrem Haar ausmachen konnte.


    „Den Heiligen sei dank. Wir haben gerade erfahren, was mit Agarin passiert ist und wollten sofort nach euch sehen. Meine Güte, ich dachte schon, ihr wärt ihnen auch in die Hände gefallen. Was ist hier nur los?“


    „Das fragen wir uns auch“, erwiderte Gordian. „Kerrik hat seine Bastarde irgendwie durchs Gartentor in den Palast geschleust. So schnell konnte niemand reagieren. Sie haben sich Agarin geschnappt und sind geflohen.“


    „Durchs Gartentor?“ wiederholte Giro ungläubig. „Dann hatten sie einen Schlüssel.“


    „Anzunehmen“, stimmte Valo zu.


    „Hör damit auf! Akin würde uns niemals verraten, schon gar nicht an Kerrik und seine Leute! Bist du noch bei Trost?“ rief Kayla. In diesem Moment erhob Gordian sich und ging wortlos aus dem Speisesaal. Sie hörten, wie er auf dem Flur mit einem Wachmann sprach.


    „Ich habe nicht gesagt, daß er es freiwillig getan hat“, ergriff Giro wieder das Wort. „Wer weiß, womit sie ihm gedroht haben, aber das war zu gut geplant. Akin muß damit zu tun haben.“


    Schweigen legte sich über den Raum. Vollkommen irritiert sahen die Freunde einander an. Es wurde totenstill.


    Plötzlich stand jemand in der Tür, mit dem sie alle nicht gerechnet hatten. In der Hand hielt er sein blankes Schwert, blickte vom einen zum anderen und sagte: „Wenn Hilfe benötigt wird, auf mich kann man zählen!“


    „Kyrin?“ entfuhr es Kayla.


    „Ich habe gehört, was mit dem König geschehen ist. Das waren die Bastarde aus Peronas, richtig? Das zahlen wir denen zurück. Ihr habt mein Schwert!“


    „Wir wissen noch gar nicht, was jetzt geschehen soll“, wandte Valo ein. Kyrin betrat jedoch ohne Umschweife die Halle und setzte sich zu den anderen.


    „Ich brenne geradezu darauf, denen das Leben schwerzumachen. Bitte gebt mir diese Chance, Kayla.“


    Unerwartet betraten Gordian und zwei Wächter den Raum. Sie brachten den Mann mit, den Gordian festgesetzt hatte. Kyrin verstummte.


    „So, nun werden wir erfahren, was wirklich passiert ist“, erklärte Gordian und richtete sich an den Gefangenen, der von den Wachmännern festgehalten wurde. „Hat Akin euch hergebracht? Der oberste Leibwächter?“


    Der Mann nickte stumm.


    „Habt ihr ihn gezwungen oder hat er es freiwillig getan?“


    „Er ist freiwillig zu uns gekommen, um uns dabei zu helfen.“


    Kayla senkte den Kopf. Sie hatten Akin tatsächlich zum Überläufer gemacht. Das konnte und wollte sie einfach nicht glauben - wie konnte er das nur tun?


    „Wie hat er euch in die Stadt gebracht?“


    „Wir waren die ganze Zeit über in Megelion.“ Die Erklärung des Mannes überraschte Gordian nicht. „Gut. Und jetzt verrate mir noch, warum das Ganze.“


    „Wir wollten den König außer Landes bringen, um das Land angreifbarer zu machen. Mit seiner Frau und seinen Sohn wollten wir ihn zwingen, uns das Versteck des Briefes zu verraten. Außerdem hätte er die Auslieferung des Verräters veranlassen können.“ Kyrin verzog keine Miene.


    „Und warum in aller Welt sollte Mandana ihren Auftrag gestern dennoch erfüllen? Was wolltet ihr damit erreichen?“


    „Vielleicht hätten wir uns den heutigen Überfall sparen können, wenn die Königin gestern den Palast verlassen hätte. Außerdem macht es doch sicher einen guten Eindruck beim Volk, wenn der König seine Frau hintergeht!“


    Gordian beschloß sofort um Kaylas willen, die Befragung abzubrechen, als der Gefangene noch ein gehässiges Grinsen in ihre Richtung warf und sagte: „Ihr wärt tot gewesen, wenn wir Euch in die Finger bekommen hätten! Aber wir kriegen Euch noch und dann verliert Ihr den Kopf!“


    „Was soll das heißen? Ich dachte, ihr wolltet Agarin mit ihr erpressen!“ rief Gordian.


    „Natürlich. Aber es besteht immer noch ein Todesurteil gegen sie, das wir danach sicher vollstreckt hätten!“


    „Niemals! Schafft mir den Bastard aus den Augen!“ schrie Kayla und zog Andrin fester in ihre Arme. Die Wächter brachten den Mann aus der Halle. Keuchend blickte Kayla zu Gordian. Das war ihr nicht klar gewesen, obwohl sie es hätte ahnen müssen. Sie war dem Tode entronnen.


    „Also ist es wahr“, murmelte Valo. „Und sie wollen Agarin außer Landes bringen?“


    „Das könnte denen so passen“, brummte Gordian. „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich werde ihn nicht im Stich lassen. Sie werden es nicht wagen, ihm etwas zu tun, aber wenn er fort ist, können sie ohne Schwierigkeiten einen Krieg gewinnen. Wir müssen ihn zurückholen. Wer kommt mit?“


    „Das ist doch gefährlich“, wandte Melin besorgt ein.


    „Ich weiß, Liebes. Aber er ist mein bester Freund. Er würde dasselbe für mich tun.“


    „Wann geht es los?“ fragte Kyrin grinsend.


    „Ich bin dabei“, sagte Valo. „Ich kenne diese Kerle. Ich weiß, wie man in Peronas denkt. Außerdem ist es mein Bruder, der sie befehligt. Unschön, aber leider wahr.“


    „Ich helfe euch“, sagte Kayla mit entschlossenem Blick. „Hier geht es um meinen Mann. Ich werde mich nicht hier hinsetzen und auf euch warten!“


    „Aber wer regiert dann das Land?“ wandte Gordian berechtigterweise ein.


    „Laßt Marus holen. Ich übertrage ihm für diese Zeit die Befehlsgewalt. Außerdem ist es gut, wenn diese Kerle nicht wissen, wo ich bin!“


    „Du hast einen Sohn“, wagte Valo anzumerken.


    „Weiß ich denn, ob sie ihm nicht auch Böses wollen?“ erwiderte Kayla.


    „Das ist verrückt. Hier bist du immer noch am sichersten!“


    „Aber natürlich“, murmelte sie sarkastisch. „Das habe ich gesehen. In meinem Schlafzimmer liegt ein Toter!“


    Valo und Gordian sahen einander kapitulierend an. Kayla hatte mindestens genauso viele Argumente wie sie.


    „Würdet ihr mich brauchen?“ fragte Giro schüchtern.


    „Sicher, aber wenn du nicht mitkommen willst, bleibst du eben hier“, antwortete Gordian.


    „Das würde ich gern. Ich hätte sonst ein schlechtes Gefühl, wenn Mara hier allein wäre.“


    „Einer muß ja auf unsere Frauen aufpassen“, bemerkte Valo scherzhaft. Sie sahen einander mit entschlossenen Mienen an und erhoben sich schließlich. Giro und Mara entschlossen sich, Kayla zu begleiten. Im Kinderzimmer machten sie es sich gemütlich. Mara war Andrin beim Umziehen behilflich, während Giro Kayla beobachtete, wie sie auf dem kleinen Bett ihres Sohnes saß und ein Schreiben aufsetzte.


    „Ich werde mit Akins Stellvertreter sprechen. Er soll das Land auf den Kriegsfall vorbereiten. Ich werde schon auf den Palast aufpassen, darum mußt du dir keine Sorgen machen“, sagte er leise.


    „Danke“, erwiderte sie und blickte kurz von dem Brief auf.


    „Ich finde es gut, daß du gehst. Das ist sicher richtig. Du wirst es ihnen schon zeigen!“


    Daraufhin mußte Kayla widerwillig lächeln. Als sie den Brief beendet hatte, ging sie hinüber ins Schlafzimmer und packte einige Sachen ein, ohne den Toten auf dem Fußboden eines Blickes zu würdigen. Sie steckte ihren Dolch in ihren Stiefel, denn er versprach ihr Sicherheit. Ihr Schwert schnallte sie an ihren Gürtel, doch auch Agarins Waffe nahm sie mit. Er besaß eine Halterung, die es ihm erlaubte, den riesigen Zweihänder auf den Rücken zu schnallen. Giro half ihr beim Anlegen und befestigte schließlich Agarins Schwert daran. Endlich konnte sie sich auf den Weg zum Innenhof machen, wo sie sich mit den anderen treffen wollte. Auf der Treppe kam ihr ein Wachmann entgegen.


    „Meine Königin! Wir haben das im Garten gefunden“, sagte er und reichte ihr Agarins Krone und den Dolch. Schwer schluckend nahm sie beides entgegen und bat Mara, die Sachen in ihre Tasche zu legen.


    „Dann hat er den Kristall noch“, flüsterte Giro in ihre Richtung. Sie zuckte mit den Schultern. Andrin hielt die Hand seiner Mutter ganz fest. Er trug die Sachen, die Kayla ihm angezogen hatte, wenn sie heimlich mit ihm aus dem Palast verschwunden war. Auch diesmal sollte er nicht aussehen wie ein Königssohn.


    „Giro, tu mir bitte einen Gefallen“, sagte Kayla. „Wenn Anariel dich fragt, sagst du ihr besser nicht, was Akin getan hat. Das würde sie nicht verkraften.“


    Er nickte stumm, denn das sah er genauso. Er folgte ihr und Andrin mit Mara in den Innenhof, wo bereits Gordian, Kyrin und Valo warteten.


    „Was machen wir jetzt, Mama?“ fragte Andrin mit leiser Stimme.


    „Wir brechen jetzt auf, um Papa zu suchen. Dann ist er bald wieder bei uns“, erklärte Kayla und murmelte mit erstickter Stimme in Gordians Richtung: „Wie sollte ich Andrin auch erklären, warum sein Vater nicht zurückkommt?“


    „Machen wir einen langen Ausflug?“ wollte der Junge wissen.


    „Das weiß ich nicht, Andrin. Wir gehen jetzt auf ein Abenteuer, so wie vor deiner Geburt!“


    Daraufhin begannen seine Augen zu strahlen. Sie verabschiedeten sich von Giro und Mara und ritten dem Tor entgegen.


    


    


    

  


  
    13. Kapitel: Die Jagd beginnt


    


    


    Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn vom Nacken ausgehend. Heftiges Dröhnen und Poltern war um ihn herum; sein Kopf schlug immer wieder gegen eine Wand. Stöhnend öffnete Agarin die Augen und wollte in einem Reflex die Hand heben und sich über den Nacken reiben, doch erst da spürte er das taube Gefühl in den Händen. Sie waren mit Stricken umwunden. Dann wurde er des Gesichts vor sich gewahr.


    „Oh, seine Majestät ehrt uns endlich mit seiner Gesellschaft!“ vernahm er eine gemein spöttelnde, wohlbekannte Stimme.


    „Oh nein, bitte, schlag mich wieder bewußtlos, auf daß ich deine häßliche Fratze nicht sehen muß!“ brummte Agarin und holte tief Luft. Er lehnte in einer Ecke und zerrte an seinen Fesseln.


    Kerrik lachte. „Was denn, freust du dich gar nicht, dich im trauten Kreise der Familie zu wissen?“


    „Du mußt betrunken sein“, erwiderte Agarin kurz. Es war der Innenraum einer Kutsche, in der er sich befand. Kerrik hatte es sich ihm gegenüber auf einer kleinen Bank bequem gemacht und sehr zu seinem Entsetzen saß daneben mit unlesbarer Miene Akin. Er hatte seinen Umhang um sich geschlungen, obwohl es nicht kalt war. Blanker Zorn durchzuckte Agarin, als er sah, daß Akin in der Tat seine Dienstkleidung inklusive Waffe trug.


    „Ich bin nicht betrunken, Agarin. Ich bin sehr klar bei Verstand. Das konnte man von dir wohl nicht behaupten, als du Mandana auf den Leim gegangen bist! Wie war sie denn? Jetzt kannst du die peronitischen Frauen sogar vergleichen!“ grinste Kerrik siegesgewiß.


    „Als würde sie Kayla je übertreffen!“ Agarin zog ein Bein an und versuchte, sich anders hinzusetzen. Die Stricke schnürten ihm schmerzhaft das Blut ab, eine Schulter pochte und er versuchte, sie zu entlasten.


    „Ich habe schon mit ihr darüber gesprochen, weißt du? Ich habe sie gefragt, ob es ihr schwer gefallen ist, dir ein Kind anzuhängen, aber du zeigst mir, daß sie wohl leichtes Spiel hatte!“


    „So etwas nennt man Liebe, Kerrik. Bei Gelegenheit erkläre ich dir das Wort. Aber ich denke, ich bin nicht hier, um über Kayla zu plaudern?“


    „Nicht?“ fragte ihr Vetter mit überraschter Miene. Akin starrte derweil Löcher in die Luft. „Nun, ich dachte, daß es dich vielleicht interessieren könnte, was wir vorhaben.“


    „Das würdest du mir sagen?“ Agarin konnte es nicht fassen, aber Kerriks selbstgefällige Miene sagte eigentlich alles.


    „Ach, weißt du, ich denke nicht, daß du mir im Augenblick gefährlich werden kannst. Also, willst du es wissen?“


    „Ich habe da eine andere Frage“, versuchte Agarin, Kerrik zu verunsichern. „Wenn du doch schon meinen Leibwächter zum Überläufer gemacht hast, warum in aller Welt hast du Mandana weiter auf mich angesetzt? Hat deine schmutzige kleine Phantasie dich dazu gezwungen?“


    „Nun, ich dachte, ich lasse Kayla wissen, daß du doch mehr auf richtige Frauen stehst!“


    Angesichts Kerriks Hohn kniff Agarin gefährlich die Augen zusammen. „Hast du sie nicht gesehen? Sie ist eine Königin. Und wer bist du, daß du so über sie redest? Ein Handlanger! Ein Laufbursche, geschickt, die Drecksarbeit zu erledigen!“


    „Ich bin persönlicher Gesandter meines Königs. Aber weißt du, wenn ich mir vorstelle, daß du sie wolltest, als sie noch wie ein Mann aussah, wird mir übel!“


    „Dumm ist er auch noch“, spottete Agarin, „weiß nicht einmal, wie eine Frau aussieht!“


    „Schluß damit!“ donnerte Kerrik. „Lassen wir den Unsinn. Ich hatte nicht gedacht, daß Kayla dafür sorgen würde, daß du Mandana einsperren läßt. Meine Hoffnung, daß sie den Palast verlassen würde, hat sich leider nicht erfüllt und ich fürchte, den Skandal um den untreuen König kann ich auch nicht anzetteln, oder? Zu schade. Aber wozu haben wir denn den loyalen Leibwächter, der uns Tür und Tor öffnet? Durch ihn brauchte ich gar keinen zweiten Plan mehr!“


    Agarin hörte förmlich, wie Kerrik sich in seiner Bosheit suhlte. Er hatte Mandanas Befehl aus purer Gehässigkeit nicht aufgehoben.


    „Aber widmen wir uns dem wirklich wichtigen Thema. Ich nehme nicht an, daß du mir verraten willst, wo du den Brief versteckt hast?“


    „Du wirst alt und grau, wenn du darauf hoffst!“ In Agarin war nichts weiter als Abscheu.


    „Es ist uns leider auch nicht gelungen, den Verräter zu schnappen, der es uns vielleicht sagen könnte. Aber wer weiß, vielleicht lockert sich deine Zunge, wenn ich dir sage, daß ich deinem Söhnchen sonst jeden kleinen Finger brechen lasse?“


    Brennende Angst fraß sich in Agarins Herz. „Ich werde dich eigenhändig kastrieren, wenn du das wagst!“


    Kerrik lachte amüsiert. „Wie willst du das machen? Ohne Schwert und gefesselt? Ich bin sehr gespannt!“


    „Glaube mir, komm Kayla oder meinem Sohn zu nah und du bist tot!“


    „So tot wie Doran?“ grinste Kerrik und das Grinsen wurde noch breiter, als er sah, wie Agarin erbleichte. „Oh, ich hatte genug Zeit, mit Akin über eure Streitigkeiten zu plaudern. Ich weiß, was du damals getan hast.“


    „Dann weißt du wohl auch, warum.“ Agarin gab sich einsilbig. Er wußte nicht, wie er das Gespräch auf seine Familie zurückführen sollte, denn er fürchtete, daß Kerrik nicht nur dumm daherredete.


    „Natürlich weiß ich das. Du wolltest nicht, daß dir jemand zuvorkommt!“


    „Nein, verflucht noch mal! Ich wollte nicht, daß er ihr das antut, was Kianas Mörder getan hat! Kannst du nicht verstehen, daß sie den Mörder ihrer Schwester bestrafen wollte?“


    „Oh, so ist das.“ Kerrik nickte. Akin rutschte unbehaglich auf der Bank herum, doch die beiden würdigten ihn keines Blickes. Erst nach einer kurzen Pause fuhr Kerrik fort. „Du heißt gut, was sie getan hat? Du denkst nicht daran, daß sie feige geflohen ist und ihre Familie hat ausbaden lassen, was sie angerichtet hat?“


    „Du bist widerlich, Kerrik. Sie hat mir von Kiana erzählt und ich gebe zu, daß mir dadurch übel wurde! Aber du verstehst das nicht, ich weiß. Du glaubst, daß Meschif das Recht dazu hatte, nicht wahr?“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn jemand dir alles zerstört. Sie ist eine Frau, sie hat kein Recht, sich gegen einen Mann aufzulehnen, ihm seine Hosen zu stehlen und mit seinem Schwert zu üben!“


    „Meine Güte, Kerrik, du hast wirklich nichts begriffen. Aber ich verstehe nicht, daß dein Haß gegen deine Kusine wirklich so groß ist!“


    „Glaub mir, wenn ich sie in die Finger bekomme, schlage ich ihr eigenhändig den Kopf ab“, sagte Kerrik gefährlich ruhig. Dieser Satz sagte Agarin, daß Kayla nicht dort war und Andrin vermutlich auch nicht, aber Kerrik bestätigte, was er die ganze Zeit befürchtet hatte: Sie waren gekommen, um Kayla zu töten.


    „Wie willst du das schaffen? Glaubst du, sie ist so dumm und läuft dir in die Falle? Sie weiß, womit sie rechnen muß, das kannst du glauben!“


    „Sei ein braver Gefangener, Agarin, und möglicherweise schenke ich dir das Leben deines Sohnes, wer weiß das schon!“


    „Er ist ein Kind! Was bist du nur für ein erbärmlicher Bastard! Was habt ihr jetzt mit mir vor? Glaubt ihr, ihr kommt weit mit mir?“


    „Weiter, als dir lieb ist. Du wirst außer Landes sein, wenn wir Megelion angreifen und den Palast stürmen. Der König und der Heerführer sind fort! Und der Heerführer kämpft an unserer Front. Wir können gar nicht verlieren. Und dann werde ich den Verräter töten, den Brief an mich nehmen und deine magische Kristallkugel stehlen. Wo hast du sie versteckt? Ist sie wirklich in der Statue?“


    Ein heißer Schreck durchfuhr Agarin. Jetzt spürte er, daß er den Kristall nicht bei sich trug, doch Kerrik schien ihn auch nicht zu haben!


    „Und was, wenn der Heerführer euch doch nicht hilft?“ fragte er, um Kerrik abzulenken.


    „Dann werden wir ihn eigenhändig umbringen“, erwiderte Kerrik trocken und achtete nicht auf Akin, als er sich erhob und mit der blanken Faust gegen die Tür der Kutsche schlug. Das Poltern verebbte, bis sie stand und jemand von außen die Tür öffnete. Kerrik wandte sich noch einmal um und warf Akin einen scharfen Blick zu.


    „Du wirst deinen König bewachen. Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe, und vertragt euch gut!“ Damit sprang er hinaus in die Nacht, dann wurde die Tür zugeschlagen und Agarin hob den Blick zu Akin.


    „Verdammt, sag mir, daß du nicht freiwillig hier bist“, wisperte der König und versuchte erneut, sich bequemer hinzusetzen. Rastlos zerrte er an den Fesseln. Akins Blick war starr. Er war zwar zusammengezuckt, als Kerrik ihm mit seinem Tod gedroht hatte, aber es war zu erwarten gewesen.


    „Mittlerweile nicht mehr. Ich war allein im Kerker, sozusagen, weil Anariel und der Wächter eingeschlafen waren. Dann kam Mandana und sie überredete mich, mitzukommen. Ich wußte schon im nächsten Augenblick nicht mehr, warum ich eingewilligt hatte. Aber sie war gerissen. Sie schleuste mich aus dem Palast und schon war ich Kerriks Gefangener.“


    „Du bist tatsächlich freiwillig mitgegangen?“ brauste Agarin auf.


    „Warte doch!“ flehte Akin. „Hör mir erst zu. Bitte, ich war verzweifelt. Ich glaube, wir hätten uns wirklich nicht streiten müssen. Aber dann verriet Kerrik mir, was sie vorhaben. Ich hätte nicht einmal eine Chance gehabt, euch zu warnen. Er wollte dich, Kayla und Andrin und er drohte mir, daß er die beiden töten läßt, wenn ich ihm nicht helfe. Ich war dumm, ich habe nicht begriffen, daß er es die ganze Zeit vorhatte!“


    „Und dann hast du sie zum Palast geführt.“


    Akin nickte bekümmert. „Ja. Aber wir hatten vorhin bereits Streit. Er hatte mir versprochen, auch Anariel zu entführen, damit sie bei mir sein kann. Ich hatte erwartet, daß sie es nicht schaffen, aber dann erfuhr ich vorhin von einem seiner Männer, daß sie Anariel nicht einmal gesucht hatten. Es war ihm völlig gleich!“


    „Oh Akin“, seufzte Agarin. Sein Freund mußte sehr verzweifelt gewesen sein, um an solch naive Ideen glauben zu können.


    „Ich weiß, aber ich hatte vorhin meinen Dolch in der Hand, kurz bevor du aufgewacht bist, und wollte mit dir verschwinden. Ich will das alles nicht mehr. Es tut mir leid. Aber er hat damit gedroht, daß er Anariel diesmal wirklich suchen und töten lassen würde. Und weißt du, das glaube ich ihm sofort.“


    Das konnte Agarin nachvollziehen. Kerrik würde auch Kayla nicht einfach nur umbringen und er würde genausowenig bei Andrin Gnade kennen, allein weil er ihr Sohn war. Ihm wurde schlecht, seine Kehle war wie zugeschnürt, er rutschte unruhig an der Wand herum und versuchte, die Fesseln zu lockern. Tränen brannten in seinen Augen.


    „Aber eins sollst du wissen“, riß Akin ihn aus seinen Gedanken und griff unter seiner Rüstung in eine Tasche. Im nächsten Moment hielt er den Kristall in der Hand. Agarin spürte, wie ihm vor Schreck das Blut in den Adern gefror.


    „Ich wollte nicht, daß er ihn findet. Sie haben dich bewußtlos geschlagen und aus dem Tor geschafft, aber dann habe ich ihn sofort gesucht, weil ich wußte, daß du ihn hast. Ich werde ihn hüten, bei mir vermutet ihn niemand.“


    Schmerzerfüllt dachte Agarin an seinen Sohn. Niemand durfte ihm weh tun.


    „Warum habt ihr Kayla und Andrin nicht erwischt? Ich hörte, wie sie ihr gefolgt sind.“


    „Ja, einer ist zurückgekommen und hat uns erzählt, was passiert ist. Sie hat sich und die Kinder eingeschlossen und stand kurz darauf in deinen Sachen vor den Kerlen. Sie hat gekämpft, um die Kinder zu schützen und Gordian hat ihr dabei geholfen. Sie hatten keine Chance gegen eine Mutter, die ihren Sohn mit dem Schwert beschützt“, erzählte Akin grinsend und Agarin seufzte.


    „Was glaubst du, was nun geschieht?“


    „Du kennst sie doch. Sie werden nach dir suchen. Wir waren doch immer schon Abenteurer und du weißt doch, Gordian, Giro und besonders Valo werden nicht zulassen, daß Kayla und Andrin etwas passiert!“


    Das wünschte Agarin sich so sehr. Er ließ den Kopf sinken und spürte, wie Tränen über seine Wangen rannen. Es war ein hundserbärmliches Gefühl, Kerriks Gefangener zu sein.


    Plötzlich kniete Akin vor ihm. „Was ist los? Mach dir keine Sorgen. Ich will sehen, daß ich etwas tun kann, um uns hier rauszubringen. Soll ich dir für einen Moment die Fesseln abnehmen?“


    Sehr zu seiner Überraschung nickte Agarin. Eigentlich hatte Akin geglaubt, sein Stolz würde dem König eine solche Bitte unmöglich machen, aber er hatte sich getäuscht. Agarin drehte sich so, daß Akin die Stricke erreichen konnte und er löste sie ihm geduldig, denn die Knoten saßen fest. Kaum daß er befreit war, hob Agarin die Hand und fuhr sich damit über die Stirn.


    „Ich bin ein solcher Dummkopf, Agarin. Ich habe dich verraten. Was bin ich nur für ein Freund?“


    „Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen. Ich hätte es gekonnt, bevor du zum Verräter wurdest. Ich hätte dich freisprechen können und alles versucht, damit du wenigstens wieder die Wache leiten kannst. Verstehst du, mein Vertrauen hättest du gehabt. Aber jetzt hast du Hochverrat begangen. Das kann selbst ich nicht verleugnen.“


    „Nein, ich weiß. Ich bin alles selbst schuld. Ich bin ein Mörder und Verräter, ist das nicht wunderbar? Was soll Anariel von mir denken?“


    „Ich hoffe, du kannst es ihr einmal erklären. Aber weißt du, was Kerriks Ziel ist? Wohin will er mit mir?“


    „Er will außer Landes, nach Lagon. Damit rechnet seiner Meinung nach niemand.“


    Agarin biß sich auf die Lippen. Er kannte Lagon genausogut wie Megelion. „Wenn ich dort die Chance bekäme, ihnen zu entwischen, würden sie mich niemals finden! Was ist, wenn Kayla und Andrin etwas passiert? Wem hat mein Sohn etwas getan?“ Erneut glitzerten Tränen in seinen Augen. Akin hob den Strick, ohne ihn anzusehen, und Agarin versuchte mühsam, ein Schluchzen zu unterdrücken, dann streckte er ihm verbissen die Handgelenke vor dem Körper hin.


    „Ich hoffe, Kerrik bringt dich dafür nicht um!“


    „Und wenn schon. Was erwartet mich noch im Leben? Daß ich das jemals tun würde“, brummte Akin, während er Agarin vorsichtig fesselte. Sie versanken beide in betroffenem Schweigen. Agarin versuchte gar nicht erst, seine Tränen zurückzuhalten. Er konnte nicht begreifen, wie das alles hatte passieren können, doch so hilflos hatte er sich noch nie gefühlt.


    „Kerrik wird sich noch wundern“, wisperte Akin. „Der soll nicht glauben, daß ich ihn weniger leicht verraten könnte als dich!“


    


    „Es ist nicht dumm, jemanden in einer Kutsche zu transportieren“, befand Valo nach einer Weile, „aber die Wagenräder hinterlassen einfach immer Spuren!“


    „Sie werden es irgendwann merken“, orakelte Gordian düster. „Dieser gerissene Hund merkt einfach alles. Sie werden uns noch abhängen und querfeldein reiten!“


    Bis zur nächsten großen Gabelung folgten sie der Spur im fahlen Mondschein ohne Schwierigkeiten und schlugen die große Handelsstraße nach Ladion und Gamalon. Andrin lehnte schläfrig an seiner Mutter, die sich trotz ihrer Sorgen um Agarin seltsam frei fühlte.


    Sie ritten noch viele Meilen durch die Nacht, bis Kayla immer schwerer damit zu kämpfen hatte, ihren schlafenden Sohn vor sich im Sattel zu halten, ohne ihn zu wecken.


    „Wir sind zu langsam“, grollte Gordian, als sie den Gedanken aussprach, eine Pause zu machen.


    „Und was, wenn wir ihre Spur längst verloren haben und sie in einem der Dörfer untergekrochen sind, die wir durchquert haben?“ merkte Kyrin an.


    Sie stellten fest, daß sie überhaupt erst einen Plan brauchten. Sie waren nur zu viert. Sie waren aufgebrochen in der Überzeugung, daß sie so weit kommen würden wie damals in Borun, doch diesmal hatten sie es mit einem anderen Feind zu tun.


    „Wir sind zu schnell aufgebrochen“, murmelte Kayla. „Wir sind nicht zahlreich genug. Selbst wenn wir sie bald einholen, was können wir schon gegen sie ausrichten?“


    „Sie können sich abwechseln“, mutmaßte Valo. „Sie werden ewig keine Pause machen, aber wir müssen das tun. Sie werden uns noch weiter abhängen.“


    Kayla war versucht, wieder von Andrin anzufangen, doch sie besann sich plötzlich eines Besseren. Sie würden ihr nur vorhalten, daß sie ihn nicht hätte mitnehmen sollen. Also beugte sie den Kopf zu ihrem schlafenden Jungen hinab und schloß ihn fester in die Arme. Sie brauchte keine Pause und war froh, daß er den Schlaf bekam, den er brauchte. So ritten sie weiter, bis das Morgengrauen sich ankündigte. Die Spuren der Kutsche waren mal deutlicher, mal undeutlicher gewesen, doch kurz vor einer Kreuzung mitten in einem Dorf waren sie vollends verschwunden, da dort die Straßen gepflastert waren. Sie überlegten hin und her, wußten nicht, ob sie der Haupt- oder Nebenstrecke Richtung Norden folgen sollten, und weil sie sich vollkommen uneins waren, machten sie endlich eine Pause, um zu frühstücken.


    Als das Pferd zum Stillstand gekommen war und Valo seinen Neffen vor Kayla aus dem Sattel hob, blinzelte Andrin mit einem Auge und gähnte. Kayla sprang aus dem Sattel und führte das Pferd zum nahen Springbrunnen auf dem Dorfplatz, der zentral zwischen den Häusern lag. Sie hatte Andrin an die Hand genommen und zog ihn auf ihren Schoß, als sie sich auf den Brunnenrand setzte.


    „Hast du Hunger?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ein bißchen. Ich möchte einen Apfel haben. Sind wir die ganze Nacht geritten?“


    „Ja, du hast die ganze Zeit geschlafen. Geht es dir denn gut?“ fragte Kayla, während sie ihm aus ihrer Tasche einen Apfel reichte. Gordian, Valo und Kyrin drückten sich in der Nähe bei ihren Pferden herum.


    „Ich sehe da etwas auf dem Weg!“ rief Valo plötzlich.


    „Auf welchem Weg?“ erwiderte Gordian.


    „Auf dem Weg nach Megelion, wo wir hergekommen sind!“


    „Schön“, erwiderte Gordian nicht besonders interessiert.


    „Da stimmt was nicht!“


    „Und was stimmt daran nicht? Es sind drei Reiter!“ sagte Gordian, nachdem er sich zu seinem Freund begeben hatte.


    „Ja, aber um diese Zeit? Die Sonne ist noch gar nicht ganz aufgegangen! Außerdem kommen sie sehr schnell nah. Wer hat es denn jetzt eilig?“


    „Das frage ich mich auch“, meldete Kyrin sich zu Wort.


    „Wir suchen aber nicht nach drei galoppierenden Reitern in dieser Richtung“, wagte Gordian anzumerken.


    Kyrin rief: „Es sind zwei Männer und eine Frau. Der eine führt das Pferd der Frau. Ist doch seltsam, oder?“


    Damit hatte er endlich Gordians Interesse erregt. Die drei spähten angestrengt den Weg entlang, bis Gordian plötzlich rief: „Ich werd verrückt, die Frau ist Anariel!“


    „Bist du sicher?“ fragte Valo hektisch.


    „Ich ahne Böses“, merkte Gordian an, doch er meinte es ernster, als es klang. Ohne nachzudenken, sprang er in den Sattel und forderte seine Kameraden auf, das Gleiche zu tun.


    „Was ist denn?“ rief Kayla von hinten. Sie stand auf und spähte an den Pferden vorbei, doch dann sah sie es selbst. Sie traute ihren Augen kaum.


    „Verflucht, wer von uns kann so exzellent schießen?“ rief Gordian aufgeregt. Kayla hörte seine Worte und schärfte Andrin ein, bei dem Pferd am Brunnen zu bleiben. Sie fingerte hektisch an der Satteltasche herum und löste ihren Bogen, dann rannte sie zu ihren Freunden, die ihre Pferde den drei Reitern entgegenlenkten. Sie legte konzentriert einen Pfeil an. Die Reiter hatten das Dorf beinahe erreicht, aber als sie sahen, daß sich ihnen jemand in den Weg stellte, hielten sie ruckartig an. Dann hörten die vier Kameraden einen erstickten Schrei. Sie alle erkannten Anariel nun, die flehend ihre gefesselten Hände hob und vom Pferd springen wollte, doch das ließen die Kerle nicht zu. Einer packte sie und bellte etwas Unverständliches, dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und galoppierten querfeldein.


    „Verdammt!“ fluchte Valo und ohne lang zu überlegen, lenkte er allen voran sein Pferd nach links. Gordian und Kyrin folgten ihm ohne Umschweife. Leise brummend hastete Kayla zum Brunnen zurück und sprang in den Sattel. Sie klemmte den Bogen unter ihr linkes Bein und streckte die Arme zu Andrin herab, der sich mit einem Satz an seine Mutter klammerte. Noch bevor er sicher vor ihr im Sattel saß, hatte sie das Pferd gewendet und preschte hinter den anderen her. Sie hielt Andrin fest umklammert, während sie versuchte, aufzuholen. Sie hatte fast das Dorf verlassen, als sie sah, wie die anderen ihre Pferde zum Stehen brachten, dann hörte sie auch schon Hufgetrappel hinter sich und fuhr herum. Die Unbekannten führten Anariel zwischen den Häusern hindurch nach Norden; sie hatten die Richtung gewechselt und ihre Freunde zum Narren gehalten.


    „Ihr könnt noch etwas erleben“, grollte Kayla und wendete ihr Pferd, dann nahm sie die Verfolgung auf. Sie war nicht mehr weit entfernt. Anariel wandte sich zu ihr um.


    Sie brachte ihr Pferd dazu, noch schneller über das brachliegende Feld zu galoppieren. Allerdings spürte sie, daß es die größte Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren. Die Feinde schnellten einen Hügel hinauf, doch sie drehten nicht mehr nach Westen bei.


    „Ich kriege euch!“ zischte Kayla und hörte Andrin lachen. Er hatte seine Mutter selten so erlebt; er wußte nur aus Erzählungen, daß sie in ihrer Entschlossenheit keinem Mann nachstand. Und er war stolz auf sie. Kayla drehte sich kurz um und sah, daß ihre Kameraden ihr auf den Fersen waren.


    Sie hatte gerade den Hügelkamm erreicht, als das Pferd auf dem Gras einer taufeuchten, frisch gemähten Wiese mit den Hufen den Halt verlor. Laut wiehernd geriet es ins Stolpern und war im Fallen begriffen, als Kayla geistesgegenwärtig Andrin packte, sich aus den Steigbügeln löste und rücklings vom Pferd zu springen versuchte. Das Tier bäumte sich im Fallen noch auf und stieß sie regelrecht von sich. Kayla warf sich schützend vor Andrin, als sie auf dem Boden landete. Sie sah ein Huf auf sich zuschnellen, dann wurde es dunkel um sie herum.


    „Mama!“ gellte ein Schrei durch die Luft. Das Pferd rutschte noch einen Fuß weit, dann blieb es schnaubend unterhalb der beiden abgeworfenen Reiter liegen. Andrin löste sich hektisch aus Kaylas Armen, dann sah er das Blut an der Schläfe seiner Mutter. Sie bewegte sich nicht.


    Sein lautes Schreien war es, das Gordian, Valo und Kyrin vernahmen, noch bevor sie den Hügelkamm erreicht hatten. Zu Tode erschrocken hielten sie die Pferde an und brachen die Verfolgung ab, als sie den schreienden Jungen neben seiner bewußtlosen Mutter sahen.


    „Nein!“ rief Valo und stürzte zu den beiden. Andrin weinte laut und rüttelte immer wieder an Kaylas Schulter.


    „Hast du dir etwas getan, mein Kleiner?“ erkundigte Valo sich keuchend. Andrin gab keine Antwort, doch er schien unversehrt zu sein. Gordian und Kyrin fluchten laut, aber sie dachten auch nicht mehr an die Verfolgung. Die Reiter näherten sich ungehindert dem nördlichen Horizont.


    „Meine Güte“, entfuhr es Gordian, als er sah, wie Valo die Wunde an Kaylas Schläfe mit einem Tuch abtupfte. Allerdings hörte sie bald auf zu bluten.


    „Eine Decke, schnell“, befahl Valo. Kyrin zog eine aus seinem Gepäck hervor und reichte sie ihm, dann bettete er Kayla darauf und wickelte sie so gut wie möglich ein. Danach setzte er sich neben sie und zog den schluchzenden Andrin in seine Arme.


    „Keine Angst, deine Mama ist bewußtlos. Sie kommt bald wieder zu sich“, versprach er ihm und warf Gordian und Kyrin einen beruhigenden Blick zu.


    „So kommen wir doch noch zu unserer Pause“, murrte Gordian.


    


    Agarin schlug die Augen auf, weil das eintönige Schwanken der Kutsche aufgehört hatte. Er blickte sich fragend um.


    „Ich glaube, wir waren die ganze Nacht unterwegs. Es hat sich aber keiner um uns gekümmert“, sagte Akin nach einer Weile. Agarin spähte in Richtung Türspalt und entdeckte einen hellen Lichtstreif.


    „Akin, wenn du mir den Kristall gibst, stellt sich uns keiner mehr in den Weg“, tat Agarin gähnend kund, einem plötzlichen Gedanken folgend. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, daß er endlich damit zaubern konnte.


    „Du weißt, wir sind tot, wenn das schiefgeht“, gab Akin zu bedenken.


    „Ja, das ist mir klar. Aber ich traue es mir zu.“


    „Und was genau hast du vor?“


    Als Agarin mit den Schultern zuckte, stöhnte Akin laut. Er hatte die Nacht hindurch mehr oder weniger aufmerksam Wache gehalten und beobachtet, wie Agarin sich unruhig hin- und herwarf. Seine Lippen hatten stumm Worte geformt, bis Akin irgendwann den Namen seines Sohnes vernommen hatte.


    Das hatte er nicht gewollt. Er hatte Agarin eins auswischen wollen, aber warum hatte er seine Seele ausgerechnet an Kerrik verkaufen müssen? Kerrik war ein Lügner und Verräter. Ihr Streit in der Nacht, bevor Agarin zu sich gekommen war, hätte auch noch ganz anders enden können. Akin war fassungslos gewesen, als Anariel nicht mitgekommen war und hatte mehr durch Zufall erfahren, daß das Kerrik herzlich wenig kümmerte. Als er ihn zur Rede gestellt hatte, war Kerrik in Gelächter ausgebrochen und hatte den Vertrag zugunsten Kyrins Leben vor Akins Augen zerrissen.


    „Akin?“ fragte Agarin. „Was ist mit dem Kristall? Ich weiß nicht genau, was ich vorhabe, noch nicht jedenfalls. Ich hatte nicht genug Zeit, mich damit vertraut zu machen. Aber es wäre wirklich eine Chance!“


    „Ja, ich weiß. Denk du dir etwas aus und im passenden Moment versuchen wir unser Glück, einverstanden? Aber wenn du gestattest, habe ich eine Frage.“


    „Ich höre.“


    „Warum saß Mandana im Kerker?“


    „Oh“, sagte Agarin. „Das ist es. Nun, ich wurde in unser Zimmer gerufen, von Kayla, wie ich dachte. Sie stand hinter der Tür. Ich habe sie die ganze Zeit nicht gesehen. Sie hat mir die Augen verbunden. Sie hatte Kaylas Seife benutzt und trug eines ihrer Unterkleider. Ich habe es nicht gemerkt, und um ehrlich zu sein, war es in diesem Moment nicht einmal schlimm. Verstehst du, das ist es, was mich daran so quält! Ich genoß es also, weil ich sie für Kayla hielt, bis sich etwas im Zimmer bewegte und Kaylas Stimme ihr befahl aufzuhören. Erst da begriff ich, daß sie es nicht sein kann. Es war scheußlich.“


    „Du meine Güte, das fasse ich nicht! Kann das Folgen haben?“ fragte Akin mit großen Augen.


    „Nein. Zum Glück war Kayla vorher da. Aber du kannst dir nicht glauben, wie ich mich dafür schäme, daß sie mich so gesehen hat.“


    „Ich fasse es nicht“, wiederholte Akin kopfschüttelnd. „Was hat Kayla gesagt?“


    „Sie hat die Situation sofort richtig eingeschätzt und hatte Verständnis. Obwohl es ihr weh getan hat - das habe ich gesehen - hat sie mich getröstet. Und das habe ich verdammt nochmal gebraucht, das kannst du mir glauben“, gab er ehrlich zu.


    „Das verstehe ich gut“, antwortete Akin. „Jeder weiß, daß du das nicht wolltest. Du würdest dich doch für Kayla in Stücke reißen lassen!“


    „Darauf kannst du wetten“, sagte Agarin ernst. „Verflucht, ich habe Hunger. Wie wäre es mit einem Frühstück?“


    „Gute Idee. Nur habe ich keine Lust auf Kerriks Fratze, wenn ich jetzt an die Tür klopfe“, grinste Akin. Doch als wenn jemand gelauscht hätte, wurde die Tür von außen entriegelt und einer von Kerriks Leuten steckte den Kopf in die Kutsche.


    „Besuch für dich, Akin!“


    „Besuch?“ wiederholte dieser entgeistert.


    „Laß mich bloß nicht hier sitzen“, bat Agarin ihn. Akin streckte ihm die Hand hin und zog ihn hoch, dann verließ er die Kutsche. Der Mann aus Kerriks Gefolge hieß Agarin freundlich, aber bestimmt, in der Tür zu bleiben.


    Das Tageslicht blendete Akin fast schmerzhaft. Sie hatten an einem kleinen Hain Halt gemacht, die Pferde grasten und tranken aus einem Bach, die Männer lagen im Gras und sonnten sich. Einzig Kerrik stolzierte herrisch durch die Gegend und begab sich zu zwei Reitern, die noch bei ihren Pferden standen. Dann gefror Akin das Blut in den Adern. Er mußte ein zweites Mal hinsehen, dann stürmte er ungehalten in dieselbe Richtung und schloß flehend die Augen, als er von Anariel einen erstickten Schrei vernahm. Einer der beiden Reiter hielt sie noch am Arm fest, aber diesmal hatte sie genug und trat ihm mit aller Gewalt auf den Fuß, so daß er sie mit einem Wutschrei losließ.


    „Meine Güte, Anariel!“ rief Akin und hastete an Kerrik vorbei, um sie in die Arme schließen zu können. Sie gefesselt und geknebelt zu sehen versetzte ihm einen Stich mitten ins Herz. Sie lehnte ihren Kopf schluchzend an seine Schulter, während er sie tröstend in den Armen wiegte und ihr über den Kopf strich.


    „Keine Angst, ich bin wieder bei dir. Niemand tut dir etwas“, flüsterte er und stierte Kerrik zornerfüllt an, der sich die rührende Wiedersehensszene unter keinen Umständen entgehen ließ. Kerrik schwieg, aber dann hatte Akin genug und sah sie an, um sich dann an ihrem Knebel zu schaffen zu machen. Als er seinen Dolch zückte und damit ihre Fesseln zerschneiden wollte, hob Kerrik gebieterisch die Hand.


    „Nein. Sie ist nicht als Gast hier, sondern als Gefangene.“


    „Bist du vollkommen übergeschnappt?“ brüllte Akin. „Wie hast du das schon wieder angestellt? Warum ziehst du sie da mit hinein?“


    „Mein lieber Akin, ich kann dir nicht trauen. Sie wird uns ab jetzt begleiten und dich immerzu daran erinnern, daß sie für jede deiner Dummheiten, die du sicher begehen willst, bezahlen wird. Wenn ich sehe, daß der König fliehen will, ob mit oder ohne deine Hilfe, dann ist sie tot! Sag ihm das, sei doch bitte so gut.“


    „Natürlich werde ich ihn über diese neue Abscheulichkeit informieren!“ sagte Akin und wandte sich dem Mädchen zu. „Geht es dir wirklich gut?“


    „Ja, es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie unter Tränen.


    „Gut, dann werde ich jetzt ein Weilchen mit ihr plaudern, während du zu deinem König zurückkehrst“, schlug Kerrik vor und hatte schon die Hand ausgestreckt, um nach Anariels Arm zu greifen, aber Akin schnellte vor und hielt sie blitzschnell fest.


    „Du kannst alles tun, aber ich werde nicht zulassen, daß du sie mir noch einmal nimmst, verstehst du?“ sagte Akin scharf und zog flink sein Schwert, schneller, als Kerrik reagieren konnte. Mit einem finsteren Blick hielt er ihm die Spitze unters Kinn.


    „Oh, ich verstehe, es ist dir wirklich ernst mit der Kleinen“, erwiderte Kerrik gelassen. „Nun, bevor wir unnötig Blut vergießen, nimm sie mit und sperr sie zu deinem König, Wächter!“


    Akin hielt Anariel mit einem Arm fast schmerzhaft umklammert und führte sie mit sich zurück zur Kutsche, beobachtet von vielen staunenden Gesichtern. Er wußte, daß es langfristig gesehen ein Fehler war, sich Kerrik jetzt zu widersetzen, aber es war ihm vollkommen gleich. Als er Anariels anhaltendes Schluchzen spürte, war es aus mit seiner Geduld. Er starrte düster zu Agarin, ließ Anariel den Vortritt in die Kutsche und bat den nächsten Mann, ihnen etwas Eßbares zu bringen. Dann zog er selbst die Tür zu und hieß Anariel, sich auf die Bank zu setzen.


    „Schneid wenigstens ihr die Fesseln durch, ich bitte dich. Soll Kerrik mich verprügeln, wenn er damit ein Problem hat“, brummte Agarin, der sich wieder in seine Ecke setzte.


    „Hast du ihn nicht gehört? Er bringt sie um, wenn wir etwas Falsches tun! Und ich habe ihn gerade schon gegen mich aufgebracht.“


    „Sag einfach, daß ich es dir befohlen habe“, schlug Agarin hilflos vor, aber dann meldete Anariel sich zu Wort.


    „Nein, laß es besser, Akin. Es geht schon, sie sitzen nicht so fest.“


    Die Tür wurde geöffnet und ein Rucksack flog in die Kutsche, dann wurde die Tür von außen verriegelt. Akin griff nach der Tasche und spähte hinein. Brot, Trockenfleisch, Früchte und Wasserschläuche, genug für den ganzen Tag.


    „Und wie wollt ihr essen?“ fragte er skeptisch.


    „Das wird gehen“, sagte diesmal Agarin. Er ließ sich den Rucksack reichen und wühlte so gut er konnte darin herum. Derweil lehnte Anariel sich an Akin, der sie umarmte und mit großen Augen ansah.


    „Du hast mir gefehlt, weißt du das? Aber daß du jetzt hier bist, ist auch nicht besser!“


    „Es ist halb so schlimm, wenn du mich beschützt. Du hast mir auch gefehlt!“ Sie lächelte und schenkte ihm einen ersten richtigen, zärtlichen Kuß. Agarin beobachtete die beiden heimlich lächelnd. Es sah einfach wundervoll aus, wie Akin sie liebevoll an sich zog und sie ihre Hände auf seine Brust gelegt hatte.


    „Anariel, ich möchte, daß du weißt, daß es mir leid tut. Agarin und ich haben uns wieder vertragen, aber das nützt uns nicht mehr viel, weil ich es war, der ihn verraten hat.“


    „Das ist so schrecklich“, sagte sie. „Wie konntest du so dumm sein? Hättest du nur getan, was der König dir vorgeschlagen hat!“


    „Mein Name ist Agarin“, warf dieser ein, bevor er weiter an seinem Stück Brot herumknabberte.


    „Ich weiß“, sagte dann Akin. „Ihr hattet beide Recht und ich bin wahrhaftig dumm, aber ich wollte nur ehrlich sein! Und was bin ich jetzt? Ein Verräter. Wunderbar, oder?“


    „Bitte halt dir und uns das nicht ewig vor“, flehte Agarin von der Seite. „Ich verzeihe dir.“


    „Ich auch“, sagte Anariel. „Ich verstehe dich doch! Akin, nichts kann passieren, das sich wirklich zwischen uns stellt. Das will ich einfach nicht, du bist doch alles, was ich habe!“


    „Sag sowas nicht. Ich habe dich gar nicht verdient“, brummte Akin finster.


    


    


    

  


  
    14. Kapitel: Widrigkeiten


    


    


    Stöhnend schlug sie die Augen auf. Gleißendes Sonnenlicht blendete sie, aber das war es nicht, was das heftige Pochen in ihrem Schädel verursachte. Als sie eine Hand hob, spürte sie, daß sie in eine Decke gewickelt war. Ihr Kopf war hoch gebettet. Matt fühlte sie über ihre Stirn und spürte einen brennenden Schmerz an der Schläfe.


    „Seht doch!“ hörte sie Valos vertraute Stimme und wandte den Kopf hoch zu ihm. Ihr Kopf lag seitlich auf einem seiner Beine.


    „Schön, daß du wieder bei uns bist“, lächelte er und wurde im nächsten Moment gnadenlos zur Seite gestupst.


    „Mama!“ rief Andrin, während er neben Kayla in die Knie ging. Sie strich ihm über den Kopf und spürte seine kleine Hand neben Valos Arm auf ihrer Schulter. Das strahlende Lächeln ihres Sohnes zu sehen, half ihr, den Schmerz zu vergessen.


    „Endlich bist du wieder wach!“ freute der Junge sich und wich gar nicht mehr von ihrer Seite. Schließlich wollte sie sich aufsetzen, wobei Valo ihr behilflich war. Sie lehnte sich an ihn und stellte fest, daß ihr gegenüber Gordian und Kyrin auf ihren Decken saßen und sie ebenfalls mit freundlichen Blicken bedachten. In der Nähe grasten die Pferde.


    „Was ist passiert?“ fragte Kayla.


    „Dein Pferd ist gestürzt und hat dich mit einem Huf getroffen“, erklärte Valo. Andrin machte es derweil kurz und sprang mit einem Satz auf den Schoß seiner Mutter, die daraufhin ihre Arme um ihn legte.


    „Ist sonst etwas passiert?“ fragte sie.


    „Nein. Wie geht es dir jetzt?“


    „Ich fühle mich, als hätte ich zuviel starkes Bier getrunken“, erklärte sie belustigt. „Hat jemand Wasser?“ Gordian reichte ihr eine Flasche, aus der sie einen kräftigen Schluck nahm. Es ging ihr sofort besser.


    „Wie lang war ich bewußtlos?“ erkundigte sie sich.


    „Die Sonne ist seitdem ein gutes Stück gestiegen. Ich würde etwa eine Stunde schätzen, vielleicht mehr. Unsere Feinde haben uns sicherlich abgehängt“, antwortete Valo. Sie stöhnte, als die Erinnerung zurückkehrte. Arme Anariel, welche Teufelei heckte Kerrik wohl mit ihr aus?


    „Laßt uns weiterreiten“, bat sie. Gordian erhob sich und war ihr beim Aufstehen behilflich. Sie stand noch etwas wacklig auf ihren Beinen, aber sie beschloß, den anderen nichts von ihren dröhnenden Kopfschmerzen zu sagen.


    „Suchen wir jetzt weiter nach Papa?“ krähte Andrin munter.


    „Ja, mein Kleiner. Komm mit mir zum Pferd!“ sagte Kayla und nahm ihren Sohn an der Hand. Ungläubig starrte Kyrin ihr hinterher. Er folgte mit Valo und Gordian etwas langsamer und wisperte: „Sie ist tatsächlich unverwüstlich!“


    „Hier siehst du Kayla, wie wir sie alle kennen. Als Königin ist sie anders, aber das hier ist ihr wahres Wesen. Wie sonst hätte sie den Mut haben sollen, jemanden zu töten und dadurch ihr Leben aufzugeben?“ erwiderte Valo leise.


    Sie gönnten den Pferden keine Ruhe. Die Spätsommersonne war jedoch bald einzige Zeugin ihrer Reise in den spärlich bevölkerten nördlichen Teil von Elinas. Die Handelsroute nach Norden war anders als die Route von Kramalon nach Megelion, die immer rege benutzt wurde.


    Schwankend hielt Kayla sich und Andrin auf dem Pferd. Es ging ihr zusehends besser, glücklicherweise brannte die Sonne auch nicht allzu sehr, aber es war trotzdem anstrengend, im Sattel zu bleiben. Sie war froh, als sie eine Pause einlegten und sie etwas essen konnte, danach vergingen die Kopfschmerzen langsam und sie kam wieder zu Kräften. Im fahlen Dunst des Nachmittags kam schließlich der westlichste Ausläufer des Tragolur zum Vorschein. Zwanzig Meilen nördlich gabelte sich, soweit Kayla wußte, die Handelsroute und führte westlich nach Ladion und östlich nach Gamalon.


    „Was ist denn das da hinten, Mama?“ fragte Andrin neugierig. „Ist das eine Mauer?“


    „Nein, mein Junge, das sind Berge. Man nennt sie den Drachenkamm“, erklärte Kayla.


    „Berge? Richtige große Berge? Reiten wir dahin?“ rief Andrin aufgeregt.


    „Ja, das tun wir. Und es kann sein, daß wir auf der Suche nach Papa sogar bis zum richtigen Sichelgebirge kommen.“


    Als der Tag sich langsam seinem Ende zuzuneigen begann, hatten sie fast fünfzig Meilen zurückgelegt. Allerdings wurde die Straße immer dürrer und die Oberfläche verriet ihnen nichts mehr über den Verbleib der Kutsche. Tiefe Furchen hatten sich zu beiden Seiten eingegraben, aber sie konnten die Spuren, denen sie so lang gefolgt waren, hinter einem kleinen Dorf nicht mehr erkennen.


    „Ich hatte so etwas geahnt“, stöhnte Gordian. „Jetzt werden wir sie nur einholen und finden, wenn wir viel Glück haben, ansonsten folgen wir ihnen bis Lagon blind.“


    „Und was, wenn wir die Straße verlassen und querfeldein Richtung Gamalon reiten? Das wäre eine Abkürzung!“


    „Wenn wir aufholen können, sollten wir das tun“, stimmte Kayla zu. Damit war es beschlossene Sache und sie folgten der Straße nur noch bis zu der Abzweigung, die zum Drachenkamm führte. Ein zweites kleines Dorf ließen sie noch hinter sich, dann fanden sie endlich einen geschützten Platz zwischen zwei Hügeln, an dem sie ein Lager aufschlugen. Kyrin begab sich auf die Suche nach Feuerholz, während Gordian in einem mitgebrachten Topf allerhand Leckereien für einen Eintopf zusammenwarf. Bald prasselte das Lagerfeuer und das Abendessen köchelte vor sich hin. Kayla und Andrin hatten zusammen an einem nahen Rinnsal Wasser geholt. Nun saß der Junge zwischen den Beinen seiner Mutter und betrachtete mit nie abnehmendem Interesse ihren Dolch.


    Kayla starrte gedankenversunken in die Ferne. Während sie gemeinsam ums Feuer saßen und Gordians köstlichen Eintopf löffelten, zogen Wolken auf. Der tief dunkelblaue Himmel war bald fast vollständig von ihnen verdeckt. Nur vereinzelt waren noch Sterne zu sehen, doch bald ging der Mond in einem leuchtenden Rot auf. Je höher er stieg, umso heller wurde er.


    Gordian nutzte die Stimmung, um Andrin mit abenteuerlichen Erzählungen bei Laune zu halten. Valo starrte verträumt in den Himmel, während nicht nur der kleine Königssohn, sondern auch Kyrin gespannt lauschten. Kayla fiel schließlich in Gordians Erzählung von den Kreaturen des Weltenwaldes ein und erzählte von ihrem Flug auf dem Drachen.


    „Papa hat mich mit zu sich auf den Drachen genommen, als ich wegen der dünnen Luft ohnmächtig geworden war“, sagte Kayla.


    „Und deshalb wußtest du dann, daß er dich lieb hat? Das hat er dir doch da nicht gesagt, oder?“ fragte der Junge neugierig.


    „Nein. Weißt du denn nicht mehr, wie Onkel Gordian dir erzählt hat, daß er mir das verraten hat? Das war in Karinon. Ich wußte also schon vorher, daß Papa mich lieb hat, und das hat mich so gefreut!“ Kayla lächelte beim bloßen Gedanken daran. „Aber das habe ich dir doch auch schon erzählt. Papa hat mir das erst nach dem Kampf mit den Zirags gesagt, als wir allein waren.“


    „Durften denn Onkel Akin und Onkel Giro das nicht wissen?“


    „Doch, sie wußten es schon längst! Papa wollte auf mich aufpassen, weil doch der böse Gemeine im Nachtschattenland uns gedroht hat. Und weißt du was? Der konnte auch in Gedanken sprechen, so wie Papa. Er konnte auch viele besondere Dinge in Gedanken sehen. Habe ich dir eigentlich erzählt, daß der böse Gemeine der Erste war, der von dir wußte?“


    Andrin machte ein verwirrtes Gesicht. „Wieso?“


    Gordian mußte sich ein Lachen verkneifen und begann übereifrig, auf einem Grashalm herumzukauen, während Kayla in Gedanken verfluchte, das überhaupt angesprochen zu haben.


    „Na ja, du weißt doch, daß man ein Kind bekommt, wenn man sich lieb hat. Und bevor ich in Borunor war ...“ Sie hielt inne. „Ich habe dir ja schon erzählt, daß du, als du ganz klein warst, in meinem Bauch warst. Und das wußte der böse Gemeine schon, bevor man es gesehen hat!“


    „Echt?“ fragte Andrin staunend und Kayla atmete auf. Derweil mußte Valo sich ein Kichern verkneifen, was Kayla mit einem bösen Blick strafte.


    „Und wie hat der das gemacht? Hat der mich etwa gesehen?“ fragte Andrin weiter.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich war so wütend auf ihn! Aber er hat dir nichts getan, weil Papa und ich dich beschützt haben. Auch vor dem bösen König Drognan.“


    „Der wollte mich stehlen!“ rief Andrin empört, was Gordian zu einem rettungslosen Lachanfall hinriß.


    „Das hätte er aber nicht geschafft, er war ja auch gar nicht der richtige König.“


    „Und ich habe ihn enthauptet“, warf Gordian trocken ein, als er wieder zu Atem gekommen war.


    „Aber Mama“, überging Andrin seinen Einwurf, „Papa hat dich doch immer noch lieb und du ihn auch, oder?“


    „Ja, natürlich, warum fragst du?“


    „Du hast doch gesagt, daß man ein Kind bekommt, wenn man sich lieb hat. Bekommt man denn nur eins? Wie bekommt man denn dann Brüder und Schwestern? Ich will auch einen Bruder oder eine Schwester!“ sagte der Junge aufmüpfig.


    „Du bekommst auch noch ein Geschwisterchen. Das verspreche ich dir. Aber dafür müssen wir Papa erst zurückholen!“ erklärte Kayla. Das leuchtete Andrin glücklicherweise ein.


    „Aber warum muß Onkel Kerrik Papa noch mitnehmen und verstecken, wenn er Krieg machen will? Kann er dann besser Krieg machen?“


    „Das kann er“, mischte sich Valo ein. „Wenn dein Vater nicht im Palast ist, kann er nicht regieren oder das Heer befehligen.“


    „Du mußt vor ihm keine Angst haben, dir kann er nichts tun! Und mir wird er nichts tun. Dafür werde ich zu sorgen wissen.“


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf Andrins Gesicht. Er lehnte sich seitlich gegen seine Mutter und sah mit einem Mal sehr zufrieden aus. Sein kindlich rundes Gesicht wurde warm von den Flammen des Lagerfeuers angestrahlt. Plötzlich erhob Valo sich und holte aus der Satteltasche eine Decke, die er Kayla mit vielsagender Miene brachte.


    „Ich glaube, für unseren kleinen Rebellen ist es Zeit, zu schlafen“, sagte er, während er seinen Neffen liebevoll zudeckte. Andrin protestierte nicht einmal. Er rollte sich unter der Decke zusammen und blinzelte in die Runde. Er war sehr müde und ohne es zu merken, fielen ihm bald die Augen zu und er versank in Träumen. Dabei lehnte er jedoch immer noch an seiner Mutter, die mit ernster Miene zu Valo blickte.


    „Es wird schwierig sein, es ihm einmal zu erklären“, sagte sie.


    „Aber du hast die Neugier deines Sohnes auf bewundernswerte Weise gestillt“, erwiderte er. „Wahrscheinlich ist es unmöglich, alles von ihm fernzuhalten. Er ist viel zu klug.“


    „Sei froh, daß er keine Angst hat“, warf Gordian ein.


    Es fiel Agarin und ihr immer gleichermaßen schwer, Andrins Kindheit zu schützen und ihn in dem Bewußtsein zu erziehen, daß er sich in nichts von jemand anderem unterschied. Nie sollte er unrechtmäßig Profit daraus ziehen, daß er der Sohn des Königs war. Gütig und weise konnte man nur regieren, wenn man sich nicht über sein Volk stellte, und das war es, was Agarin auszeichnete und sich hoffentlich auf seine Sohn übertragen würde. Andrin erlebte Agarin nur selten als König, sondern meist nur als Vater, der für seinen Sohn alles gab. Sie seufzte leise. Es schmerzte, ihn nicht bei sich zu wissen, sondern in der Gewalt des eigenen verfeindeten Vetters. Die Sehnsucht nach ihm wurde mit einem Male fast übermächtig.


    „Kerrik wird mich kennenlernen. Das könnte ihm so passen, daß er mir den Mann wegnimmt!“ grollte sie finster.


    „Gar nichts wirst du. Wenn du ihm vor die Klinge läufst, bist du tot“, sagte Valo seelenruhig.


    „Hast du schon mit ihm gekämpft? Du weißt, früher war er nur ein geschickloser Haudegen, den ich beim zweiten Schlag entwaffnen konnte. Er hat gekämpft, als wäre das Schwert ein Hammer!“


    „Du weißt doch, wozu man werden kann. Du bist noch besser geworden und er wird auch dazugelernt haben. Er ist als Handlanger des Königs darin geschult worden, Verhandlungen zu führen, und das vermutlich sowohl mit Worten als auch mit Waffen. Und ich werde nicht zulassen, daß er dir weh tut. Du hältst dich zurück, wir befreien Agarin für dich!“


    Sie wußte nichts zu erwidern. Kurz darauf bettete sie Andrin vorsichtig auf den Boden, um sich selbst ebenfalls eine Decke zu holen. Bald waren sie alle zu müde, um sich noch weiter zu unterhalten. Im aufkommenden Nebel legten sie sich gemeinsam schlafen. Es war düster und kalt, deshalb rutschte Kayla dicht an Andrin heran und legte schützend einen Arm um ihren schlummernden Sohn. Im Licht des verlöschenden Feuers war die Ähnlichkeit mit seinem Vater noch auffälliger als sonst.


    


    Es war das erste Mal seit Jahren, daß er seine Berufung wieder zu hassen begann. Er mußte unbedingt König sein, ein sturer noch dazu, sich dadurch Feinde machen und entführt werden.


    Wenn er doch nur gewußt hätte, wie es Kayla und Andrin ging. Außerdem hoffte er wie nichts in der Welt, daß Kayla ihm wegen Mandana verzieh. Gesagt hatte sie es und er glaubte ihr auch, aber er würde es auch verstehen, wenn sie noch immer gekränkt war. Und genau das würde ihm entsetzlich weh tun, denn er hatte es nicht gewollt und dennoch getan. Es war verwirrend und schmerzhaft, darüber nachzudenken.


    „Was machst du denn für ein Gesicht?“ riß Akins Stimme ihn aus seinen Gedanken. Agarin spielte an seinen Fesseln herum.


    „Was ich für ein Gesicht mache?“ fragte er schlechtgelaunt zurück. „Hast du dich schon mit einer fremden Frau ins Bett verirrt?“


    Akin stöhnte. „Agarin, ich bitte dich, es war doch nicht deine Absicht! Das weiß Kayla doch auch.“


    „Am allerliebsten würde ich Kerrik dafür jeden Zahn einzeln ausschlagen. Und mir auch. Daß ich so leicht darauf hereingefallen bin!“ fluchte Agarin weiter. Akin wußte nichts zu erwidern, doch Anariel wagte eine vorsichtige Frage.


    „Mein Herr, hat dieser Kerl Euch etwa noch mehr Unrecht angetan?“


    „Oh, natürlich, du weißt es ja gar nicht“, sagte Agarin geflissentlich und Akin verdrehte vorsorglich die Augen, weil er aus der Stimme seines Freundes den alten selbstmitleidigen Ton heraushörte, den er so lang schon nicht mehr vernommen hatte. Agarin ließ es sich jedoch nicht nehmen, Anariel selbstquälerisch in Kenntnis zu setzen. „Kerrik hat ein Dienstmädchen auf mich angesetzt, das mich ausgetrickst und in eine wirklich verfängliche Situation gebracht hat! Ich habe sie für meine Frau gehalten, denn wer sonst sollte wohl im Schlafzimmer über mich herfallen? Aber nein, meine Frau mußte das auch noch sehen!“


    Anariel machte große Augen. „Ist das Euer Ernst?“


    „Das ist mein verdammter Ernst, ja. Was würdest du sagen, wenn du eine fremde Frau auf Akin erwischst?“


    „Hör auf, Agarin!“ mischte dieser sich ein. „Das ist wirklich nicht komisch!“


    Agarin verzog das Gesicht. „Du verstehst das nicht, Akin. Du warst doch in deinem Leben noch mit keiner Frau zusammen!“


    „Sei einfach nur still!“ Dadurch ließ Akin sich nun doch herausfordern. Er war fast versucht, aufzustehen und Agarin an die Gurgel zu gehen, weil ihn das nun wirklich nichts anging.


    „Und du mußtest direkt ein Kind in die Welt setzen“, murmelte er halblaut.


    „Hört auf!“ rief Anariel. „Das ist doch wirklich kindisch!“


    Beide Männer zuckten zusammen und sahen erst einander an, dann die junge Frau. Sie hatte Recht, das mußten sie einsehen. Von plötzlichem Schweigen befallen, saßen die beiden nur noch da und starrten Löcher in die Luft, bis Anariel ungeachtet Agarins Gegenwart fragte: „Stimmt das, Akin? Du hattest noch nie ein Mädchen?“


    Er vermied es, sie anzusehen, als er seine Finger zu kneten begann und den Kopf senkte. „Ja. Wann hätte das auch sein sollen?“


    Sie lehnte den Kopf versöhnlich an seine Schulter. „Wenn es dich tröstet: Ich hätte nicht geglaubt, daß ein so ansehnlicher Bursche immer allein war!“


    „Ansehnlich?“ fragte Akin skeptisch.


    Agarin konnte Akins Verbitterung verstehen, aber er hoffte, daß sein Kamerad sich nicht vor Anariel verschloß. Glücklicherweise war sie jedoch ein kluges Mädchen und gab so leicht nicht auf. Sie hatte Worte gewählt, die ihren Effekt nicht verfehlten.


    Agarin spielte mit den Fingern an den Gliedern seiner Kette herum und zuckte vor Schreck zusammen, als die Tür polternd entriegelt wurde und einer von Kerriks Männern seinen Kopf in die Kutsche steckte. Sie hatte gerade angehalten und ein lautes Stimmengewirr erhob sich draußen.


    „Wenn ihr wollt, könnt ihr rauskommen zum Feuer. Es gibt was zu essen“, sagte der Laufbursche. Akin grinste und erhob sich, half Anariel und Agarin auf. Anariel hielt sich dicht an Akin, der schützend einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte.


    Sie hatten einen geschützten Platz am Rande eines Waldes gefunden, an dem Kerrik befohlen hatte, den Nachtlagerplatz aufzuschlagen. Etwas verloren standen die drei inmitten der zahlreichen Männer, die Kerriks Gefolge bildeten.


    Akin steuerte einen Platz direkt am Lagerfeuer an und zog Anariel dicht an sich. Agarin setzte sich auf der anderen Seite neben sie und überlegte, ob er nicht doch Akin bitten sollte, ihm nun die Fesseln durchzuschneiden.


    Während Akin reglos sitzenblieb, wandte Agarin den Kopf und beobachtete, wie ein Kerl hinter Anariel in die Hocke ging und mit einem lüsternen Grinsen seine muskulösen Finger über ihr Haar und ihre Wange gleiten ließ. Mit einem Schrei fuhr sie herum und preßte sich an Akin, aber das rief erst einen anderen Kerl auf den Plan, der sein Schwert zog und es Akin an die Kehle hielt.


    „Laß sie los. Gönn uns diesen Spaß und ich verspreche, du bekommst sie umso schneller zurück!“


    „Was willst du?“ brüllte Akin, während der andere Anariel unter den Armen packte und zu sich hochzog. Sie schrie auf. Sofort sprang Agarin auf und riß das rechte Bein ohne zu zögern hoch, um es dem Kerl in den Schritt zu rammen. Mit einem Schrei sackte dieser in sich zusammen und ließ Anariel los. Agarin reagierte sofort und stellte sich hinter sie, dann legte er seine gefesselten Arme um sie.


    „Keine Angst“, flüsterte er. Zitternd wandte Anariel sich zu ihm um.


    „Was soll das?“ rief plötzlich der, dessen Schwertspitze noch immer auf Akins Kehle gezielt war. Der Wächter nutzte diesen Moment der Unaufmerksamkeit seines Gegners und schlug erst das Schwert zur Seite, dann sprang er auf und trat ihm die Füße unter dem Leib weg.


    „Was bildest du dir ein, du erbärmlicher Hund! Laß die Finger von meinem Mädchen, sonst setzt es was!“ tobte Akin keuchend. Der Bursche versuchte, sich zu erheben, aber sobald er nur halbwegs aufrecht saß, beugte Akin sich zu ihm herab und schlug ihm die blanke Faust mitten ins Gesicht.


    „Ich schwöre dir, ich lege das Miststück noch flach!“ zischte der dunkelhaarige Kerl, der vor Akins Füßen lag. Mit einem Schrei zog Akin sein Schwert und zielte es auf die Kehle seines Kontrahenten, als er plötzlich selbst kaltes Metall am Hals spürte und langsam seinen Blick nach links wandte. Mit funkelnden Augen stand Kerrik ihm gegenüber.


    „Weg mit dem Schwert“, zischte er ruhig, aber mit einem gefährlichen Unterton. Akin überlegte, ob er das wirklich tun sollte, aber er war allein. Er würde jetzt keine Chance haben, Anariel und Agarin mit sich zu retten. Doch ihm war auch klar, daß dies nun die letzte Chance war, die er überhaupt hatte.


    „Mach schon“, zischte Agarin von der Seite. Akin steckte langsam das Schwert weg und hob den Blick zu Kerrik.


    „Sie wollten Anariel wehtun. Das hast du nicht befohlen, oder?“ fragte er leise.


    „Nein. Aber das gibt dir nicht das Recht, sie anzugreifen. Du hättest mich rufen sollen, dann hätte ich ihnen schon einen Denkzettel verpaßt!“ erwiderte Kerrik. „Du gibst mir jetzt deine Waffen und läßt dich fesseln, sonst kannst du was erleben! Die Zeit der Sonderrechte ist vorbei. Du warst mir nützlich, aber du wirst zu frech. Ab jetzt darfst du dich so als Gefangenen ansehen wie auch den König und dein kleines Mädchen!“ Er ließ sein Schwert solange nicht sinken, bis Akin seinen Schwertgürtel gelöst und seinen Dolch dazugelegt hatte. Erst dann steckte Kerrik seine Waffe weg und befahl dem immer noch am Boden liegenden Mann, Akin zu fesseln. Derweil fragte er den anderen in einem barschen Ton, wie sie dazu gekommen waren, sich an Anariel vergreifen zu wollen.


    Schlecht gelaunt, wie er war, schnauzte er in einem barschen Ton in Agarins Richtung: „Ich werde eine Armee über Elinas hereinbrechen lassen, die keinen Stein auf dem anderen läßt, die Mann, Frau, Kind und Vieh tötet, alles niederbrennt und dir eigenhändig den Thron entreißt. Was glaubst du, wer du bist? Machen ein paar angestaubte Worte und ein mystischer Kristall einen König, der noch dazu glaubt, ein kleines Bauernmädchen heiraten zu können?“


    „Sprich weiter und du wirst es bereuen“, sagte Agarin sofort, als Kerrik eine Atempause machte. Daran dachte sein Feind jedoch nicht.


    „Werde ich das? Ich glaube vielmehr, daß du bereuen wirst, deinen Thronfolger als Bastard mit meiner Kusine gezeugt zu haben! Ich versichere dir hiermit bei meinem Leben, daß dein Sohn seinen letzten Tag erlebt hat, wenn er mir in die Finger kommt. Und was deine liebreizende Kayla betrifft: Ich kenne jemanden, der gewiß seine Freude daran hätte, sie ordentlich ranzunehmen, bevor ich ihr den Kopf abschlage!“


    Damit brachte Kerrik ihn dazu, sich von Anariel zu lösen. Wutschnaubend und mit den bösesten Worten auf der Zunge wollte Agarin auf ihn losgehen. Wären nicht zwei von Kerriks Männern gewesen, wäre Agarin ihm selbst mit gefesselten Händen an die Kehle gegangen. Zu zweit hielten sie ihn fest, als er Kerrik blind vor Haß anbrüllte.


    „Ich schwöre dir, du wirst mich kennenlernen! Wir werden uns noch gegenüberstehen und du wirst dir wünschen, du wärst nie geboren, du erbärmlicher, widerlicher Abschaum! Niemals wirst du sie kriegen!“


    „Meine Güte, tut mir einen Gefallen und schafft mir die Gefangenen allesamt aus den Augen!“ sagte Kerrik unbeeindruckt und störte sich nicht daran, daß Agarin noch vor Wut schnaubte. Akin stolperte beinahe ebenso wütend zu Anariel hinüber. Gemeinsam mit ihm folgte sie Agarin, der widerstrebend zur Kutsche zurückgebracht und hineingestoßen wurde. Agarin sank zu Boden und verbarg das Gesicht hinter den Händen. Er war außer sich, das sah Akin sofort.


    „Alles ist gut“, richtete er sich an Anariel. Dann blickte auch sie betreten zu Agarin, der den Kopf hob und die beiden mit einem flehenden Blick ansah. Er biß sich stumm auf die Lippen und begann, wie verrückt an seinen Fesseln herumzuzerren, die er mit seinen heftigen Bewegungen jedoch noch fester verknotete. Schließlich fluchte er verzweifelt und ließ die Hände sinken.


    „Würde er das wagen, Agarin?“ wandte Anariel sich zum ersten Mal so vertraut an ihn.


    Ohne sie anzusehen, nickte er sofort. „Und wie er das wird. Ich hatte es zuerst auch nicht für möglich gehalten, aber ich glaube, er ist hauptsächlich gekommen, um das Todesurteil gegen Kayla zu vollstrecken.“ Seine Stimme brach unversehens.


    „Mach dir keine Sorgen um Kayla. Wer weiß, wozu es noch gut sein wird, daß sie immer so stur war. Ohne ihr Schwert geht sie doch nirgendwohin!“


    Agarin nickte. Das war die einzige Hoffnung, die er hatte.


    


    


    

  


  
    15. Kapitel: Verloren


    


    


    Sie waren aufgewacht und vom ersten Nebel seit Monaten begrüßt worden. Bleigraue Wolken bedeckten den Himmel und die grünen Wiesen versanken in fahlem Dunst. Obwohl die Sonne nicht schien, war es kein trostloser Tag, denn die nächtliche Feuchtigkeit hatte die Natur nach der langen Trockenperiode ein wenig erstarken lassen. Die Luft war feucht und bald wurde es schwül, kaum daß die Sonnenstrahlen auf die Erde trafen. Zahllose Insekten schwirrten über die Wiesen.


    Auch an diesem Abend schlugen sie wieder ein Lager unter freiem Himmel auf. Sie hatten schon eine weite Strecke seit Megelion zurückgelegt, aber noch hatten sie den Drachenkamm nicht erreicht. In gut einhundert Meilen Entfernung lag vor dem Tragolur noch der Lange Wald, auf den sie aber keinen Blick erhaschen konnten.


    „Wie lang reichen unsere Vorräte?“ fragte Kyrin nach dem wiederum sehr schmackhaften Abendessen.


    „Ich würde sagen, bis Gamalon werden wir satt“, tat Gordian kund. „Kennt eigentlich jemand die Stadt?“


    „Nein“, sagte Kayla und auch Valo schüttelte den Kopf, doch Kayla wußte einige Dinge zu berichten, die Agarin ihr über die Stadt erzählt hatte.


    „Agarin sagte, es wäre eine unglaublich einsame, alte Stadt“, erklärte Kayla. „Die Menschen dort sind aber wohl sehr freundlich.“


    „Wollen wir‘s hoffen“, erwiderte Gordian. „Einkehren werden wir dort auf jeden Fall, oder?“


    Kayla nickte. Zumindest hatte sie das geplant. Bald lag Andrin wieder schlafend in ihren Armen und sie fragte sich, wie er es so gut wegsteckte, sich selbst in einer Einöde und den Vater beim Feind zu wissen.


    Valo bemerkte ihren versonnenen Blick. „Bereust du, ihn mitgenommen zu haben?“


    „Nein, sollte ich das?“ antwortete sie sofort.


    „Ich denke nicht. Ich glaube, schlimmer wäre es gewesen, euch beide zurückzulassen oder, völlig falsch, ihn allein in Megelion. Er hat ein grenzenloses Vertrauen in dich, wie du siehst. Ich wette, Myron würde sich hier zu Tode fürchten, aber wenn man davon absieht, daß Andrin gestern nach deinem Sturz vollkommen verzweifelt war, schlägt er sich doch gut!“


    „Was war mit ihm?“


    „Er hat entsetzlich geweint und ich mußte ihm in aller Ruhe erklären, daß du nicht tot bist. Er war jedoch fest davon überzeugt, daß du ihm den Vater zurückbringst. Ich habe mich gefragt, wie du ihm nur diesen Unsinn in den Kopf gesetzt hast, aber dann habe ich es begriffen. Du trägst zwei Schwerter und nach einer Weile hat er mir stolz erzählt, wie du ihn und Myron gegen Kerriks Männer verteidigt hast. Das erfüllt ihn mit gewaltigem Stolz.“


    „Und ich habe mich immer gefragt, wie ich es schaffen soll, meinen Sohn nicht zu verwirren!“


    Valo lachte, doch Kayla wurde schnell wieder ernst. „Ich frage mich, ob er nicht nur mir ans Leben will, sondern auch Agarin!“


    „Das glaube ich nicht“, sagte plötzlich Gordian. „Er will an dir auch nur seine verhaßte Kusine töten, nicht die Königin. Das verdrängt er.“ Valo nickte zustimmend, während Gordian sprach. „Aber er sieht Agarin als den König, weil er ihm erfolgreich die Stirn geboten hat. Er würde es nicht wagen, ihn zu töten. Ihm dürfte klar sein, was ihm dann blüht!“


    „Was ist denn mit dir?“ fragte Valo. „Hast du meinen Bruder studiert? Besser hätte ich es auch nicht sagen können!“


    „Ich bin der Berater des Königs. Was ich nicht weiß, ist auch völlig unwichtig, aber das hier gehört zweifelsohne zu den wirklich wichtigen Problemen!“


    „Waschweib“, erwiderte Valo neckisch und fing sich dadurch eine kleine Kopfnuß ein.


    Am nächsten Morgen erwachten sie in gleißendem Sonnenlicht. Sie hatten alle nicht mehr damit gerechnet, daß die sommerliche Hitze noch einmal zurückkehren würde, doch sie tat es mit aller Kraft. Sehr bald schwitzten sie stark, aber sie verzagten nicht.


    Kayla spürte plötzlich, wie ihre Sicht schwand. Die Wirklichkeit verschwamm, dafür bildete sich vor ihren Augen langsam ein Bild, das sie erstaunte. Sie zuckte zusammen, so daß Andrin erschrak und sich fragend an sie richtete, aber sie reagierte nicht.


    Vor sich sah sie sein Gesicht in aller Deutlichkeit. Er schenkte ihr ein Lächeln, als er sie sah.


    „Bei allen Heiligen!“ murmelte sie tonlos und schloß die Augen, um das Bild deutlicher sehen zu können. Es war beinahe dunkel um ihn herum, aber er schien wohlauf zu sein.


    Kayla! Da bist du ja, meine liebe Kayla.


    „Agarin“, wisperte sie. „Wie kann es sein?“


    Der Kristall, lautete seine Antwort. Der Kristall erlaubt es mir, dich zu sehen. Akin hat ihn mir gegeben. Ihm und Anariel geht es auch gut. Wir sind auf dem Weg nach Lagon. Wo bist du?


    Gordian, Valo und Kyrin wurden aufmerksam, als sie sahen, daß Kayla völlig entgeistert im Sattel saß, die Augen geschlossen hielt und mit jemandem zu sprechen schien.


    „Ich bin mit Valo, Gordian und Kyrin auf der Suche nach dir. Wir folgen euch und hoffen, daß wir euch befreien können!“


    „Meine Güte, mit wem redet sie?“ fragte Kyrin schockiert, doch Gordian begriff sofort.


    „Es ist Agarin. Er hat den Kristall doch bei sich!“


    Mach dir keine Sorgen um mich, Kayla. Wir werden uns wiedersehen, sehr bald schon. Wozu habe ich denn den Kristall? Ich vermisse euch viel zu sehr!


    „Du fehlst uns auch“, sagte Kayla und lächelte. „Du fehlst mir so sehr, daß ich es gar nicht sagen kann!“


    Sei beruhigt. Aber es strengt mich an, mit dir zu sprechen, ich muß aufhören. Du wirst mich jedoch bald schon wieder sehen!


    Sie wollte es hoffen. Diesmal versuchte sie unwissentlich, ihm in Gedanken zu antworten, und er verstand diese Antwort. Dann brach das Bild ab und Kayla schlug wieder die Augen auf, um in vier völlig verstörte Gesichter zu blicken.


    „Agarin hat den Kristall!“ sagte sie hastig. „Er konnte mich sehen und ich ihn auch! Es war wie damals in Borun!“


    „Was hat er gesagt?“ bestürmten die anderen sie. Sie gab sogleich Auskunft und sah Andrin lächelnd an.


    „Deinem Vater geht es gut. Du fehlst ihm, hat er gesagt.“


    „Er fehlt mir auch. Hoffentlich ist er bald wieder da!“


    „Das wird er sein“, sagte Kayla lächelnd. Sie ritten weiter, doch sie blickte noch für eine Weile verträumt ins Nichts.


    Mit jeder Stunde näherten sie sich dem Drachenkamm mehr und sahen am späten Nachmittag endlich, wohin der Weg sie tatsächlich führen würde. Am westlichsten Ausläufer der Bergkette führte er vorbei.


    „Wenn wir Glück haben, treffen wir morgen oder übermorgen auf Kerrik“, vermutete Valo. Derweil blickte Kyrin jedoch sehr skeptisch. Entlang der Hänge des fernen Tragolur ballten sich gewaltige Wolkenmassen zusammen, die immer weiter anwuchsen und stetig dunkler wurden.


    „Seht doch, das sieht nach Sturm aus. Meint ihr nicht auch, wir sollten irgendwo Zuflucht suchen?“ fragte er. Die anderen nahmen die Wolkentürme in Augenschein, dann nickte Valo.


    „Das denke ich auch. Wenn wir das nächste Dorf erreichen, suchen wir eine Unterkunft!“


    Es war vollkommen unsinnig, ein überflüssiges Risiko einzugehen. Die Sonne stand ihnen im Rücken, doch vor ihnen und in östlicher Richtung wurde der Himmel am hellichten Tag bald nachtschwarz. Es dauerte gar nicht lang, bis sie das erste Wetterleuchten entdeckten und fernes Donnergrollen hörten. Als die Reisenden einen Hügelkamm überschritten hatten, stellten sie mit wachsender Besorgnis fest, daß weit und breit kein Gehöft, kein Dorf, nicht einmal ein Wäldchen war.


    „Wieviel Zeit bleibt uns?“ fragte Kayla. Gordian wagte eine vorsichtige Schätzung und meinte, daß sie es noch bis in den Wald am Drachenkamm schaffen würden.


    „Aber nur, wenn wir den Pferden die Sporen geben!“ fügte Kyrin hinzu und das sah auch Valo so. Also zögerten sie nicht, sondern versetzten die Tiere in einen schnelleren Trab. Bald war die Sonne verdunkelt, die Wolken überspannten den gesamten Himmel, das Blitzen war nicht mehr nur fern. Plötzlich schlug in der Nähe ein Blitz in den Boden ein und ein ohrenbetäubendes Krachen brach los. Die Pferde scheuten.


    „Na wunderbar“, freute sich Valo ironisch und ließ sein Pferd so schnell wie möglich auf den Wald zuhalten. Andrin beobachtete derweil wie verzaubert die schwarzen, sich ausbeulenden Wolken. Eine durch scharfe Winde zerfetzte Front näherte sich ihnen rasend schnell, die Wolken schienen dahinter fast grün, Blitze zuckten unablässig.


    „In den Wald!“ rief Gordian und schloß zu Valo auf, der die Gruppe führte. Auch Kyrin preschte auf seinem Tier hinterher, einzig Kaylas Pferd, das zwei Reiter trug, kam nicht nach.


    „Verdammt“, murmelte sie. Sie preßte Andrin an sich, als sie sich tiefer in den Sattel drückte und endlich aufholte. Windböen ließen den Regen in Schwaden gegen die Gesichter der Reiter peitschen. Im Handumdrehen waren sie vollkommen durchnäßt. Lautes Donnerkrachen begleitete sie bis in den Wald hinein. Ein Tosen und unheimliches Heulen des Windes war hinter ihnen. Die Baumgestalten des Waldes waren schwarz, der Tag versank im Sturm. Auf einmal flammte in unmittelbarer Nähe, keine hundert Fuß von den Reitern entfernt, ein gleißendes Licht zwischen den Pflanzen auf. Ein blendender Lichtstrahl schlug in den Boden ein, es gab einen ohrenbetäubenden Knall und Valo sah nur noch, daß Gordians Pferd wie von Sinnen lospreschte.


    „Ich folge ihm!“ rief Kyrin und ehe Valo etwas erwidern konnte, galoppierte Kyrin hinterher. Valo brachte sein Pferd zum Stehen und sah zu Kayla und Andrin. Der Junge hielt sich mit großen Augen die Ohren zu und Kayla sah keuchend und mit tropfenden Haaren zu ihrem Bruder.


    „Der Blitz ist dort drüben eingeschlagen“, sagte sie, was ihm nur ein Nicken entlockte.


    „Ich weiß“, murmelte er noch, als er innehielt und schwer schluckte. „Und er hat das Unterholz angefacht!“


    Kaylas Kopf flog herum. Er hatte Recht. Auch der strömende Regen konnte die wachsenden Flammen nicht ersticken. Rotglühende Feuerzungen prasselten hoch und breiteten sich ungeachtet des Regens aus. Im nächsten Moment erreichte sie beißender, schwarzer Rauch.


    „Du meine Güte“, entfuhr es Kayla. Sie legte schützend einen Arm um Andrin, dann blickte sie suchend an Valo vorbei.


    „Wo sind Kyrin und Gordian? Warten wir auf sie?“


    „Besser nicht“, erwiderte Valo. „Wir müssen hier weg, sonst bekommen wir es mit dem Feuer zu tun!“


    „Ich will nach Hause“, sagte Andrin leise. Kayla drückte ihm einen Kuß auf die Schläfe und nickte, während sie und Valo die Pferde den Weg entlang führten. Zwar regnete es im Wald nicht so stark, aber sie fröstelten bereits und konnten kaum etwas sehen. Weit und breit war weder von Gordian noch von Kyrin eine Spur zu entdecken. Langsam ritten sie weiter. Im Schlamm waren endlich Hufabdrücke zu erkennen, doch sie führten ins Dickicht.


    „Schön, jetzt spielen sie im Wald Verstecken“, knurrte er. Auf einmal ließ der Regen nach. Allerdings wurde das Prasseln hinter ihnen immer lauter und als sie sich umdrehten, wußten sie, warum. Das Feuer griff mit ungeahnter Geschwindigkeit um sich.


    „Laß uns so schnell wie möglich verschwinden!“ wandte Kayla sich mit gefährlich ruhiger Stimme an Valo. Sie konnten nicht mehr an Kyrin und Gordian denken, sie mußten fliehen. Scheinbar hatte der Regenguß den dürren Wald nicht ansatzweise vor dem Feuer geschützt. Sie erklommen erste Berghänge und als sich die Bäume auf einem Hügel etwas lichteten, drehten Valo und Kayla sich um und erstarrten. Ein zweiter Brandherd hatte den Wald in seiner Hand und brannte alles nieder. Er war zwar einige Meilen entfernt, aber es waren zwei gewaltige Feuer, die um sich griffen.


    „Hoffen wir, daß Gordian und Kyrin es rechtzeitig heraus schaffen!“ murmelte Valo. Feiner Nieselregen ging auf sie nieder, Blitz und Donner ließen nach, aber der Schaden war angerichtet. Und ihre Kameraden nicht auffindbar.


    „Vielleicht ist es besser, wenn wir nach Gamalon reiten“, schlug Valo vor. „Dort haben wir bessere Chancen, wieder auf sie zu stoßen. Hier finden wir sie nie wieder.“


    Kayla nickte. Sie wußte aus Erfahrung, wie gut man sich in Wäldern verlieren und verlaufen konnte.


    „Hoffentlich geht es ihnen gut“, sagte sie leise. Valo erwiderte nichts. Sie ritten weiter, bis sie die andere Seite des Berges erreicht hatten. Er war nicht hoch, aber den Wolken eine ausreichende Barriere gewesen. Auf der sturmabgewandten Seite war kaum Regen niedergegangen. Hell wurde es an diesem Tag nicht mehr, und weil sie vor Nässe froren, schlugen sie bald ein Lager auf und entfachten ein Feuer, an dem sie ihre nasse Kleidung trocknen wollten. Sie wickelten sich in Decken, dann gönnten sie sich ein Abendessen. Glücklicherweise trug jeder seine eigenen Vorräte bei sich, nur auf den Topf in Gordians Gepäck mußten sie nun verzichten.


    „Hattest du Angst, Mama?“ fragte Andrin.


    „Ein wenig. Und du?“


    „Ich hatte auch Angst.“


    „Mir wird jetzt wieder richtig warm, und euch?“ erkundigte Valo sich. Andrin und Kayla nickten.


    „Hoffentlich finden wir Onkel Gordian und Onkel Kyrin bald!“ warf Andrin ein.


    „Es geht ihnen sicher gut“, sagte Valo.


    „Vielleicht finden sie Papa vor uns“, sagte Andrin. „Vielleicht redet er ja bald auch mit mir! Dann ist er gar nicht mehr weit weg.“


    „Ja, vielleicht“, seufzte Kayla.


    


    Ein weiterer langweiliger Tag war bereits halb verstrichen. Agarin hatte eine halbe Ewigkeit damit zugebracht, auszurechnen, wo sie sich wohl befanden. Er würde Kerrik gewiß nicht fragen, aber wissen wollte er es unbedingt. Weil es ihm auf Dauer in seiner Ecke zu unbequem wurde, beschloß er irgendwann, sich auf den Boden zu legen. Er zerrte so lang an seinen Fesseln herum, bis er die Arme bequem hinter dem Kopf als Polsterung verschränken konnte. Akin grinste, als er das sah. Irgendwann hatte Agarin die Beine rechtwinklig gegen die Wand gestemmt und fing sich einen sehr rätselhaften Blick eines von Kerriks Männern ein, als dieser ihnen etwas zu Essen brachte.


    „Ich hätte da eine Idee“, sagte Agarin seelenruhig, bevor die Tür zugeschlagen wurde. „Ihr könntet vielleicht einfach das zugenagelte Fenster der Tür wieder öffnen, dann bräuchten wir hier auch keine Fackel.“


    Keine Antwort. Die Tür wurde zugeworfen und Agarin grinste. „Wetten, ich habe ihn überfordert?“


    „Na aber hallo, hast du nicht das Gesicht gesehen? Dahinter soll sich Verstand befinden?“


    Die beiden lachten. Akin beschloß später, ihm den Kristall doch zu geben.


    Die Nacht verstrich ereignislos, wenn man von den entfernten Ausläufern einer Sturmfront absah, die sie streifte. Am nächsten Morgen holte Agarin sehr bald nach dem Frühstück den Kristall hervor und überlegte, ob er damit nichts versuchen sollte. Akin zuckte mit keiner Wimper, als Agarin überlegte, was er denn tun wollte. Er hatte keine Lust, länger mit Kerrik und seinen Männern durch die Gegend zu reisen und wollte sich dringend etwas einfallen lassen.


    „Einen Schlafzauber kenne ich nicht“, erklärte er grinsend, „aber ich könnte vielleicht die Tür von der Kutsche sprengen!“


    „Und dann?“ fragte Anariel.


    „Dann schnappe ich mir irgendwie Akins Waffen, befreie uns und köpfe jeden, der sich uns in den Weg stellt!“


    „Grandios“, grinste Akin. „Und wie steht es mit einer brauchbaren Idee?“


    „Ich glaube, ich weiß, wie ich jemanden bewegungsunfähig mache“, grinste Agarin. Akins Gesicht hellte sich auf.


    „Bitte, erleuchte uns! Danach kannst du ja immer noch die Tür absprengen.“


    Agarin nickte. Genau das hatte er vor. Er umschloß den Kristall mit seinen Fingern. Konzentriert befahl er dem Kristall in Gedanken, einen Lähmungszauber über die Männer zu legen. Die Kugel begann zu glühen und sandte einen Lichtblitz aus, der sowohl Akin als auch Anariel erschreckte. Allerdings blieb draußen alles ruhig. Die Kutsche polterte weiter über den Weg, allerdings glaubte Agarin, einen beißenden Geruch wahrzunehmen.


    „Feuer!“ brüllte Akin zu Tode erschrocken. Das Dach der Kutsche glomm, Glut entwickelte sich dort und breitete sich immer weiter aus.


    „Verflucht!“ rief Agarin und umklammerte den Kristall erneut. Lösch die Flammen, forad nihol flaro, flehte er in Gedanken, aber nichts geschah. Dafür blieb jedoch im nächsten Moment die Kutsche stehen und Stimmengewirr erhob sich draußen.


    „Agarin, lösch das Feuer!“ rief Akin. „Schnell!“


    Aber das konnte er nicht. Stattdessen versuchte er, sein Hemd zur Seite zu ziehen und den Kristall in der Hosentasche zu verstecken, aber er war nicht schnell genug. Kerrik war es, der die Tür aufriß. Im gleichen Moment ging neben Agarin ein Stück des Kutschendachs nieder.


    „Raus, aber sofort!“ befahl Kerrik wutentbrannt. „Was zum - ich will verdammt sein! Der Kristall der Könige!“

    Agarin schluckte und erhob sich nur langsam, während er noch immer versuchte, den Kristall wegzustecken. Kerriks Männer stürmten in die Kutsche, packten jeder einen der Gefangenen und zerrten sie hinaus. Rauch schlug ihnen draußen ins Gesicht und als Agarin sich umwandte, sah er das ganze Dach der Kutsche in hellen Flammen stehen.


    Er hätte es gar nicht erst versuchen sollen.


    Den Kristall hielt er mit beiden Händen umklammert, so gut er konnte. Während die Kutsche vollständig abzubrennen begann, stand er gemeinsam mit Anariel und Akin inmitten der vollkommen verdutzten Männer. Einzig Kerrik hatte nicht die Fassung verloren und starrte ihn giftig an.


    „Du hattest ihn die ganze Zeit, richtig? Glaubst du etwa, du kommst mir davon? Glaubst du, du kannst euch retten?“ keifte er.


    „Das hatte ich geglaubt, ja“, erwiderte Agarin ungerührt.


    „Das reicht. Die Spielerei hört jetzt auf! Los, ihr da drüben“, wandte Kerrik sich an zwei seiner Untergebenen, „ihr werdet sie knebeln, ihm den Kristall abnehmen und dann werde ich mich der liebreizenden jungen Dame annehmen!“


    „Nein!“ rief Agarin. „Was hast du vor? Laß sie aus dem Spiel, es war mein Fehler!“


    „Zu spät“, erwiderte Kerrik trocken. Akin wollte auf einen der Kerle losgehen, aber der landete nur seine Faust im Gesicht des Gefangenen und warf ihn damit um zwei Schritte zurück. Blut schoß aus Akins Nase.


    Anariel stand wie erstarrt da. Panisch blickte sie zu Agarin, dann zu Akin und starrte den Kerl an, der sie schnappte und unsanft an den Haaren packte. Hilflos mußten Agarin und Akin zusehen, wie Anariel geknebelt wurde und Kerrik sie packte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus.


    „Ihre Kehle war die längste Zeit unversehrt!“ beschloß er kalt, doch bevor er seinen Dolch ziehen konnte, beschwor Agarin voller Verzweiflung den Kristall. Er begann gleißend hell zu glühen, dann hob Agarin die Arme, so gut er konnte, und hielt den Kristall hoch. Staunend blickten die Männer auf die Kristallkugel. Anariel und Akin begriffen allerdings, warum Agarin das tat. Er zauberte nicht, er verwirrte nur. Glücklicherweise war Akin ein wenig schneller und hatte sich losgerissen, noch bevor Anariel das tun konnte und so warf er sich mit aller Kraft gegen Kerrik, der ins Taumeln geriet und zu Boden ging. Akin packte das Mädchen und wich mit ihr zurück. Erst langsam lösten die staunenden Männer sich aus ihrer Erstarrung. Akin hatte die Gelegenheit jedoch genutzt und Kerriks Pferd entdeckt, ebenso aber auch einen Fluchtweg. Er packte Anariel und rannte los. Kerrik kümmerte sich jedoch nicht um Akin und Anariel, er gab nicht einmal einen Befehl. Er trat nur auf Agarin zu und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht, so daß Agarin spürte, wie sein Nasenbein unter dem Fausthieb brach. Er brüllte vor Schmerzen und ließ den Kristall fallen.


    Akin blickte derweil nicht zurück. Er hatte genauso schnell wie Agarin begriffen, daß er und Anariel zwar eine Chance hatten, nicht so jedoch der König.


    „Wirf dich aufs Pferd!“ befahl er Anariel. Beide rannten, so schnell sie konnten. Er packte gleichzeitig den Sattel, stemmte einen Fuß in den Steigbügel und zog sich mit aller Kraft in den Sattel, was gefesselt und mit Anariel vor sich alles andere als leicht war. Natürlich preschte das erschrockene Tier sofort los und sie mußten sich beide an ihm festkrallen, um nicht herunterzufallen, aber sie hatten es geschafft. Laut fluchend stürmten Kerriks Männer hinterher und sprangen in die Sättel, doch das scheuende Tier war zu schnell. Es schoß davon, so daß Akin und Anariel Hören und Sehen verging. Kaum daß Akin einigermaßen im Sattel saß, umklammerte er Anariel mit einem Bein und wandte sich zur Satteltasche um, an der sein Schwert steckte. Er zog es nur ein Stück aus der Scheide und schnitt einmal mit den Fesseln daran vorbei, dann war er frei.


    Akin packte Anariel sofort, weil sie aus dem Sattel zu fallen drohte. Er hielt sich nur mit den Beinen am Pferd fest und schlang beide Arme um Anariel, um sie vor sich in den Sattel zu ziehen. Das Pferd verlangsamte seinen Galopp nicht. Keuchend packte er die Zügel, dann schaute er sich um. Kerriks Männer hatten zwar die Verfolgung aufgenommen, aber sie hatten keine Chance, die Fliehenden noch einzuholen.


    „Es ist unglaublich, wie du reitest!“ rief Anariel atemlos.


    Akin grinste. „Noch vor fünf Jahren konnte ich es überhaupt nicht, aber ich habe es geübt. Wäre doch furchtbar, wenn der Heerführer nicht so reiten könnte!“


    „Das war doch lebensgefährlich! Ich dachte, das Pferd wirft uns ab!“


    „Sein Schreck hat sich im Galopp geäußert. Ein prachtvolles Tier“, erwiderte Akin.


    „Was ist mit Agarin?“


    Akin wußte es nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen.


    


    Schwer atmend stand Agarin Kerrik gegenüber und versuchte, wieder scharf zu sehen. Wenigstens Akin und Anariel war die Flucht geglückt. Sie waren schon hinter dem nächsten Hügel verschwunden, das bemerkte er, als seine Sicht zurückkehrte. Dann lenkte allerdings Kerrik seinen Blick auf sich. Er beugte sich vor Agarin zu Boden und hob den Kristall auf. An beiden Schultern gehalten, konnte Agarin sich nicht bewegen. Er versuchte nur, nicht darüber nachzudenken, was es bedeutete, daß Kerrik nun den Kristall hatte.


    „Du gerissener Bastard“, begann Kerrik. „Ich habe dich tatsächlich unterschätzt. Welch ein Fehler, ich hätte wissen müssen, daß du mit allen Wassern gewaschen bist! Aber du wirst es bereuen, mein Lieber!“


    „Was bist du nur für ein Versager“, zischte Agarin und schmeckte dabei Blut auf seinen Lippen. „Du wirst nicht gewinnen. Niemals!“


    „Ach nein?“ erwiderte Kerrik. „Weißt du, was ich hier habe? Deinen Kristall!“ Mit einem Wutschrei schlug er Agarin erneut die Faust ins Gesicht. Er traf sein Auge. Agarin blieb stehen und gab keinen Ton von sich.


    „Verrätst du mir, wie ich damit umgehen kann? Vielleicht lasse ich Gnade walten und dein Söhnchen am Leben!“


    „Vergiß es“, knurrte Agarin. Er konnte sein rechtes Auge kaum öffnen, es pochte und hämmerte, seine Nase brannte, das Blut tropfte auf sein Hemd. Aber wenn er eines gelernt hatte, dann war es die Regel, daß man mit Kerrik keine Geschäfte machte.


    Und wieder schlug Kerrik ihm ins Gesicht. Agarin spürte, wie seine Zähne vor Schmerz protestierten. Seine Lippe platzte auf.


    „Und wenn du mich totschlägst: Nein“, brachte er hustend und kaum verständlich hervor.


    „Nein? Wofür hältst du dich? Ich schlage dir etwas vor: Ich lasse deinen Sohn dabei zusehen, wie meine Männer deine liebe Kayla reiten, bis sie sich den Tod herbeisehnt!“


    Agarin versuchte wütend, aber vergeblich, sich loszureißen. „Nein!“


    „Loslassen“, befahl Kerrik dem Mann, der hinter Agarin stand. Ein gut gezielter Tritt Kerriks zwang ihn stöhnend in die Knie. Er krümmte sich zusammen und schwor blutige Rache, sagte aber noch immer nichts.


    „Also. Willst du, daß ich deine Männlichkeit vollkommen vernichte oder verrätst du mir, wie man mit dem Kristall zaubert?“


    „Auch nicht im nächsten Leben!“ keuchte Agarin. Kerrik trat neben ihn und schaffte es mit einem einzigen Schlag gegen seine Schulter, Agarin vollständig zu Boden zu werfen. Er setzte seinen Stiefel auf die Schulter seines Gefangenen und fragte: „Da nun mein Pferd verschwunden ist, wer hat zufällig eine Peitsche?“


    Agarin stöhnte. Das war eine der seltenen Situationen in seinem Leben, in der er es wirklich mit der Angst zu tun bekam. Kerrik hob den Stiefel kurz an, jedoch nur, um damit Agarins Hemd nach oben zu schieben. Dann bohrte er wieder seine Sohle in die Schulter des Königs, der den Kopf hochhalten mußte. Er lag schmerzhaft auf seinen gefesselten Händen und war vollkommen hilflos.


    „Also, willst du auseinandergenommen werden oder sprichst du?“ fragte Kerrik ein letztes Mal. Agarin machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu geben. Er schloß die Augen, biß die Zähne zusammen und vernahm ein leises Sirren in der Luft, dann einen lauten Knall und spürte erst im nächsten Moment den kalten, aber dennoch brennenden Schmerz. Kerrik kannte keine Gnade. Nahezu ohne Pause fuhr er damit fort, Agarin zu zeigen, wie wütend er war. Mit jedem knallenden Hieb wuchs der Schmerz für den am Boden liegenden Gefangenen. Nach wenigen Hieben fühlte sich bereits sein gesamter Rücken wund an, einem Messer gleich fraß sich der Lederriemen in seine Haut, bis sie unter den grausamen Hieben riß. Agarin verkniff sich ein Stöhnen. Darauf schien Kerrik jedoch nur zu warten, denn während Agarins gesamter Rücken zu brennen und zu pochen begann, runzelte er nur die Stirn und fuhr geduldig fort.


    Agarin spürte das warme Blut auf seiner Haut. Er ertrug die Demütigung, nicht so jedoch die Tatsache, daß gerade Kerrik ihm das antat und noch Schlimmeres mit seiner Frau im Sinn hatte. Irgendwann fragte Kerrik sich jedoch, ob Agarin überhaupt noch lebte, weil er keinen Ton von sich gab. Er packte die Peitsche weg und ohne zu überlegen, rammte er seinen Stiefel in den Magen seines Gefangenen. Stöhnend zuckte Agarin zusammen.


    „Soll ich aufhören?“ fragte Kerrik.


    „Tu, was du nicht lassen kannst“, wisperte Agarin heiser. Kerrik sah, daß er Agarin vermutlich ganze Gliedmaßen abhacken konnte und er würde dennoch schweigen. Denn Agarin wußte, daß alles aus war, wenn Kerrik etwas mit dem Kristall tun konnte. Nichts war schlimmer als das, absolut gar nichts.


    „Das ist mir zu langweilig. Knebelt ihn und setzt ihn auf ein Pferd!“


    Agarin spürte, wie er hochgezerrt wurde. Er dachte gar nicht mehr daran, sich zu wehren, als er sah, wie Kerrik mit dem Kristall von dannen stapfte. Jemand legte ihm einen Umhang um den Rücken. Er spürte, als er auf dem Pferd saß, daß das Hemd durch das Blut am Rücken klebte. Ein widerwärtiges Gefühl. Aber selbst wenn er noch etwas hätte sagen können, er hätte es nicht getan. Er stierte auf den Boden und versuchte, alles zu vergessen. Das hatte schon funktioniert, wenn er nicht an seine tote Mutter hatte denken wollen.


    


    


    

  


  
    16. Kapitel: Neue Wege


    


    


    „Verflucht sei dieser Regen“, brummte Gordian mißgelaunt. Sein Pferd war endlich stehengeblieben, als es ihm zu mühselig geworden war, wie von Sinnen mitten durchs Gestrüpp zu rennen. Kyrin hatte ihn eingeholt, aber sie hatten in diesem tosenden Sturm mindestens zwei Meilen zurückgelegt und die Pferde waren vollkommen erschöpft. Sie standen verirrt mitten im Wald. In der Ferne ertönten die Schreie ungezählter Tiere, bald zog Rauch in dichten Schwaden über die Baumkronen hinweg, aber das war nicht alles. Ein fernes Brausen und ungeheuerliches Rauschen war zu hören, das nur langsam verebbte.


    „Um ehrlich zu sein, finde ich das alles sehr unheimlich“, sagte Kyrin. Zwar hörte das Prasseln des Regens langsam auf, aber irgendeine Naturgewalt wütete noch immer, die nicht nur aus dem Feuer bestand. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel und scharfer Wind traf die beiden, doch die unerwartete Finsternis währte nur einen Moment. Dann wurde es gespenstisch still.


    „Wir müssen zurück zum Weg und die anderen finden“, sagte Gordian. „In welche Richtung müssen wir reiten?“


    „Dein Pferd hat Haken geschlagen. Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht.“


    Also waren sie damit schon zu zweit.


    „Wir werden es halten wie damals am Kalanur“, murmelte Gordian. „Die einen haben dort gewartet, wo sie wußten, daß die anderen sie dort gesehen haben und so haben wir uns wiedergefunden.“


    „Also glaubst du, daß die anderen warten, bis wir auf sie stoßen?“


    „Entweder das oder sie reiten nach Gamalon und warten dort. Das ist der nächste Treffpunkt, auf den wir uns bereits geeinigt haben.“


    Das erschien Kyrin logisch. Endlich ließen sie den Weg hinter sich und stellten fest, daß der Sturm eine gigantische Verwüstung hinterlassen hatte. Unzählige Bäume waren umgestürzt, Tiere aufgeschreckt. Außerdem brannte der halbe Wald.


    „Meine Güte“, murmelte Gordian. „Ist die Straße eigentlich noch da?“


    „Ich kann sie nicht sehen, aber um ehrlich zu sein, will ich gar nicht zurück in den Wald!“


    Gordian stimmte zu. Allerdings war ihnen noch viel wichtiger, ein trockenes Plätzchen zu finden, und als sie zwei Meilen weiter am Waldrand einen solchen Ort entdeckten, schlugen sie einen Lagerplatz auf. Mit tief im Gestrüpp verborgenem Holz gelang es ihnen, ein Feuer zu entzünden, dann zogen sie sich trockene Kleidung an. Kyrin bemerkte durch Zufall, welche alten Narben Gordian an manchen Stellen verunzierten.


    „Bei meinem Leben, wann hast du dir all das eingefangen?“ fragte er verblüfft.


    „Och, Zirags, Pfeile, ein Schürhaken, eigentlich war schon alles dabei. Man hatte es damals sehr auf mich abgesehen, glaube ich. Aber Hauptsache, die Kinder finden die Narben spannend!“


    „Das kann ich mir vorstellen. Andrin verblüfft mich immer wieder. Mit einem solchen Mut hätte ich mich in seinem Alter nicht in ein solches Abenteuer gestürzt!“


    Schließlich legten sie sich zur Ruhe und wachten am nächsten Morgen ausgeruht und guter Dinge auf. Die Pferde hatten sich ebenfalls erholt, deshalb konnte die Reise sehr bald weitergehen. Das Land machte fernab des Gebirges den Eindruck, als wenn nichts gewesen wäre, und in der Tat hatte der Sturm auch nur auf der Südseite des Drachenkamms gewütet. Am späten Nachmittag hatten sie den Drachenkamm bereits umrundet und hielten auf den Ort zu, an dem sie die Straße aus dem Wald vermuteten. Gegen Einbruch der Dämmerung erreichten sie den Weg endlich und untersuchten ihn genau, konnten aber nicht mit Sicherheit sagen, ob die dort sichtbaren Hufspuren von den Tieren ihrer Freunde stammten. Also folgten sie dem Weg, bis es ihnen zu dunkel wurde. Unter einem Baum beschlossen sie, die Nacht zu verbringen.


    


    Es hatte nicht lang gedauert, bis Kerriks Männer die Verfolgung abgebrochen hatten. Dennoch beschloß Akin, der großen Straße nicht länger zu folgen. Da er aber auch nicht querfeldein reiten wollte, wartete er, bis die nächste Abzweigung in Sicht war und folgte ihr vorbehaltlos. Sie führte nach Osten. Als Anariel sich umwandte, sah sie, daß sie bereits den Drachenkamm umrundet hatten. Akin hielt sie dicht an sich gedrückt. Er war froh, daß Anariel ihn nicht ansah. Er spürte förmlich, daß er eine finstere Miene machte, aber er konnte nichts dagegen tun. Er mußte die ganze Zeit an Agarin denken und daran, daß Kerrik nun aller Wahrscheinlichkeit nach den Kristall an sich genommen hatte. Für ihn stand ohne Zweifel fest, daß er Agarin helfen würde. Das war er ihm einfach schuldig.


    „Ich weiche nicht mehr von deiner Seite“, sagte Anariel unvermittelt. Akin wußte darauf nichts zu erwidern. Sie hatten sich sehr wohl schon geküßt, waren aneinandergeschmiegt eingeschlafen, er hatte sich für sie in größte Schwierigkeiten gebracht - aber daß sie ihren Weg so kompromißlos mit seinem verbunden sah, wunderte ihn. Nicht ein einziges Mal hatten sie bislang wirklich über ihre Gefühle gesprochen, weil sie sich beide kaum dazu in der Lage sahen. Oder war es einfach nur, daß sie sich wortlos verstanden? Agarin hatte einmal davon gesprochen, daß er mit Kayla auch wortlos glücklich war und nicht sprechen mußte, um ihr zu sagen, wie er fühlte oder um zu verstehen, was in ihr vorging. Dasselbe Gefühl hatte Akin nun ebenfalls. Und er wußte, daß er nicht bereute, was er für Anariel getan hatte.


    Es war ein seltsames Gefühl, nun mit ihr allein zu sein. Es war ein idyllischer, sonniger Tag, der nichts von dem verriet, was vor kurzem vorgefallen war. Akin hätte mit Worten nicht ausdrücken können, wie dankbar er Agarin für sein Ablenkungsmanöver war. Wenn er nicht gehandelt hätte, wäre Anariel jetzt mit Sicherheit tot, denn Kerrik hätte Ernst gemacht.


    Sie waren allein und verloren, aber sie waren zusammen allein. Anariels schlanken Körper an seinem zu spüren erfüllte ihn mit grenzenloser Glückseligkeit. Zwar hatten sie seit einer Ewigkeit, wie es ihm schien, keine Gelegenheit zum Waschen gehabt, aber dennoch glaubte er, immer noch einen unbestimmbaren Duft in ihrem Haar wahrzunehmen. Zwar war es wirr und strähnig, allerdings wollte er nicht wissen, welchem wilden Tier er mit seinen verschwitzten Sachen Konkurrenz machte.


    „Machen wir eine Pause?“ fragte sie eine ganze Weile später. Sie hatten geschwiegen und waren weiter nach Osten geritten, bis die Sonne langsam unterzugehen begann.


    „Möchtest du jetzt oder kannst du warten, bis wir ein Lager aufschlagen?“


    „Na ja, eigentlich muß ich nur kurz eine Pause machen“, sagte sie. Er lenkte Kerriks Rappen zu einer Baumgruppe und saß ab. Dann half er Anariel aus dem Sattel und grinste, als er sah, wie eilig sie im Gebüsch verschwand. Das mußte in der Tat sehr dringend gewesen sein.


    Er beschloß, sich seiner Rüstung zu entledigen. Sein Schwertgürtel hing noch immer an der Satteltasche, die er sich nach einem kurzen Moment genauer anschaute. Er schnallte den Gürtel um, steckte den Dolch in den Stiefel, dann öffnete er die Satteltasche und wühlte neugierig darin herum. Er fand Früchte, Brot und Trockenfleisch, die üblichen haltbaren Nahrungsmittel, etwas zu trinken und einen Beutel mit Münzen. Als er hineinblickte, staunte er nicht schlecht. Zwanzig Goldmünzen waren darin, das war ein kleines Vermögen. So konnte er Anariel sogar ein Pferd kaufen.


    Er fand außerdem noch eine Decke und einen Mantel in der gegenüberliegenden Tasche. Kerrik versorgte sie wirklich vorzüglich. Im nächsten Moment schloß Akin die Tasche jedoch wieder. Anariel kehrte zu ihm zurück. Er schielte er in ihre Richtung, dann gab er dem plötzlichen Impuls nach, sie umarmen zu müssen.


    „Akin!“ rief sie, als sie wieder atmen konnte. „Was ist los?“


    „Ich konnte gerade nicht anders. Ich bin so froh, daß du bei mir bist!“


    Anariel kam Akin noch ein wenig näher, legte die Hand auf seine Brust und brachte ihn damit unwillkürlich zum Zittern. Er schloß die Augen und biß sich auf die Lippen, dann zog er sie an sich und strich mit seinen kräftigen Fingern über ihre Wange.


    „Du hast mir bislang in meinem Leben gefehlt. Du bist alles was ich brauche, weißt du das? Du gibst meinem Leben einen echten Sinn!“


    Sie war sprachlos. In ihren Augen stand jedoch übergroße Freude geschrieben, als sie sich an ihn drückte und ihre Arme um ihn schloß. Eng umschlungen blieben die beiden stehen, bis sie beschlossen, doch endlich weiterzureiten. Akin half Anariel in den Sattel, dann erzählte er ihr von seinen Funden in Kerriks Satteltasche. Sie war erstaunt und glücklich, als sie hörte, um wieviel Geld sie Kerrik ungewollt erleichtert hatten.


    Ihr Weg führte sie noch einige Meilen weiter nach Norden. Im Gegensatz zu Akin kannte Anariel diesen Landstrich, da ihre Mutter gebürtig aus Gamalon stammte und Anariels Großeltern bis zu ihrem Tod dort gelebt hatten.


    „Gamalon ist anders als Megelion. Es ist eine graue Stadt, die zwar nicht hinter einer Mauer liegt, aber sie hat hohe, enge Gassen und manch finstere Ecke. Manche würden sagen, sie ist wie Ladion, wo in den Spelunken die Fischer ihr Bier trinken und Geschichten erzählen.“


    „Das erinnert mich ein wenig an Städte, die ich kennengelernt habe. In Rimonon sind wir Agarin und seinen Freunden in einer Fischerspelunke begegnet, in der wir uns oft herumgetrieben haben. Kannst du dir vorstellen, daß ich Tagelöhner war und gestohlen habe, wenn es nichts zu verdienen gab?“


    „Tatsächlich?“


    Er nickte stumm. Den ganzen Ritt über hielt er sie fester als nötig, weil er so gern ihre Wärme spürte. Sie kam ihm so zerbrechlich vor, was seinem Beschützerinstinkt keine Ruhe ließ. Als es schließlich Nacht wurde, hatten sie noch immer kein Dorf gefunden und Anariel wußte auch keines in der Nähe, deshalb rasteten sie unter freiem Himmel. Akin entfachte geschickt ein Feuer. Sie lagen hinter einer Hecke und glaubten nicht daran, daß jemand sie finden könnte. Als er sich selbst widerstrebend in den Umhang seines Feindes gewickelt hatte, reichte er Anariel die Decke und kuschelte sich von hinten an sie. Seufzend schloß sie die Augen und rollte sich in seinen Armen zusammen. Sie waren muskulös und dennoch sanft und auch die Tatsache, daß sie sein Schwert spürte, gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Sie wünschte, daß dieses friedliche Zusammensein nie enden würde.


    


    Gegen Mittag ließen sie den Wald hinter sich. Gute hundert Meilen lagen noch bis Gamalon vor ihnen, aber die Vorräte reichten und das Wetter spielte ihnen nicht mehr so übel mit wie noch am Vortag. Allerdings fiel ihnen sofort auf, daß sie einen vollkommen anderen Landstrich erreicht hatten.


    „Hier sieht es aus wie in der Windschneise von Forlongas“, sagte Kayla. Den grünen Süden von Elinas hatten sie hinter sich gelassen und nun eine steppenähnliche Ebene erreicht. Soweit das Auge reichte, waren nur kleine, sanfte, mit robustem Gras bewachsene Hügel sichtbar. Als sie jedoch eine weitere Stunde geritten waren, erreichten sie ein Dorf, zu dem einige abgeerntete Felder und noch mehr Viehweiden gehörten.


    „Ich wünschte, ich hätte all die Orte gesehen, an denen du warst. Maronna zu entdecken ist sicher einzigartig!“ sagte Valo.


    „Das ist es. Aber auf einige Erfahrungen hätte ich damals auch verzichten können! Das fing an mit den Sümpfen des Dreistromlandes und meiner Beinverletzung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar ein Ritt ist, wenn man ein durchstochenes Bein hat!“


    Es war das erste Mal seit über fünf Jahren, daß sie frei und unbefangen Zeit miteinander verbrachten. Endlich hatten Bruder und Schwester einander wieder. Zwar waren sie älter geworden, aber besonders Kayla fühlte sich so, als würde sie in der Nähe Galors mit Valo einen Ausritt machen.


    Als sie abends ein Lager aufschlugen, verlangte Andrin danach, Agarins Schwert halten zu dürfen. Er fand es großartig, daß seine Mutter zwei Waffen trug.


    „Wirst du Papa so befreien? Die bösen Männer haben so bestimmt Angst vor dir!“


    „Sie hatten auch schon Respekt vor mir, als ich ihnen zum ersten Mal gegenüberstand. Sie hätten nicht gedacht, daß eine Frau so mit einem Schwert kämpfen kann!“


    „Warum denn nicht? Ist das schlimm?“ fragte Andrin neugierig.


    „Nein. Ich finde das nicht schlimm, aber sie stammen ja auch aus meiner Heimat und dort ist das gar nicht üblich.“


    „Aber dann kann eine Frau sich ja gar nicht verteidigen!“ schloß Andrin sofort. Kayla konnte ihm ansehen, wie unsinnig er das fand. Sie lachte und schlang die Arme um ihn, dann hob sie ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Zu gern hätte sie ihn auch auf ihren Arm gesetzt, aber dafür war er inzwischen zu groß und zu schwer. Nur Agarin tat das noch manchmal.


    „Weißt du, in meiner Heimat glauben die Leute nicht, daß Frauen sich überhaupt verteidigen müssen. Aber du hast gesehen, wie gut es war, daß ich das konnte! Ich will schließlich nicht, daß jemand dir etwas tut!“


    Andrin schluckte. „Niemand darf meinem Papa etwas tun. Ich habe ihn doch lieb.“


    „Und weil ich ihn auch lieb habe, werde ich dafür sorgen, daß ihm nichts passiert“, versuchte Kayla, ihren Sohn zu trösten, der mit einem Male entsetzlich traurig aussah. Sie beugte sich zu ihm vor und warf ihm einen fragenden Blick zu, konnte aber vorerst nur mitansehen, wie Andrin die Arme um seinen Körper schlang, den Kopf sinken ließ und sich traurig an sie schmiegte. Plötzlich spürte sie, wie er zu zittern begann und zog ihn dicht an sich. Sie streichelte ihm beruhigend über den Kopf. Sie mußte ihn nicht ansehen, um zu wissen, daß er weinte. Valo warf den beiden einen besorgten Blick zu, sagte aber nichts.


    „Nicht traurig sein“, flüsterte Kayla und begann, leise zu summen. Das beeindruckte Andrin jedoch nicht sonderlich, denn die Angst um seinen Vater wurde mit einem Male übermächtig. In seinem Kopf spukten all die schrecklichen Bilder der Entführungsnacht herum.


    „Und wenn Papa nicht zu uns zurückkommt?“ brachte er stockend hervor.


    „Andrin! So etwas darfst du gar nicht denken!“


    „Aber wo ist Papa denn? Weißt du das? Warum spricht er nicht mehr mit dir?“


    „Ich weiß es nicht, Andrin. Es geht ihm aber gut, das glaube ich sicher. Bald finden wir ihn und dann ist er wieder bei uns!“


    Andrin war jedoch kaum zu beruhigen. Er weinte leise und klammerte sich an seine Mutter, bis Valo ihr eine Decke reichte und sie den Kleinen darin einwickelte. Irgendwann wurde sein Weinen dann leiser und er schlief ein. Kayla hielt ihn jedoch unverwandt fest. Ihr war nicht ganz wohl bei der Sache, denn sie fragte sich, ob das nicht doch alles zuviel für Andrin war. Die Tränen auf seinen Wangen waren getrocknet, er schlief ganz ruhig. Sie würde alles tun, damit es ihm gut ging, und wenn jemand ihr dafür den Kopf abschlagen wollte, dann sollte er das tun.


    „Du hast nichts falsch gemacht“, sagte Valo auf einmal.


    „Ich kann meinen Sohn einfach nicht weinen sehen. Oder kannst du das?“


    Valo schüttelte stumm den Kopf.


    Am nächsten Morgen sah die Welt jedoch schon ganz anders aus. Kayla erwachte im grauen Dunst des Spätsommermorgens, als die ersten Sonnenstrahlen sie kitzelten. Neben ihr schlummerte in sich zusammengerollt Andrin, auf dessen Gesicht sich tiefer Frieden ausgebreitet hatte. Allerdings war Valo schon auf den Beinen. Er hantierte mit seinem Schwertgürtel herum.


    „Ist es schon so spät?“


    „Ach was, es ist die zweite Morgenstunde. Zumindest glaube ich das. Wenn wir gleich aufbrechen, sind wir heute Abend in Gamalon.“


    Kayla nickte. Das würde sie begrüßen. Sie fragte sich, ob sie Kerrik tatsächlich schon überholt hatten und ob sie in Gamalon wieder auf Gordian und Kyrin treffen würden. Bisher gab es von den beiden keine Spur zu entdecken.


    Ein frischer Wind begleitete sie den ganzen Tag über. Je weiter sie nach Norden vordrangen, umso mehr Dörfer und Höfe fanden sie. Sie trafen nach kurzer Zeit auf die Hauptstraße, die sie gegen Mittag auf einer beeindruckend großen, graphitsteinernen Brücke über den Celdil führte. Sie war so breit, daß zwei große Fuhrkarren nebeneinander darüber fahren konnten. Der Celdil war ein mindestens dreihundert Fuß breiter Strom, der zu dieser Jahreszeit allerdings nur wenig Wasser führte. Es war klar und voller Fische.


    Sie begegneten auf ihrem Weg nach Gamalon nun mehr Menschen und Valo beschloß sehr bald, jeden nach Gordian und Kyrin zu fragen, doch niemand hatte die beiden gesehen. Auch von einer Eskorte mit Kutsche wußte niemand etwas.


    Dreißig Meilen hatten sie noch zurückzulegen und obwohl sie nicht mehr Pausen einlegten als nötig, war es fast finster, als sie die Stadt vor sich aufragen sahen. Die Straßen waren teilweise mit Fackeln erhellt, viele Fenster waren erleuchtet, eine wirkliche Mauer gab es nicht. Die Straßen waren durchgängig gepflastert, graue, teils verwitterte Fassaden ragten erstaunlich hoch darüber empor und engten die Gassen ein. Brückenbögen überspannten mancherorts die Straßen, auch Fenster und Türen waren hinter Bögen zu finden. Es war eine enge Stadt, in der nur die Hauptstraßen ausreichend groß waren, um Wagen passieren zu lassen. Sie war im Laufe der Zeit vollkommen ungeplant gewachsen, aber dennoch fanden Kayla und Valo sich bald zurecht. Sie saßen ab, führten die Pferde an den Zügeln und machten sich auf die Suche nach einem großen, auffälligen Gasthaus. Möglicherweise würden Gordian und Kyrin dort auf sie stoßen können. Einen Pförtner gab es leider aufgrund der fehlenden Stadtmauer nicht, deshalb konnten sie nirgends eine Nachricht für ihre Freunde hinterlassen.


    „Das scheint mir der Marktplatz zu sein“, mutmaßte Valo, als sie der Hauptstraße bis etwa in die Stadtmitte gefolgt waren. Ein weitläufiger Platz lichtete sich vor ihren Augen. Mehrere Gasthäuser säumten ihn, aber auch Werkstätten und Wohnhäuser rahmten ihn ein. Andrin hielt noch immer ihre Hand und blickte sich staunend in der Stadt um. Es waren zwar noch Menschen auf den Straßen unterwegs, aber es waren nicht viele.


    Sie mußten wohl etwas verloren am Straßenrand stehen, denn plötzlich hörten sie eine Stimme hinter sich. „Es ist mir neu, daß eine Frau schon mehr Waffen trägt als ihr Mann!“


    Kayla fühlte sich erst überhaupt nicht angesprochen, doch dann hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um. Ein hochgewachsener, kräftiger junger Mann stand vor ihr, der nur ein wenig älter war als sie selbst. Er hatte schulterlanges, dunkles Haar und trug einen Bart ähnlich wie Kerrik. Allerdings hatte er freundlich blitzende, helle Augen und blickte ebenso freundlich drein. Er hatte es nicht böse gemeint.


    „Das liegt vielleicht daran, daß er nicht mein Mann ist, sondern mein Bruder“, sagte Kayla, allerdings wurde ihr bewußt, daß sie zusammen mit Valo und Andrin wie eine kleine Familie anmuten mußte.


    „Oh, ich will nichts gesagt haben. Mich erstaunte nur das Bild einer Frau in Männerkleidung mit zwei Schwertern und einem kleinen Jungen an der Hand!“ erwiderte der Mann freundlich.


    Kayla lachte. „Verständlich, aber mit Hosen reitet es sich angenehmer!“


    „Also seid ihr auf der Durchreise?“


    „Wer fragt denn so neugierig?“ schaltete Valo sich ein. Andrin drückte sich fester an seine Mutter, die beruhigend die Hand auf seine Schulter legte.


    „Verzeiht, wie unhöflich. Mandor ist mein Name. Ich dachte nur, wenn ihr eine Unterkunft sucht, kann ich eine empfehlen. Ich war gerade auf den Weg zum ,roten Drachen‘, wo es sehr gutes Essen gibt!“


    Kayla überlegte, ob sie höflich sein und ihm auch ihre Namen nennen sollte, aber sie scheute davor zurück und lügen wollte sie nicht. „Nun, dem Rat folgen wir gern, oder nicht, Valo?“


    „Warum nicht“, erwiderte dieser etwas sanfter. Zusammen mit Mandor setzten sie sich in Bewegung und wollten den Platz überqueren, doch Kayla spürte, wie er sie neugierig musterte.


    „Ich dachte, Frauen mit Waffen würden inzwischen weniger Aufsehen erregen!“ sagte sie unsicher.


    „Nun, das mag schon sein, nur wurde mir noch nie die Ehre zuteil, gegen eine anzutreten“, antwortete Mandor vorsichtig.


    „Schaffen wir dem Abhilfe!“ schlug Kayla sogleich vor. Valo wollte noch Einspruch erheben, aber bevor er etwas sagen konnte, schob sie Andrin in seine Richtung und griff über ihre Schulter nach Agarins majestätischem Schwert, das Mandor in sprachloses Staunen versetzte.


    „Eine edle Waffe. Ihr gebt mir eine Kostprobe Eures Könnens?“


    „Natürlich! Wollt Ihr?“


    Mandor nickte und zog sein Schwert. Zwar fragte Kayla sich, warum er überhaupt eins trug, aber mißtrauisch stimmte es sie nicht. Also gingen die beiden in Stellung auf dem dämmrigen, menschenleeren Platz, fassungslos beobachtet von Andrin und Valo. Mandor ließ ihr den Vortritt und sie holte aus zu einem Schlag, der es ihm schwer machte, zu parieren. Die Überraschung in seinem Blick amüsierte sie. Die beiden begannen einen heftigen Schlagabtausch und Kayla merkte sofort, daß ihr Gegenüber ebenfalls keineswegs ungeübt war. Mandor hatte einen Anderthalbhänder, den er auch mit einer Hand halten konnte, wie er ihr mit manchen guten Schlägen eindrucksvoll demonstrierte. Sie würde jedoch an ihm das ausprobieren, was ihr mit Valo nicht gelungen war. Sie wartete einen Schlagabtausch ab und parierte meist nur, ließ ihn dann beinahe ihre Klinge zu Boden drücken, doch dann packte sie zu und hielt dagegen, so daß sie die Klinge des verdutzten jungen Mannes wie ein Spielzeug herumführen und in die Luft befördern konnte.


    Keuchend stand er da und starrte sie an. „Du meine Güte, natürlich habe ich länger nicht geübt, aber das? Das ist unglaublich!“


    „Man merkt Euch aber die Erfahrung an. Woher habt ihr Eure Fähigkeiten?“


    „Eigentlich nur aus Schaukämpfen. Ich war seinerzeit ein Königsgegner. Daher stammt auch noch mein Schwert. Wir haben uns gegenseitig geschult, aber mit dem neuen König müssen wir ja nicht mehr heimlich kämpfen und Waffen schmieden!“ Er beugte sich vor und hob sein Schwert auf, bevor er es wegsteckte. „Und wer hat Euch geschult?“


    „Mein Bruder. Das ist aber schon lange her.“


    „Bemerkenswert. Und ich dachte, nur unsere neue Königin könnte mit Waffen umgehen!“


    „Das hat sich herumgesprochen?“


    Mandor machte ein verwirrtes Gesicht ob dieser Frage. „Wißt Ihr denn nicht davon? Sie könnte Euer Vorbild sein!“


    „Das glaube ich kaum“, erwiderte Kayla, einem unbestimmten Impuls folgend. „So sehr könnte ich nicht von mir selbst überzeugt sein.“


    Mandor senkte fragend den Blick und runzelte die Stirn. „Wie meint Ihr das?“


    „So, wie ich es gesagt habe. Die Königin steht vor euch. Ich bin Kayla.“


    Er starrte sie ungläubig an. „Und das soll ich glauben? Die Königin würde sich niemals ohne Begleitschutz und in dieser Kleidung sehen lassen!“


    Ohne ein Wort zu sagen, hielt Kayla ihm das Heft von Agarins Schwert hin. „Es ist das Schwert meines Mannes. Nur er trägt noch eines, das aus der Leibgarde Drognans stammt, weil es das Schwert seines Vaters war.“


    Vorsichtig strich Mandor mit den Fingern über das Emblem. Er kannte die Geschichte, daß Agarin mit dem Schwert eines seiner eigenen Wächter gegen Drognan gekämpft hatte und wußte nicht, wie diese Waffe sonst in Kaylas Besitz hätte kommen sollen. Verwirrt drehte er sich zu Andrin und Valo um. Letzterer grinste, während Kayla sagte: „Das ist mein Sohn Andrin.“


    Hätte Mandor den König gekannt, wäre ihm aufgefallen, wie sehr der Junge seinem Vater glich, aber so konnte er nur Kaylas Worten vertrauen.


    „Und Ihr seid allein mit Eurem Bruder und Eurem Sohn hier? Mit der Waffe des Königs?“


    „Das kann ich Euch erklären. Leistet uns Gesellschaft und erfahrt, warum.“


    „Das halte ich für keine gute Idee“, wandte Valo ein.


    „Es wird ohnehin auffallen, daß Marus an Agarins Statt regiert! Nicht mehr lang und ganz Megelion weiß von seinem Verschwinden. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis es bekannt wird!“ erwiderte Kayla. Er zuckte hilflos mit den Schultern. Ihr Sturkopf war einfach nicht zu bremsen, aber er wußte nicht, daß sie damit eine bestimmte Absicht verfolgte. Sie hatte ein gutes Gefühl, wenn sie Mandor ansah.


    Dieser blickte noch immer vom einen zum anderen und konnte nicht fassen, wie ihm geschah. Er glaubte nicht, daß Kayla log. Gemeinsam gingen sie auf das Gasthaus zu und Valo erklärte sich bereit, allein hineinzugehen und nach einer Unterkunft für die Pferde zu fragen. Nach einem kurzen Moment kehrte er mit einem jungen Burschen zurück, der die Tiere an den Zügeln nahm und auf einen Hinterhof führte. Mandor ging voran in den „roten Drachen“ und seine Begleiter stellten sogleich fest, daß er nicht zuviel versprochen hatte. Freundlich getäfelte Holzwände kleideten den Raum behaglich aus, die Tische standen in Nischen und waren meist von Bänken umgeben. Einige Männer saßen biertrinkend an der Theke, Familien oder Paare aßen etwas, Kerzen und Fackeln erhellten den Raum einladend. Der Wirt grüßte mit einem Nicken, als die vier neuen Gäste sich einen Tisch in einer ruhigen Ecke suchten. Kurz darauf kam er zu ihnen.


    „Guten Abend! Schön, dich wieder zu sehen, Mandor. Wen hast du mitgebracht?“


    Er schaute ziemlich überrumpelt drein, dann erwiderte er jedoch: „Reisende. Ich habe sie gerade auf der Straße aufgelesen.“


    „Was darf ich bringen? Darf es schon etwas zu trinken sein?“ erkundigte sich der Wirt zuvorkommend und verschwand geschäftig, als sie bestellt hatten. Dann richtete Mandor sich ohne Umschweife an Kayla.


    „Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht, Euch hier zu treffen! Verratet mir, was hier vorgeht und wenn Ihr Hilfe benötigt, dann könnt Ihr auf mich zählen!“


    Kayla nickte. Damit hatte sie gerechnet. Er war höflich und da er sich sogleich als ehemaligen Königsgegner vorgestellt hatte, wußte sie, daß sie mit seiner Unterstützung rechnen konnte. Sie wußte nicht, wann sie wieder auf Gordian und Kyrin treffen würden und selbst dann waren sie entsetzlich unterzählig. Sie konnten Unterstützung brauchen.


    „Honigwein für den Herrn, Apfelsaft für die Dame und den großen Jungen und ein Bier für dich, Mandor“, sagte der Wirt, als er mit vier großen, randvollen Krügen zurückkehrte. „Wir haben heute Schweinshaxe mit Kohl und Brot im Tagesangebot oder auch Speckbraten mit Ei und Grünkraut. Es gibt aber auch alle Arten von Brot mit Fleisch und Käse, Eintopf oder frischen Fisch.“


    Mandor versuchte, den Fremden etwas zu empfehlen und schließlich hatten sie sich entschieden. Bevor der Wirt jedoch in die Küche verschwand, um die Bestellung weiterzugeben, fragte Valo nach einem Zimmer.


    „Kurz gesagt“, wandte Kayla sich an Mandor, „geht es darum, daß eine königliche Gesandtschaft aus meiner Heimat gekommen ist, um hier einen vermeintlichen Hochverräter zu stellen. Er hat jedoch bei uns Unterschlupf gefunden und deshalb haben diese Mistkerle sich einfallen lassen, uns entführen zu wollen. Andrin und ich sind ihnen entkommen, aber sie wollen meinen Mann aus Elinas fortbringen.“


    Mandors Augen wurden immer größer. Kayla nahm sich jedoch Zeit, ihm alles zu erklären, wobei auch Valo schließlich half. Er spürte, daß Kaylas Instinkt sie einer großen Hilfe nähergebracht hatte. Sprachlos lauschte Mandor während des schmackhaften Essens und verstand schließlich, in welcher Situation sie sich befanden.


    „Hier waren diese Kerle noch nicht. Es hätte sich herumgesprochen, wenn eine Eskorte von Fremden hier gewesen wäre. Besonders Euer Akzent wäre aufgefallen. Es sind allerdings Gesandte aus Megelion hiergewesen, um Freiwillige für das Heer anzuwerben.“


    „Der Krieg wird kommen“, sagte Valo. „Aber er wird verheerend ausfallen, wenn wir nicht gerüstet sind und der König noch immer fort ist. Seit wir aber Gordian und Kyrin verloren haben, stehen wir gänzlich hoffnungslos da.“


    „Ich verstehe“, sagte Mandor. „Aber ich sehe mich als Königstreuen, so wie ich damals ein Gegner Drognans war. Wenn ich euch helfen kann, werde ich das sofort tun. Was, glaubt ihr, ist vonnöten?“


    „Wir brauchen Männer. Ich weiß nichts Genaues, aber mehr als ein Dutzend Männer können Kerriks Eskorte nicht begleiten. Ich weiß nicht, wie es um ihre Kampfeskünste bestellt ist, aber sie sind nicht dumm und höchst intrigant.“


    „Das glaube ich. Wenn sie den König in ihre Gewalt gebracht haben, können sie nicht unfähig sein! Meine Güte, wenn sich das herumspricht! Die Leute werden große Angst vor diesem Krieg haben!“ schloß Mandor.


    „Deshalb sind wir so heimlich und unscheinbar unterwegs“, erwiderte Kayla, was Mandor sehr einleuchtend erschien.


    „Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich danke Euch für Euer Vertrauen, meine Königin“, sagte er, aber Kayla winkte ab.


    „Nennt mich nur Kayla. Wir werden hier auf Euch warten. Hoffentlich bringt Ihr uns morgen früh gute Nachrichten!“


    „Ich werde es versuchen“, sagte Mandor augenzwinkernd und verabschiedete sich bald. Valo, Kayla und Andrin gingen zur Theke hinüber und nahmen vom Wirt einen Zimmerschlüssel in Empfang. Hinter der Theke führte eine Treppe hinauf zu den Fremdenzimmern, die fast alle belegt waren. Der Flur war geräumig und sauber, mit einem langen Läufer ausgelegt und am Ende direkt zur Straße hin hatten sie ihr Zimmer. Es war ein sehr rustikales, dunkles, aber gemütliches Zimmer.


    „Das Bett ist bald breiter als unseres!“ staunte Kayla, als sie das massive Gestell erblickte. Andrin rannte sofort darauf zu und sprang mit einem Satz auf die Matratzen.


    „Ein Bett!“ jubelte er. „Darf ich zwischen euch schlafen, so wie bei Papa und Mama auch?“


    „Du mußt“, erwiderte Valo, „du hast doch kein eigenes Bett!“


    Das paßte Andrin sehr gut. Er streckte sich lang im Bett aus und mußte erst einmal Platz machen, als Kayla und Valo zu ihm ins Bett kommen wollten.


    „Ja, endlich nicht mehr allein schlafen!“ freute Andrin sich noch immer und kuschelte sich zwischen seine Mutter und seinen Onkel. Kayla lächelte und blies ihre Lampe aus. Andrin hatte bereits die Augen geschlossen und sich genießerisch unter der Decke zusammengerollt. Kayla gab ihm einen Kuß auf die Wange. Er lächelte schläfrig.


    „Weißt du, wann wir das letzte Mal zusammen in einem Bett gelegen haben?“ fragte Valo plötzlich, nachdem auch er seine Lampe ausgeblasen hatte und es stockfinster geworden war.


    Kayla überlegte. „Nach Kianas Tod?“


    „Oh, nächtelang. Nein, noch danach!“


    „Danach? Ich war älter als vierzehn?“


    „Ja. Ich war damals siebzehn, wenn mich nicht alles täuscht.“ Er grinste.


    „Was? Sag schon!“


    „Andros hatte überlegt, dich als Magd auf einen Hof in der Nähe zu schicken. Du wolltest nicht fort und hast dich bei mir verkrochen. Ich habe nachher Streit mit Vater bekommen, um dich in Schutz zu nehmen. Ich habe ihm angedroht, auch zu gehen, wenn er das tut.“


    Ein Seufzen verriet ihm, daß sie sich erinnerte. „Das war abscheulich von ihm. Niemals hätte ich dort kämpfen oder Hosen tragen dürfen. Ich war erst fünfzehn!“


    „Nein, du warst sogar noch vierzehn. Aber ich habe gesehen, welche Angst du hattest.“


    Auch daran konnte sie sich erinnern. Ein Bild flammte vor ihr auf, das die ganze Situation zurückbrachte.


    Damals hatte jedenfalls noch kein kleiner Junge zwischen ihnen gelegen. Ohne Valos Hilfe hätte sie niemals fliehen, Agarin kennenlernen und Andrin haben können.


    Er spürte, wie sie ihre Hand auf seine legte und lächelte.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel: Begegnungen


    


    


    Seine Finger spürte er schon seit langem nicht mehr. Ihm fielen die strähnigen Haare ins Gesicht, er gab sich gar nicht mehr die Mühe, sein schmerzendes rechtes Auge öffnen zu wollen. Ihn plagte ein stetes Durstgefühl und er schmeckte Blut von seiner aufgeplatzten Lippe. Doch am schlimmsten quälte ihn sein Rücken. Aufgrund seiner Fesseln konnte er nichts dagegen tun, daß sein Hemd an den blutigen Striemen klebte. Der ganze Rücken fühlte sich wund an. Das Blut war inzwischen längst getrocknet, aber der Schmerz war geblieben. Mit jeder Bewegung, ob seine eigenen oder die des Pferdes, spürte er das Brennen der Wunden. Meist hielt er die Augen geschlossen und vertraute dem Pferd, denn er wollte nichts sehen, nichts hören, wäre am liebsten im Boden versunken.


    Um den Schmerz zu vergessen und die Hoffnung nicht aufzugeben, dachte er unablässig an Kayla. In diesem Augenblick fühlte er sich ihr verbunden wie nie, obwohl sie so weit von ihm entfernt war. All das hatte sie auch schon durchgemacht. Aber auch, wenn er auf Kerrik und seine Männer im Augenblick einen miserablen, fast gebrochenen Eindruck machte, hatte er seinen Stolz nicht verloren. Kerrik würde nicht bekommen, was er wollte. Niemals, wirklich niemals würde Agarin ihm sagen, wie er den Kristall benutzen konnte.


    Nur wenn Kerrik ihm mit Kayla und Andrin drohte, würde er es tun. Aber diese Gelegenheit würde Kerrik nie bekommen. Eher würde Agarin sterben, als zuzulassen, daß den beiden ein Leid geschah.


    Er schluckte schwer, als er an seinen kleinen Sohn dachte. Eigentlich hatte er vermutet, man könne nicht ewig und jeden Tag daran denken, welch ein Wunder ein Kind doch war. Doch immer, wenn er ihn in den Armen gehalten, seine Tränen getrocknet, seinen Atem gespürt hatte, hatte er daran denken müssen, daß dieses Kind ein Teil von ihn war. Und von Kayla. Natürlich war er ein eigenständiger Mensch, aber für ihn ein ganz besonderer. Niemand durfte ihm etwas antun. Niemand hatte dazu ein Recht.


    Er konnte sich nun vorstellen, warum Kayla damals nach ihrer Befreiung kaum noch sie selbst gewesen war. Auch sie hatte Schmerzen gelitten. Gefangen zu sein war schlimm genug, aber allein zu sein verschlimmerte alles noch. Unsäglich gern hätte Agarin sie in den Armen gehalten, an sich gedrückt, ihre Wärme gespürt. Sie fehlte ihm so sehr. Er verlor sich in wirren Träumen von Kindern, dem Palast, einer Zukunft, die Kerrik ihm zerstören wollte. Wütend riß er die Augen auf und starrte nach vorn. Kerrik war ein unfähiger, feiger Narr. Agarin hatte gar nicht vor, mit ihm zu sprechen, warum also der Knebel?


    Zwei Männer flankierten ihn seitlich, vor und hinter ihm ritten Kerriks Männer, er hatte keine Chance, zu fliehen. Aber er würde nicht fliehen, erst mußte er den Kristall wieder in seinen Besitz bringen!


    Die Dämmerung senkte sich herab. Irgendwann machten sie Rast und scharten sich um ein Feuer. Niemand dachte daran, Agarin den Knebel abzunehmen oder ihm etwas zu essen zu geben, deshalb zog er kurzerhand selbst den Knebel herunter und warf Kerrik einen giftigen Blick zu.


    „Nützt dir ein toter König etwas?“


    „Was willst du?“ fragte Kerrik mit vollem Mund und tatsächlich so unverständig, wie er klang.


    „Etwas zu essen, was sonst?“


    „Nur, wenn du mir etwas über den Kristall verrätst.“ Kerrik aß noch immer genüßlich und Agarin verzog das Gesicht. Das hätte er sich denken können. Da er jedoch schwieg, bekam er nichts zu essen und nur einen Schluck Wasser. Gleichmütig nahm er es hin, lehnte sich gegen einen Baum und beschäftigte sich mit dem Knoten seines Knebels. Sein Rücken hatte aufgehört, zu brennen, deshalb konnte er sich überhaupt nur anlehnen. Kerrik ließ ihn gewähren, doch als die Nachtruhe anstand, erteilte er den Befehl, Agarin ein Seil um den Leib zu schnüren, um seine Arme zu fixieren. Ebenso gleichmütig ließ Agarin es geschehen. Auch die Füße banden sie ihm zusammen. Er wußte, wenn er gewollt hätte, hätte er sich befreien und fliehen können, aber das konnte er nicht machen. Kerrik würde vielleicht selbst herausfinden, wie man den Kristall benutzte, und das mußte er vermeiden. Solang Agarin dabei war, konnte er dem unbemerkt entgegenwirken.


    Unter dem Umhang zusammengerollt schlief es sich trotz der Fesseln recht gut. Zwar tat ihm am nächsten Morgen jeder Knochen weh, als er unsanft von einem der Männer aufgerüttelt wurde, doch er konnte nicht klagen. Einzig der zunehmende dunkle Flaum in seinem Gesicht störte ihn entsetzlich, als er mit einer prüfenden Bewegung danach getastet hatte.


    „Gewährst du mir eine Bitte?“ wandte er sich an Kerrik, der mißmutig damit beschäftigt war, in den Satteltaschen seines neuen Pferdes herumzukramen. Ihm war der Verlust des Geldes wohl auf die Stimmung geschlagen, doch es schien ihm gleich zu sein, daß Akin und Anariel geflohen waren. Nicht ein Wort hatte er bislang darüber verloren.


    „Wenn du etwas zu essen willst, wende dich an einen meiner Männer. Ich bin beschäftigt“, erwiderte Kerrik kurz. Agarin versuchte, sein siegreiches Grinsen zu überspielen. Kerrik war äußerst schlecht gelaunt und trotz seiner hilflosen Lage fühlte Agarin sich ihm überlegen.


    „Nein, es geht nicht um ein Frühstück. Nicht nur. Sieh mich an und du weißt, daß ich mich rasieren muß!“


    Kerrik blickte ob dieser unerwarteten Bitte auf und grinste, als ihm bewußt wurde, daß Agarin tatsächlich scheußlich unrasiert war.


    „Du bist nicht etwa eitel?“ fragte er skeptisch.


    „Nein, aber du wirst mir doch darin zustimmen, daß ich nicht besonders ansehnlich bin!“


    „Und jetzt erwarten Euer Majestät, daß ich einen meiner Männer dazu abstelle, dich von den Härchen zu befreien?“ Kerrik lachte kehlig.


    „Nein. Ich bitte dich lediglich darum, mir die Fesseln abzunehmen und mir einen Dolch zu geben, damit ich es selbst tun kann. Du hast mein Wort, daß das kein Trick ist.“


    Kerrik warf ihm einen fragenden Blick zu. Agarin konnte ihn nicht deuten, dabei fragte Kerrik sich nur, warum ausgerechnet der König immer noch damit zufrieden war, sich mit einem Dolch zu rasieren. Allerdings machte Agarin nicht den Eindruck auf ihn, als würde er scherzen oder ihn hereinzulegen versuchen. Ebensowenig würde er sich wohl selbst die Kehle durchschneiden.


    „Ich schwöre dir eines, Agarin Calogon, und hör mir genau zu: Ich werde dir beide Hände abschlagen, wenn du zu fliehen versuchst oder dir ähnlichen Unsinn erlaubst. Du weißt, daß ich das ernst meine.“


    Agarin nickte. „Zweifellos, aber du hast mein Wort. Ich will nur nicht auch noch aussehen wie dein Gefangener.“


    Kerrik würdigte ihn keines Blickes, als er einen seiner Männer herbeiwinkte. „Du nimmst ihm die Fesseln ab und gibst ihm deinen Dolch“, richtete er sich an seinen Untergebenen, „und beobachtest ihn genau. Wenn er mit dem Dolch auch nur eine Bewegung macht, die nicht nach Rasieren aussieht, wirst du das sofort beenden!“


    Der Mann versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Natürlich.“ Er trat auf Agarin zu, zerschnitt mit seinem Dolch ruckartig die Stricke und reichte ihm die Waffe.


    „Ein schönes Stück“, lobte Agarin. „Daß die Waffenschmiede in Peronas ihr Handwerk verstehen, weiß ich, seit ich Kaylas Schwert gesehen habe.“


    „Ich habe ihn selbst gemacht“, erwiderte der Bursche, der kaum älter war als Agarin.


    „Meine Hochachtung! Vielen Dank, daß ich ihn mir kurz leihen darf.“ Agarin war übertrieben höflich, während er sich, von Kerrik und einigen Männern argwöhnisch beobachtet, an einem Baum niederließ und mit einem Tuch, ein wenig Wasser und dem Dolch zu Werke ging. Sie konnten alle ihren Augen nicht trauen, als er seelenruhig dasaß und flink jeden unerwünschten Flaum entfernte. Kerrik war vollkommen irritiert. Er hatte geglaubt, daß seine Kusine, der König und der kleine Bastard ein angenehmes, verwöhntes und faules Leben genossen, aber seit er sie gesehen und nun so viel mit Agarin zu tun hatte, hatte er diese Ansichten korrigieren müssen. Agarin machte auf ihn den Eindruck, als hätte er sich immerzu selbst rasiert. Mit einem Dolch. Er war ein junger Mann wie jeder andere auch, kein eingebildeter Regent. Kerrik wandte sich ab und stapfte davon, um nicht noch länger über ihn nachdenken zu müssen.


    Der von ihm abgestellte Wächter hielt sein Schwert in der Hand, während er Agarin nicht aus den Augen ließ. Dieser reichte ihm jedoch sehr bald den gereinigten Dolch zurück und bat ihn um ein Frühstück. Auch das wurde ihm gewährt. Danach ließ Kerrik ihn wieder in Fesseln legen und starrte ihn ungläubig an. Irgendetwas hatte dieser Mann an sich, das ihm keine Ruhe ließ.


    Er hatte einige Male persönlich mit seinem König in Kramalon gesprochen. Dem Fürsten war zu Ohren gekommen, daß ausgerechnet der Vetter einer Mörderin gegen sie arbeitete und den Stadtvorsteher in Galor unterstützte. Er hatte Erkundigungen über Kerrik einholen lassen und hatte ihn schließlich zu sich bestellt.


    „Ich will alles wissen“, hatte er gesagt. „Wenn diese Mörderin sich zeigt, wirst du dafür Sorge tragen, daß sie verhaftet und bestraft wird. Wenn deine Familie Nachricht von ihr erhält, will ich davon erfahren. Sie ist außer Landes, aber sie wird zurückkommen und dann will ich ihren Kopf sehen!“


    Dieser Mann wußte einfach über alles Bescheid. Kerrik hatte kaum fassen können, daß selbst der König sich für Kaylas Festnahme interessierte, aber er hatte es ergründen können. Der König hatte ihm einmal offenbart, daß er nur fähig war, angemessen zu reagieren, wenn er über jeden Vorgang Bescheid wußte. Und dann hatte er ihm von den geheimen Briefe und Machenschaften der Fürsten untereinander erzählt.


    „Weißt du, warum dieses Mädchen mich interessiert? Ich erinnere mich, daß sie schon vor Jahren tätlich gegen den Neffen des Stadtvorstehers vorgegangen ist. Das darf doch nicht wahr sein, hat dein Vater sie nicht Gehorsam und Demut gelehrt?“


    Gegen Kaylas Starrkopf war kein Kraut gewachsen, das hatte Kerrik dem König glaubhaft nahebringen können. Doch das hatte sein Interesse noch wachsen lassen.


    „Dann ist sie also eine kleine Aufrührerin! Mir ist noch nie in meinem ganzen Leben von einer solchen Frau berichtet worden. Starrköpfige alte Witwen und vom Kindbettfieber dahingeraffte Wahnsinnige, die hat es schon gegeben, aber eine Neunzehnjährige, die zur Selbstjustiz greift?“ Es hatte den König beunruhigt, das einsehen zu müssen. Es war eine Tatsache, die er nicht kontrollieren konnte, und es raubte ihm den Schlaf, einsehen zu müssen, daß Kayla ihm entkommen war. Dafür erkannte er jedoch schnell, als welch treuer Handlanger Kerrik sich erweisen würde. Er lud ihn nach Kramalon ein und ließ ihn persönlich von seiner Leibgarde im Umgang mit Waffen schulen, da er diesen Mann unbedingt als seinen Diener wollte. Kerrik glaubte an die Ideale des herrschenden Mannes und der untertänigen Frau und er sollte einer derjenigen sein, der es weiter verbreitete. Der König wußte Kerriks Machthunger für sich zu nutzen.


    Dann war Valo eines Tages in Kramalon erschienen und hatte versucht, mit seinem Bruder zu sprechen, aber dieser hatte ihn fortgejagt. Als Valo gegangen war, hatte er sich umgedreht und gesagt: „Weißt du, daß es Elinas noch gibt? Hat dein allmächtiger König dir das auch gesagt? Ich verrate dir etwas: Der neue König von Elinas hat mir geschrieben, und zwar in Kaylas Namen. Er wird sie heiraten und sie erwartet bereits ein Kind. Adina und ich werden dorthin reisen und wahrscheinlich nicht zurückkehren, nur daß du es weißt.“


    Er hatte ihm Lebwohl gesagt. Kerrik war verwirrt gewesen. Das Gerücht über die Wiederentdeckung von Elinas hatte er vernommen, doch die Geschichte seines Bruders erschien ihm wie eine Spinnerei. Er hatte beim König vorgesprochen, der nichts bestätigen oder verneinen konnte, doch ein Besuch bei seiner Familie in Galor enthüllte, daß Valo nicht gelogen hatte. Sein Vater bestätigte ihm, den Brief selbst gelesen zu haben und nannte ihn unbedingt glaubhaft. Das hatte Kerrik geschockt. Kayla würde einen König heiraten? Wie ungerecht wollte das Leben noch sein?


    Somit war Kerrik der Erste, der dem König etwas vom neuen elinitischen Königshaus berichten konnte - und von der verschwundenen Mörderin, die den Thron bestieg und dem König ein Kind schenken würde. Kerrik hatte nie die Tobsucht seines Königs vergessen, die aus dieser Offenbarung resultiert war. Wenig später hatte ein Bote aus Elinas Kramalon mit einem Schreiben von Agarin erreicht, in dem er sich vorgestellt und vorsichtig einige Erklärungen zu Kayla gegeben hatte. Er hatte allerdings sogleich deutlich gemacht, daß er sie mit allen Mitteln vor den peronitischen Gesetzen schützen würde, die in Elinas nichts galten.


    Der König hatte noch lauter getobt. „Dieser Kerl ist noch grün hinter den Ohren! Da muß eine Revolution stattgefunden haben, das sind ja Sitten wie bei Wilden und Gesetzlosen! Wieso kann er sie überhaupt heiraten? Sie ist doch ein bitterarmes Bauernmädchen! Und sie trägt seinen Bastard!“


    Der Fürst hatte kurz vor einem Herzanfall gestanden. Für ihn war Kayla nun erst recht nicht mehr irgendeine namenlose Verbrecherin, er fürchtete, daß sie zum Vorbild für diejenigen mit ähnlich zweifelhaften Idealen würde. Deshalb hatte er untersagt, ihre genaue Identität in Peronas preiszugeben. Es war nur bekannt, daß sie ein peronitisches Bauernmädchen war, doch wer mehr erfahren wollte, mußte die richtigen Kontakte oder sehr große Ohren haben.


    Zu dieser Zeit war Andrin bereits geboren, wie er durch einen der nächsten Boten erfuhr. Agarin versuchte hartnäckig, das Todesurteil gegen Kayla aufheben zu lassen, aber als der König sich uneinsichtig zeigte, hatte Agarin jeden Kontakt abgebrochen. Bei Kerrik wuchs derweil die Faszination. Von seinen Eltern erfuhr er, daß der kleine Junge Andrin hieß und auch, daß Valo und Adina inzwischen Eltern geworden waren. Was auch immer er von dort erfuhr, berichtete er dem König. Obwohl dieser keinerlei diplomatische Beziehungen zu irgendeinem der anderen Länder pflegte, wußte er bald alles über die freundschaftlichen Bande zwischen Elinas, Rimonas und Forlongas. Er erfuhr von der Darlinodstraße und versank in Staunen. Agarin, zu diesem Zeitpunkt dreiundzwanzig Jahre alt, war ein Phänomen. Und das war ihm ein Dorn im Auge, aber er konnte und wollte sich keinen Krieg leisten, nur um seine Autorität zu untermauern. Er wußte, welch große Armee Elinas bereits nach wenigen Monaten aufgestellt hatte, die zum größten Teil aus Königstreuen und Waffenkundigen bestand. Das peronitische Heer hingegen beschränkte sich auf Söldner und die Untertanen der einzelnen Fürsten, zusammengenommen verschwindend gering in der Anzahl.


    Sobald Kerriks Eltern herausfanden, daß er alles, was sie aus Elinas erfuhren, dem König berichtete, schwiegen sie ihm gegenüber. Es war ihnen alles andere als recht, dem König als willkommene Informationsquelle zu dienen, denn sie vertrauten seit Kianas Tod nicht mehr auf die Obrigkeit. Zwar hielten sie noch den Kontakt zu Kerrik aufrecht, aber sie erfuhren nichts über sein Leben. Er widmete sich voll und ganz den Aufträgen des Königs. In seinem Leben war kein Platz für eine eigene Familie, aber das fehlte ihm auch nicht. Er wurde dafür fürstlich entlohnt. Allerdings erfuhr er auch von Ungeheuerlichkeiten, die durch die Obrigkeit begangen wurden, die selbst seine Königstreue ins Wanken brachten. Doch der König erinnerte ihn immer zur rechten Zeit daran, wie feige und falsch Kayla gehandelt hatte.


    „Aus der Verantwortung gestohlen hat sie sich und dich und deine Familie dem Gespött des Pöbels überlassen. Und warum? Um ihr Schwesterlein zu rächen. Jetzt ist sie Königin und der Gerechtigkeit entflohen. Willst du das? Wartest du nicht auf den Tag, an dem du ihr gegenüberstehen wirst und sagen kannst, daß auch aus dir etwas geworden ist? Zeige ihr, wer du bist!“


    Unverzüglich hatte der König begonnen, eine wirkliche Armee ins Leben zu rufen und er hatte Kerrik seine engsten Berater zur Seite gestellt, damit diese ihn in Verhandlungsgeschicken schulen konnten. Er beabsichtigte, Kerrik irgendwann als Kaylas Angehörigen nach Elinas zu schicken, um dort zu beweisen, über welche Macht das peronitische Königshaus überall verfügte. Bis dahin drang Kerrik jedoch in die tiefsten und geheimsten Gefüge der peronitischen Obrigkeit vor. Er erfuhr von geheimen Archiven und falschen Prozessen gegen Unschuldige, er wohnte selbst Folterungen und grausamen Verhören bei und er erfuhr, daß Meschif tatsächlich schuldig gewesen war. Doch das zählte für ihn nicht mehr, denn er sah den Willen des Mannes noch immer höher an als den einer Frau. Er dachte nicht mehr an die Ehre seiner Familie und die Qualen seiner Kusine. Er wartete auf den Tag, an dem er Kayla in die Augen sehen konnte. Er wollte wissen, wie sie es geschafft hatte, die Frau eines Königs zu werden. Welche Lügen hatte sie ihm über Meschif erzählt? Agarin wußte von ihrer Tat und schützte sie trotzdem! Kerrik ertrug es nicht, sie sich als Herrscherin über ein Heer von Bediensteten vorzustellen. Sie trug sicher teurere Kleider, als er sich je würde leisten können. Sie lebte in einem Palast! Aber ob sie immer noch den Mann spielen würde? Sie hatte Agarin gewaltig um den Finger gewickelt, wenn er seinen Kopf so für sie hinhielt. Dabei mußte er sie doch getroffen haben, als sie wie ein Mann ausgesehen hatte!

    Ab diesem Zeitpunkt war alles, was mit Elinas und den beiden zu tun hatte, ein rotes Tuch für ihn. Aber seine Stunde kam sehr bald. Er erfuhr, daß Verräter in die Archive eingebrochen und ausgerechnet den für Kayla wichtigen Brief gestohlen hatten, der Meschifs Schuld und ihre verminderte Schuldfähigkeit bewies. Auch der König war eigentlich hocherfreut über diese Tatsache, denn das war die Gelegenheit, den Gegenschlag einzuleiten. Kerrik sollte versuchen, die Verräter dingfest zu machen, den Brief an sich zu bringen und Kayla zu töten. Allerdings ließ der König ihm in diesen Belangen völlig freie Hand und sagte auch, daß es ihm ebenso recht wäre, wenn er ebenfalls Agarins Thronerben töten würde. Eine Laus weniger im Pelz, das hatte er gesagt. Kerrik hatte diesen Satz nie vergessen. Wie er seine Rache an Kayla vollzog, war ihm überlassen. Und wenn alles nichts half, sollte er sofort nach den Truppen schicken und einen Krieg beginnen, um ganz Maronna wissen zu lassen, wie mächtig Peronas war.


    Doch es war anders verlaufen als geplant. Übereifrige Gefolgsleute hatten einen der Verräter erschossen, der andere war verschwunden und galt erst als tot. Auch wenn er wieder aufgetaucht war - Kerriks Pechsträhne hatte sich fortgesetzt. Man hatte sie unnötig lang vor der Darlinodstraße aufgehalten und als er endlich den Palast erreicht hatte, hatte er feststellen müssen, daß alle seine Annahmen falsch gewesen waren. Agarin war zwar so gerissen, wie er angenommen hatte, aber noch weitaus unbeugsamer. Kayla war noch immer sie selbst, stur wie immer, aber nicht die Königin, für die er sie gehalten hatte. Und sein Bruder hatte sich vollkommen gegen ihn gestellt. Das verletzte Kerriks Stolz. Besonders jedoch hatte es ihn verwirrt, Andrin und Myron zu sehen. Die beiden waren seine Neffen, sie waren Kinder und Andrin sah so gar nicht aus wie Kayla. Das machte es Kerrik unerwartet schwer, dem Kleinen eiskalt gegenüberzustehen.


    Kayla war ihm auch nicht in die Falle gegangen, als er dafür gesorgt hatte, daß sie ihren Mann dabei erwischte, wie er sie betrog. Sie hatte die Situation leider durchschaut, denn Agarin wäre nie dazu zu bringen gewesen, sie wissentlich zu hintergehen. Das hatte Mandana ihm erklärt und jetzt wußte er, daß sie Recht hatte. Dieser Kerl ließ sich auspeitschen und gab dabei keinen Ton von sich.


    Aber ihn in seiner Gewalt zu haben, verschaffte ihm einen Triumph. Er mußte jetzt nur noch Kayla finden und töten. Und vorher würde sie leiden. Nur zu dumm, daß er nicht herausfand, wie er den Kristall benutzen konnte. Das wäre sehr nützlich gewesen, aber er konnte zur Not darauf verzichten.


    


    Agarin ahnte nichts von den finsteren Gedanken seines Feindes, als er seelenruhig und gleichmütig sein Pferd traben ließ und in die Luft starrte. Er wußte nicht genau, wo sie sich befanden, doch er vermutete, daß sie kurz vor Gamalon standen. Eine für Kerrik schreckliche Entdeckung bestätigte diese Vermutung. Sie erreichten gegen Nachmittag den Celdil, waren stetig der Hauptstraße gefolgt und näherten sich nun der großen Brücke. Allerdings warteten dort ein halbes Dutzend Heeresangehörige, die stolz ihre Uniformen zeigten. Agarin traute seinen Augen kaum. Sie machten den Eindruck, als würden sie die Brücke blockieren. Sie war der einzige Übergang weit und breit.


    „Wer hat diese Blockade befohlen?“ entfuhr es Kerrik schon im nächsten Moment.


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ich war die ganze Zeit hier, ich werde ihnen wohl kaum befohlen haben, nach mir zu suchen!“ Er grinste, als er sah, daß Kerrik ihn dafür hätte erschlagen mögen. Sofort hielten sie an und berieten sich, aber Agarin hielt die Gruppe im Auge und sah, daß sie scheinbar wußten, wonach sie suchten. Sie reagierten sofort, als sie sahen, daß die Reiter angehalten hatten. Das erschien ihnen verdächtig, sie saßen auf und näherten sich in verhaltener Geschwindigkeit.


    „Die müssen wissen, wer wir sind!“ tobte Kerrik.


    „Verstecken wir den König einfach“, schlug jemand etwas hilflos vor.


    „Sei still, du Idiot! Wir sollten sehen, daß wir sie loswerden! Sie sind hier, um nach ihm zu suchen und dann werden sie uns wahrscheinlich erkennen!“ bellte Kerrik zurück. Er tat das einzige, was ihm in diesem Moment einfiel und zog sein Schwert. Als die Heeresangehörigen das sahen, griffen sie ebenfalls zu den Waffen. Agarin blickte sich schnell um. Vielleicht konnte er im Tumult fliehen! Aber erst mußte Kerrik den Kristall verlieren. Er fluchte.


    „Macht sie nieder!“ befahl Kerrik seinen Männern. Sie waren fast doppelt so viele.


    „Nein!“ rief Agarin sofort und rammte dem Pferd die Fersen in die Flanken, um zu Kerrik vorzupreschen. „Tu meinen Männern nichts, laß sie leben! Du wirst es bereuen, wenn du sie töten läßt!“


    „Ach ja? Und was willst du tun? Du bist mein Gefangener, vergiß das nicht!“ Die beiden stierten einander wütend an, dann brach der Kampf los. Agarin hörte, wie jemand nach ihm rief, doch einer von Kerriks Männern kam herbei, packte ihn am Bein und streckte ihm sein Schwert entgegen, um ihn in Schach zu halten. Tatenlos mußte Agarin mitansehen, wie sechs ausgebildete Krieger gegen elf nicht minder fähige Feinde standhalten mußten. Plötzlich erschrak er. Ein bekanntes Gesicht war darunter, das Gesicht eines Freundes. Er mußte etwas tun, er war noch immer der König!


    „Flieht! Bringt euch nicht meinetwegen in Gefahr, ich bitte euch!“ rief er, so laut er konnte. Zwei der Männer sahen auf, aber er bemerkte sofort, daß sie nicht daran dachten, es auch zu tun. Er fluchte innerlich.


    „Ich befehle euch als euer König, euch nicht in Gefahr zu bringen! Geht!“


    „Der Stallmeister und der Weise schicken uns!“ erwiderte einer, während er geschickt parierte. Agarin verstand, von ihnen hatten sie natürlich Anweisung erhalten, ihn zu befreien und daß er im Moment nur eingeschränkt handlungsfähig war, begriff er auch. Aber er mußte doch etwas tun!


    Kaum daß der Griff um sein Bein sich lockerte, holte er aus und trat den Mann zur Seite. Das Schwert war nicht mehr gefährlich nah, deshalb sprang er sofort aus dem Sattel und versuchte, sich zwischen den Kämpfenden einen Weg zu bahnen. In diesem Moment ging alles sehr schnell. Er hörte einen Schrei, dann sah er, wie einer seiner Soldaten kopflos zu Boden ging. Ihm entfuhr ein Schreckensschrei. Zwei weitere, die noch einen Fluchtweg hatten, entschieden sich schließlich zur Flucht.


    „Lauft! Bringt euch in Sicherheit!“ rief Agarin, um sie darin zu bestärken, daß sie keinen Fehler begingen. Sie eilten zu den Pferden und saßen auf, dann ging jedoch ein weiterer Mann getroffen zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Zwei waren noch übrig und wurden eingekreist.


    „Waffen fallen lassen“, herrschte Kerrik sie an. Agarin versuchte verzweifelt, zu seinen Männern zu gelangen und mußte dafür einige Männer zur Seite stoßen. Derweil sah er, wie die beiden taten, was Kerrik gesagt hatte. Sie hoben ergeben die Hände und senkten die Köpfe.


    Sie hätten fliehen sollen, wiederholte Agarin in Gedanken. Sie waren so gut wie tot.


    „Hättet ihr nur auf euren König gehört“, sagte Kerrik im selben Augenblick. „Los, schneidet ihnen die Kehlen durch, auf daß jeder sieht, daß man mit mir nicht spaßt!“


    „Nein!“ brüllte Agarin vehement. Es traten schon zwei von Kerriks Handlangern vor, um den Befehl auszuführen, aber endlich hatte Agarin sich einen Weg freigekämpft. Niemand hatte ihn aufgehalten, weil niemand auf ihn geachtet hatte. Mit entschlossener Miene baute er sich vor den beiden unterworfenen Soldaten auf und starrte Kerriks Männer an.


    „Ihr werdet meinen Männern kein Haar krümmen“, zischte Agarin und ballte die gefesselten Hände zu Fäusten. Er wußte, daß er im Zweifelsfall nichts unternehmen konnte, aber er spürte, daß Kerriks Männer Respekt vor ihm hatten.


    „Was hast du denn vor?“ fragte Kerrik ihn höhnisch. „Der Retter der Unfähigen?“


    „Sie sind meine Untergebenen und es ist meine Pflicht, für sie zu sorgen! Du wirst niemandem mehr befehlen, die Waffen gegen sie zu erheben. Ich bin der König dieses Landes! Mit mir kannst du machen, was immer dir beliebt, aber meinen Männern krümmst du kein Haar! Nimm sie gefangen, aber laß sie am Leben!“


    Kerrik holte tief Luft. Agarins Reaktion imponierte ihm auf unerklärliche Weise. Er wußte nicht, ob er dasselbe für seine Männer getan hätte, aber in diesem Moment wagte er nicht mehr, den Tötungsbefehl gegen die beiden ausführen zu lassen.


    „Also gut. Fesselt sie, setzt sie auf ihre Pferde und nehmt sie mit!“ Dann richtete er sich an die beiden, die alles über sich ergehen ließen. „Was tut ihr hier?“


    „Wir sind vom Stellvertreter des Königs geschickt worden, ihn zu suchen. Eure Route war uns bekannt, deshalb haben wir hier gewartet. Es war unsere Aufgabe, ihn zu befreien“, erklärte der Linke.


    „Schön. Damit hatte ich gerechnet. Aber gut, dann geht euer König wenigstens nicht mir länger auf die Nerven.“ Damit wandte Kerrik sich ab und musterte kurz den Verwundeten, dann befahl er, ihn an Ort und Stelle liegenzulassen. Agarin sagte nichts dazu, da er wußte, daß er bald gefunden und versorgt würde. Wahrscheinlich waren sogar seine Kameraden noch in der Nähe.


    „Majestät“, sagte der zweite unversehrte Wächter tonlos. Der Angesprochene lächelte sanft.


    „Eine gute Idee, aber jemand hätte Marus sagen sollen, daß ihr in der Unterzahl seid. Nur gut, daß eure Kameraden meinem Befehl gefolgt sind! Übrigens schön, dich wiederzusehen, Larin. Wie ich sehe, hast du es beim Heer zu etwas gebracht!“


    „Wie man‘s nimmt. Heute war keiner der erfolgreichen Tage“, erwiderte der junge Mann, den Agarin damals als Gegner Drognans kennengelernt hatte. Er war der jüngere Bruder eines der Hauptfeinde Drognans in Megelion. Larin und Morias hatten ihnen Unterschlupf gewährt und waren ihm unvergessen, genau wie all die anderen, die ihm geholfen hatten, Drognan zu stürzen.


    „Und wie ist dein Name?“ fragte Agarin den zweiten Wächter.


    „Ich bin Gardor“, erwiderte dieser, während er versuchte, auf sein Pferd zu steigen. Agarin und Larin taten es ihm gleich und ritten gemeinsam, während die Gruppe ungehindert den Celdil überquerte. Agarin seufzte. Es war schön, nicht mehr allein unter Kerriks Leuten zu sein, aber anders wäre es ihm dennoch lieber gewesen.


    


    Ihr Weg führte sie durch eine unwegsame Gegend. Akin war nie unbewaffnet und bestand darauf, daß Anariel seinen Dolch an sich nahm. Er hatte schon an Kayla gesehen, daß es nicht ratsam war, eine Frau unbewaffnet auf Reisen zu schicken.


    „Erzähl mir von deinen Abenteuern“, bat sie, als sie am nächsten Abend am Feuer saßen. „Ich weiß so wenig von dir. Du bist für mich der Freund des Königs und sein oberster Leibwächter, aber du hast doch noch ganz andere Dinge erlebt. Erzähl mir von deinem Leben in Rimonon. Wie ist es dort? Wie hast du dort gelebt?“


    Akin seufzte. Eigentlich hatte er das längst vergessen und darüber sprechen wollte er auch nicht, aber er fand, daß Anariel ein Recht darauf hatte, davon zu erfahren. Also begann er, die Geschichte zu erzählen, die bislang nur Giro kannte. Die anderen hatten sich immer mit der Auskunft zufriedengegeben, daß er ein elternloser Herumtreiber war. Bis auf Gordian waren sie alle Waisen oder Halbwaisen, die durch ihre Abenteuer ein neues Leben begonnen hatten. Sein altes war unspektakulär gewesen. Er war bei seiner Mutter als ihr einziges Kind aufgewachsen. Sie stammte aus einem Dorf nördlich von Falonon, direkt am Moruil gelegen und hatte nie viel von seinem Vater gesprochen. Er hatte dennoch nicht aufgehört, nach ihm zu fragen, und als er alt genug war, hatte seine Mutter ihm einige Dinge verhalten erklärt. Sie war Magd auf einem Bauernhof gewesen und nach einem Fest war sie mit dem ältesten Sohn des Bauern zusammen gewesen. Der sollte jedoch bereits ein anderes Mädchen heiraten und um ihm keine Schwierigkeiten zu machen, war sie fortgegangen, als sie bemerkt hatte, daß sie schwanger war.


    Sie ermöglichte sich und ihrem Sohn jedoch ein gutes Auskommen in Falonon. Er half früh mit, den Lebensunterhalt zu verdienen, doch als er dreizehn Jahre alt war, starb seine Mutter im Winter an einer furchtbaren Grippe. Hilflos, wie Akin damals gewesen war, hatte er versucht, seinen Vater zu finden. Er kannte nur seinen Namen und glaubte zwar, ihn gefunden zu haben, aber er hatte dort nicht bleiben und um Obdach bitten wollen. Er war nach Rimonon gegangen, da es hieß, daß die Hauptstadt für jeden einen Platz zu bieten hatte. Mit kleinen Botengängen und anderen Tätigkeiten verdiente er sich seinen Unterhalt, bis er eines Tages auf Giro traf, einen etwas jüngeren Herumtreiber, der seinem ewig betrunkenen Vater entflohen war. Die beiden Heimatlosen taten sich zusammen und arbeiteten als Tagelöhner oder Taschendiebe.


    Akin berichtete Anariel wahrheitsgetreu von allem, was er während seiner Jugend in der rimonitischen Hauptstadt erlebt hatte. „Es war schön, so frei zu sein. Wir hatten viel Spaß und ein aufregendes Leben, besonders wenn wir reiche Händler beklaut hatten und fliehen mußten. Wir kannten jeden Winkel der Stadt, aber als wir ungefähr das Heiratsalter erreicht hatten, dachten wir daran, etwas anderes zu tun. Wir überlegten, unser Glück als irgendeine Art von Händler zu versuchen und über die Nordroute nach Paron in Forlongas zu reisen. Die ewige Schufterei im Fischerhafen war uns zu langweilig geworden. Wir saßen eines abends wieder einmal in einer Kneipe und hielten Ausschau nach jemandem, der uns als Gehilfen mitnehmen würde, als wir auf drei Fremde aufmerksam wurden. Es waren Agarin, Gordian und noch ein Freund, Doran. Wir schnappten etwas von dem auf, was sie sagten, und sprachen sie einfach an. Es war unser Glück, daß sie Begleiter suchten und uns mitnahmen! Nun, durch all diese Abenteuer wurde mir zum ersten Mal in meinem Leben bewußt, was Freundschaft und Verantwortung bedeuten. Ich hatte bislang nur auf mich und Giro achten müssen, doch ich fand mich unversehens mit Schwert und Bogen in Borun wieder und habe dem Tod ins Auge geblickt. Aber ich habe immer daran geglaubt, daß wir etwas Besonderes tun, etwas von Bedeutung. Es war wie eine Erfüllung für mich, Agarin zu helfen und gemeinsam mit den anderen Kayla vor Godir zu retten. Es war ein wundervolles Gefühl, mit Waffen auch soviel Gutes bewirken zu können. Deshalb wollte ich Leibwächter werden.“


    Das war immer eine wunderbare Aufgabe gewesen, die ihm alles gegeben hatte. Er hatte erst etwas Fehlendes in seinem Leben bemerkt, als er die Kinder seiner Freunde gesehen hatte, als er erlebt hatte, wie glücklich sie mit ihren Familien waren. Als zuletzt auch Giro geheiratet hatte, kam er sich ungeliebt und einsam vor. Das hatte sich durch Anariel geändert, und das sagte er ihr auch.


    Aneinandergeschmiegt schliefen die beiden bald vor dem Feuer ein. Früh am nächsten Morgen machten sie sich auf den weiteren Weg nach Norden.


    „Wer weiß, was kommt“, sagte Akin vor dem Aufbruch und nahm die einzelnen Teile seiner leichten Rüstung, um sie wieder anzulegen. Armschienen und ein glänzendes Kettenhemd mit einer blauen Tunika waren es. Er fuchtelte mit dem Armen herum, als das Kettenhemd nicht herunterrutschen wollte. Anariel lächelte und zog unten daran, um ihm behilflich zu sein, doch er erschauerte angenehm, als er ihre sanften Berührungen auf dem Körper spürte. Ihre zarten Hände strichen über seine Seiten bis zur Hüfte herab. Sie schlang die Arme um ihn, sobald sie konnte und schmiegte sich an seinen durchtrainierten Körper. Er lehnte seinen Kopf an ihren und bemerkte, wie allerhand unerhörte Gedanken durch seinen Kopf jagten. Er liebte alles an ihr, strich über ihr weiches dunkles Haar, hielt sie an der schlanken Taille umfaßt und versuchte, am Ausschnitt ihres Kleides vorbeizuschauen, um nur nicht auf wirklich dumme Gedanken zu kommen. Er mußte sich eingestehen, daß er vor Neugier platzte, er sehnte sich unsäglich nach ihrer Nähe, aber er schämte sich fast dafür. Als sie ihn liebevoll küßte und mit seinen Lippen spielte, hielt er die Luft an und versuchte, sich zu beherrschen, um sie nicht merken zu lassen, daß sie ihn wahnsinnig machte. Es gelang ihm jedoch nicht. Sie blinzelte zu ihm hoch und grinste, dann ließ sie ihre Finger über sein Kettenhemd gleiten und schließlich darunter verschwinden. Er zitterte am ganzen Leib, als sie das tat.


    „Bei allen Heiligen“, wisperte er tonlos.


    Sie hätte in seinen Augen versinken mögen oder sich gewünscht, daß er sie nie wieder losließ. Er hatte sicher eine unglaubliche Kraft und das zog sie an. Sie wollte ihn an sich spüren und versank in einer innigen Umarmung mit ihm. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, ließ seine Hände über ihren ganzen Körper wandern. Plötzlich fand sie sich rücklings an einem Baum lehnend wieder und schloß die Augen.


    „Ich liebe dich“, wisperte sie, als sie sein Zögern bemerkte. Seine Arme lagen auf ihren Schultern und er ließ sie nur zögerlich halsabwärts wandern. Sie seufzte leise, als er sie zärtlich berührte. Allerdings waren sie beide zu schüchtern, um weiterzugehen.


    Schließlich brachen sie wieder auf und ritten gemächlich gen Norden. Sie überquerten Hügel und Wiesen, begegneten den ganzen Tag über niemandem, machten mittags eine Pause und waren beruhigt, sich außer Gefahr zu wissen.


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichten sie den Celdil. Wie ein reißendes Band wälzte der Strom sich meerwärts und versperrte ihnen den Weg.


    „Was jetzt?“ fragte Anariel. „Reiten wir zur großen Brücke?“


    „Uns bleibt nichts anderes übrig“, sagte Akin. „Aber nicht mehr heute. Wir schlagen gleich ein Lager auf, dann gehen wir Kerrik nicht in die Falle! Einige Meilen sollten es bis dort noch sein, oder?“


    Sie nickte. Soweit glaubte sie sich zu erinnern. Akin saß ab und hob Anariel vorsichtig aus dem Sattel.


    Tiefhängende, graue Wolken begrüßten die beiden am nächsten Morgen. Kein Sonnenstrahl drang hindurch, es war dämmrig und kühl, die Wiesen und ihre Sachen waren feucht. Vielleicht lag es auch nur daran, daß sie in der Nähe des Flusses übernachtet hatten. Nach einem Frühstück sah die Welt jedoch schon viel freundlicher aus. Anariel hatte trotz der Schmerzen in ihrem Bein gut schlafen können und saß bald wieder munter im Sattel vor Akin. Sie folgten dem Flußlauf nach Westen zur Brücke. Die beiden ritten etwa drei Stunden, bis sie endlich die Straße vor sich sahen. In nördlicher Richtung war meilenweit niemand zu sehen, doch im Süden meinte Akin, Reiter ausmachen zu können. Auch Anariel sah die schattenhaften Umrisse.


    „Was meinst du, wieviele sind das?“ fragte sie.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Es sind auf jeden Fall nicht zuviele. Kerriks Männer werden es nicht sein, aber wir sollten uns dennoch nicht zeigen.“


    „Sieh mal“, sagte sie unerwartet, „ist das da nicht Blut im Sand?“


    Akin runzelte die Stirn. Ein dunkler Fleck war dort zu sehen, daneben noch ein kleinerer. Das sah ganz aus wie getrocknetes Blut. Dann erschrak er entsetzlich. In der Nähe des Weges war mitten in einer Wiese ein Erdhügel aufgeworfen. Er hatte die Form eines Grabes.


    „Hier ist irgendetwas passiert“, sagte er. Nur konnte er sich keinen Reim darauf machen. Er gönnte sich jedoch nicht mehr Zeit, um diese Spuren zu studieren. Diese Brücke war der Knotenpunkt im Norden. Wer auch immer nach Gamalon wollte, mußte sie benutzen. Viele Meilen weiter westlich vor Ladion befand sich eine weitere Brücke, doch ansonsten gab es nichts, was den Celdil überquerbar machte.


    Sie stiegen vom Pferd und verbargen sich hinter den Sträuchern. Es dauerte nicht lang, bis die Reiter wirklich in Sichtweite waren. Es waren zwei. Das allein beruhigte Akin jedoch noch nicht wirklich. Er mußte erst genauer hinsehen, um zu erkennen, daß es keine Feinde waren. Als er sie erkannte, stieß er einen Freudenschrei aus und half Anariel in den Sattel, dann sprang er selbst hinein und ließ das Pferd vorpreschen.


    „Ich werd verrückt!“ rief er und hielt auf die Straße zu. Die beiden Reiter hielten ihre Pferde an und riefen auch etwas. Schließlich erkannte Anariel sie ebenfalls. Es waren Kyrin und Gordian.


    „Was treibt ihr denn hier?“ rief Gordian und lachte. Endlich hatten Akin und Anariel sie erreicht und hielten an.


    „Dasselbe könnte ich euch fragen“, erwiderte Akin.


    Ein glücklicher Zufall hatte sie wieder zusammengeführt. Akin erfuhr, daß Chancen bestanden, die anderen in Gamalon zu treffen. Er bezweifelte allerdings, daß auch Kerrik sich dort zeigen würde.


    „Ich glaube, er muß schon ein ganz gerissener Bastard sein, daß selbst du ihm auf den Leim gegangen bist“, richtete Gordian sich an ihn. Akin nickte und erzählte seine Geschichte. Stundenlang unterhielten sie sich und brachten ihr Wissen auf den neuesten Stand.


    „Kerrik hat keine Chance, wenn er wirklich nach Lagon will. Ich bin dort geboren. Wenn es dort irgendeinen Winkel gibt, in dem er Agarin verstecken will, werde ich ihn finden!“ behauptete Gordian.


    „Was meinst du, findet Kerrik heraus, was er mit dem Kristall anstellen kann?“ fragte Akin, der sich Sorgen machte.


    „Der? Niemals. Er wird Agarin Stück für Stück auseinandernehmen müssen, um auch nur ansatzweise etwas von ihm zu erfahren. Was viel wichtiger ist: Wir müssen Kayla finden. Wenn Kerrik sie vor uns entdeckt, ist alles aus.“


    „Leider wahr. Aber wir müssen diesen niederträchtigen Kerl zur Strecke bringen. Er arbeitet mit unglaublichen Mitteln und er hat noch immer den König!“ sagte Kyrin.


    „Dank mir“, grollte Akin böse. Gordian schüttelte den Kopf, doch Akin war nicht sicher, ob sein Freund ihm bereits verziehen hatte. Das würde sich erst noch herausstellen.


    


    


    

  


  
    18. Kapitel: Unterwegs im Nirgendwo


    


    


    Sie standen zeitig auf und machten sich auf den Weg in die Schankstube, um dort zu frühstücken. Um den längsten Tisch gegenüber des kalten Kamins hatte sich eine Gruppe von einem halben Dutzend junger Männer geschart. Valo erkannte sogleich Mandor unter ihnen.


    „Sieh mal“, machte er Kayla auf sie aufmerksam. Mandor erhob bereits die Hand zum Gruß und seine Kameraden drehten sich um. Sie musterten Valo, Kayla und Andrin interessiert, rutschten zusammen und machten Platz für die drei.


    „Guten Morgen“, sagte Mandor.


    „Guten Morgen! Wartet ihr schon lang?“ erkundigte Valo sich.


    „Nein, ach was. Wir sind erst vorhin eingetroffen. Soll ich euch meine Kameraden vorstellen?“ Auf ein Nicken von Kayla und Valo hin machte Mandor sie bekannt. Jeder von ihnen trug mindestens ein Schwert, drei von ihnen hatten auch Pfeil und Bogen mitgebracht. Die Waffen lehnten an der Wand neben dem Tisch.


    „Mehr als fünf Helfer konnte ich in der Eile nicht auftreiben, aber ihr könnt mir glauben, von ihnen kennt keiner Furcht und jeder versteht sich exzellent auf den Umgang mit Waffen. Sie waren Königsgegner wie ich und sind Eurem Mann umso mehr in Treue ergeben“, richtete Mandor sich an Kayla. Sie spürte vor allem Anravens neugierige Blicke auf sich ruhen. Im nächsten Augenblick machte der Rothaarige seiner Überraschung Luft.


    „Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, eine Königin so vorzufinden“, gab er zu.


    Kayla lachte. „Oh, das hat Mandor gestern auch nicht, aber ihr seht, die Gerüchte stimmen. Ich verstehe mich ebenso wie ihr auf den Umgang mit Waffen und es ist von Vorteil, wenn man mich nicht gleich erkennt.“


    „Anraven hat sich noch nie für seine Offenheit geschämt“, warf Fivias ein.


    „Das muß er doch auch gar nicht“, erwiderte Kayla. „Daß ihr eine andere Frau erwartet habt, überrascht mich nicht.“


    „Ich kenne Euch, meine Königin. Ich war damals zu den Krönungsfeierlichkeiten in Megelion und ich muß sagen, Euer Sohn ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten!“ meldete Nerior sich zu Wort. Kayla lächelte, beruhigt darüber, daß es einen in der Runde gab, der nicht an ihrer Person zweifelte.


    „Nur muß ich zugeben, daß ich Euch dennoch in etwas anderer Erinnerung habe“, fügte er noch hinzu.


    „Ich sehe dann aus wie eine Königin, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, meinem entführten Mann hinterherzujagen!“ erwiderte Kayla grinsend und brachte damit alle zum Lachen.


    „Eigentlich ist das gar nicht lustig“, sagte Mandor dann. „Es ist sogar bitterer Ernst. Allein daß diese Kerle es geschafft haben, ihn gefangenzunehmen, sagt uns, daß sie gefährlich sein müssen. Aber auch sie können nur mit Wasser kochen, wenn ihr versteht, was ich meine. Wenn sie wirklich nach Norden wollen, gibt es für sie nur eine mögliche Strecke. Sie müssen die Straße benutzen, die an der Stadt vorbei in Richtung des nördlichen Siganod führt. Sie verbindet alle Dörfer nördlich von hier und ist gut ausgebaut. Das bedeutet, daß wir uns nur vor der Stadt an der Straße auf die Lauer legen müssen, um sie abzupassen. Sie haben nur eine Möglichkeit, dieser Falle zu entgehen. Dazu müßten sie die Kutsche zurücklassen und zu Pferd querfeldein reiten. Es gibt westlich der Stadt noch unwegsame Pfade, die zu versprengten Höfen führen.“


    „Gibt es keine Stelle, von der aus man beide Wege beobachten könnte?“ fragte Valo.


    „Nein, eigentlich nicht. Wir müssen uns jetzt entscheiden, was wir tun. Um das alles zu verkürzen und dem König schnell zu helfen, würde es nichts nützen, sie vorüberziehen zu lassen und zu verfolgen“, sagte Kuron. „Da ihr sie überrundet habt, wäre es das Beste, eine Falle zu stellen und dann zuzuschlagen. Wir geben sicherlich gute Heckenschützen ab, und ehe diese Bastarde wissen, wie ihnen geschieht, sind sie durchlöchert und wir können den König befreien.“


    Diese Möglichkeit erschien Kayla und Valo ebenfalls am sinnvollsten. Sie würden sich an der Hauptstraße auf die Lauer legen und im richtigen Moment zuschlagen.


    „Wieviele sind es?“ erkundigte Halon sich.


    „Nicht viel mehr als ein Dutzend“, sagte Valo. „Ich weiß nicht, wie gut sie sind, aber mein Bruder ist nicht sehr geschickt.“


    „Euer Bruder?“ fragte Kuron. „Wollt Ihr damit sagen, daß Euer Bruder dort mit von der Partie ist?“


    „Er führt diesen Haufen. Er ist persönlicher Gesandter des peronitischen Königs, der nicht gerade gut Freund mit Agarin ist. Elinas den Krieg wegen eines angeblichen Verräters und eines Dokuments zu erklären, ist ihnen nicht genug. Sie wollen meine Schwester töten, um ihren irrsinnigen Mordvorwurf gegen sie nicht revidieren zu müssen“, erklärte Valo.


    „Mord?“ fragte Halon. Kayla sah sich genötigt, den Männern zu erklären, was in der Vergangenheit geschehen war, und dadurch konnten sie sich langsam ein Bild von dem machen, womit sie es zu tun hatten.


    „Wenn die ernsthaft glauben, unserer Königin schaden zu können, müssen die wirklich gewaltig verrückt sein!“ empörte sich Anraven. Er wurde unterbrochen vom Wirt, der ihnen ein Frühstück bringen wollte. Sie bestellten alle etwas und diskutierten munter weiter. Andrin schaute derweil stumm und mit großen Augen in die Runde. Anraven fand schnell seinen Spaß daran, ihm Grimassen zu schneiden, um ihn ein wenig aufzuheitern. Der Junge saß auf dem Schoß seiner Mutter und kicherte.


    Sie ließen sich das Frühstück schmecken und brachen dann auf. Jeder hatte ein eigenes Pferd mitgebracht, deshalb blieb niemand zurück. Kayla spürte, wie eigenartig Mandors Kameraden es immer noch fanden, die Königin in Männerkleidung zu sehen. Sie begann jedoch ein Gespräch mit ihnen und bat sie auch darum, sie unter gar keinen Umständen mit Hoheit oder ähnlichen Anreden anzusprechen.


    „Nachher glaube ich noch, daß ich eine wichtige Person bin!“ grinste sie.


    „Seid - bist du das nicht?“ fragte Mandor.


    „Nein. Ich bin ein peronitisches Bauernmädchen, das Glück hatte und den richtigen Mann traf. Ich bin in diese Rolle hineingewachsen. Ich bin kein Königserbe wie Agarin. Und er findet es selbst noch merkwürdig genug, ein Land regieren zu müssen!“


    „Wie alt bist du?“ erkundigte Mandor sich.


    „Fünfundzwanzig. Damit bin ich so alt wie ihr alle, oder?“


    Er nickte. Er fand ihre Gesellschaft sehr angenehm, denn wenn er überhaupt eine Vorstellung von ihr gehabt hatte, war sie grundfalsch gewesen. Diese Frau hatte etwas Königliches an sich, das konnte er nicht leugnen, aber es überwog nicht ihr bodenständiges Wesen. Sie hatte einen sehr süßen Sohn und er konnte sich Agarin lebhaft vorstellen.


    Sie ritten einige Meilen nach Süden, weil sie dort sichergehen konnten, daß Kerrik und seine Leute dort vorbeikommen mußten. An einer Stelle nahe der Straße, wo Hecken und Büsche wucherten, verließen sie den Weg und versteckten sich hinter den Pflanzen. Von dort aus hatten sie alles im Blick und konnten im Fall der Fälle schnell handeln.


    Die jungen Männer scharten sich um Kayla, Andrin und Valo. Während sie nie die Straße aus den Augen ließen, lauschten sie alle gespannt Kaylas Erzählungen. Sie wollte, daß ihre Begleiter sie besser kennenlernten und so verstanden, was sie überhaupt dort taten und wofür. Gegen Mittag gönnten sie sich alle ein kleines Mahl aus ihren Vorräten. Verschiedene Reisende hatten die Straße passiert und es waren auch manche Eskorten oder Reitergruppen mit Karren dabei gewesen, aber nicht Kerriks Leute.


    Als es ihnen am Nachmittag zu langweilig wurde, holten Anraven und Nerior ihre Schwerter hervor und lieferten sich sehr zu Andrins Freude einen Schaukampf. Die anderen eiferten ihnen bald nach. Ebenso unterhielten sie sich bis in die Abendstunden. Halon schlug vor, sich nahe der Straße auf die Lauer zu legen, um in der hereinbrechenden Dunkelheit noch sehen zu können. Eigentlich hätte Kerriks Gruppe längst dort vorbeikommen müssen. Auch Kyrin und Gordian konnten so weit gar nicht sein, aber von niemandem gab es eine Spur.


    Als Kayla am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fröstelte sie. Der Himmel war bewölkt, und obwohl die Sonne schon aufgegangen sein mußte, war sie aufgrund der Wolken nicht zu sehen. Sie frühstückten und warteten ungeduldig darauf, daß irgendetwas geschah. Doch bis zum Mittag sahen sie nichts, was von Interesse gewesen wäre, und auch danach setzte die Langeweile sich fort.


    „Was ist, wenn sie die ganze Zeit schon vorhatten, auf Pferde umzusatteln?“ fragte Kayla irgendwann.


    „Ich würde vorschlagen, wir bleiben bis heute abend hier, und wenn bis dahin auch Gordian und Kyrin nicht hier waren, brechen wir auf. Dann sind wir wohl wieder Verfolger.“ Valo brummte mißmutig, da er genau davon bereits ausging.


    Und es kam genau so, wie Valo befürchtet hatte. Gegen Einbruch der Dämmerung hatte sich noch immer nichts nennenswertes ereignet. Sie hatten sich schlichtweg für den falschen Weg entschieden.


    „Los, in die Sättel, laßt uns die verlorene Zeit wieder gutmachen!“ rief Mandor. Sie traten zu den Pferden und brachen schließlich aus dem Gebüsch hervor. Sie ritten, bis die Nacht hereinbrach und da die jungen Männer ortskundig waren, schlugen sie vor, auch noch weiter zu reiten. Sie legten insgesamt fast zwanzig Meilen zurück, bis sie wirklich ein Lager aufschlugen. Andrin war bereits in Kaylas Armen eingeschlafen. Valo nahm ihn ihr ab, damit sie absteigen konnte, dann wickelte sie den Kleinen in eine Decke und setzte sich ans Feuer.


    „Dieses peronitische Heer wird sich auf etwas gefaßt machen müssen“, sagte Nerior am Feuer. „Ich weiß, daß viele sich fürs Heer haben anwerben lassen. Vornehmlich waffenkundige ehemalige Königsgegner. Das Heer, das dein Mann aufstellen läßt, wird sich sehen lassen können!“


    „Mir erscheint es immer noch so irrsinnig, daß dieser König aus purer Machtgier nicht davon lassen kann, seine Autorität zu untermauern. Er hält daran fest, daß ich bestraft werden soll, und dafür nimmt er alles in Kauf!“ erwiderte Kayla.


    „Er hätte sich prima mit Drognan verstanden. Der war nicht besser. Aber so ist das nun einmal, manche Mächtigen kann man einfach nicht verstehen!“ Anraven sah das Ganze sehr nüchtern. Kayla sagte nichts mehr dazu. Gerade dieser Irrsinn sorgte nämlich dafür, daß ihre Feinde nicht einschätzbar waren. Sie mußte sich in Acht nehmen.


    


    Ihr Weg führte sie querfeldein meilenweit an Gamalon vorbei. Sie folgten Sandpfaden zwischen verschiedenen kleinen Höfen. Niemand vermutete sie dort.


    Es war nun der zweite Tag in Gefangenschaft für Larin und Gardor. Die beiden ritten stets zu beiden Seiten Agarins und unterhielten sich mit ihm. Agarin hatte kurz angebunden erklärt, wie er zu seinen Verletzungen gekommen war.


    Der Norden von Elinas war recht einsam und öde. Gegen Abend zogen Wolken auf und am nächsten Tag wurden sie von einem kühlen, schneidenden Wind und einer grauen Wolkendecke begrüßt. Die beiden Heeresangehörigen erzählten Agarin von sich und so erfuhr er, daß Gardor gerade geheiratet hatte. Larin hatte bereits eine kleine Tochter.


    „Mein Sohn hat ein Problem, denn er hat laut Kerriks Meinung die falsche Mutter. Wenn er Kayla und Andrin jemals in die Finger bekäme!“ murmelte Agarin.


    „Das wird er schon nicht. Wenigstens hat er vor dir ausreichend Respekt!“


    „Ja, ich bin noch am Leben. Aber wie! Ich dachte, er prügelt mir die Seele aus dem Leib, als er unbedingt etwas über den Kristall erfahren wollte.“


    Larin verzog das Gesicht über Agarins Worte. „Diesmal wäre es wirklich besser gewesen, er befände sich in der Statue, wie alle glauben. Weiß überhaupt jemand, daß der Kristall in der Statue eine Kopie ist?“


    „Meine Freunde wissen es“, sagte Agarin. „Ich wollte den Kristall immer bei mir tragen, damit er sicher ist. Und genau das ist ihm zum Verhängnis geworden.“


    „Immerhin hat Kerrik nicht wieder gefragt“, sagte Gardor.


    „Weil er genau weiß, daß ich ihm nichts sagen werde.“ Agarin machte ein düsteres Gesicht.


    „Weiß er eigentlich, daß du in Lagon aufgewachsen bist?“ fragte Larin ganz leise.


    „Nein. Ich denke nicht, sonst wäre er nicht so verrückt, dorthin reiten zu wollen. Ich kenne diese Stadt beinahe besser als Megelion. Wenn ich ihm dort entwische, findet er mich nie wieder!“ Darin setzte Agarin all seine Hoffnungen. Er glaubte nicht daran, noch von irgendjemandem befreit zu werden, aber Lagon bot eine echte Chance.


    „Was ist mit den Wächtern geschehen, die versucht haben, mich zu schützen?“ fragte Agarin Larin irgendwann im Flüsterton. Larin gab ebenso leise Antwort und berichtete Agarin dann davon, wie Kayla sich, Andrin und Myron vor Kerriks Männern geschützt hatte, ehe sie aufgebrochen war.


    „Zwar hat Gordian sie letztendlich retten müssen, aber der eine Gefangene, der jetzt mit dieser Intrigantin im Kerker sitzt, meinte, daß sie wohl eine beeindruckende Vorstellung abgeliefert haben muß.“


    „Was habt ihr eigentlich zu flüstern?“ fragte einer von Kerriks Leuten drohend.


    „Wenn es dich zu interessieren hätte, würden wir wahrscheinlich laut reden“, erwiderte Agarin schnippisch.


    „Wenn ihr hier irgendwas ausheckt!“


    In diesem Moment kam bereits Kerrik dazu. Agarins Miene verfinsterte sich. Er hätte es wissen müssen, Kerrik achtete ständig auf ihn.


    „Was ist hier los?“ fragte er. „Gibt es Ärger?“


    „Ich habe das Gefühl, daß die Gefangenen Pläne schmieden“, tat sein Untergebener kund. Agarin grinste nur spöttisch, während Larin belustigt lachte.


    „Ist das so komisch?“ fragte Kerrik.


    „Die Gefühle deiner Männer sind durchaus interessant“, erwiderte Agarin. „Nein, wir schmieden keine Pläne, wir waren nur der Meinung, daß hier nicht jeder alles wissen muß!“


    „Aber ich bin nicht jeder, oder? Also, was soll das Ganze?“ hakte Kerrik nach.


    „Es ging um nichts, was dich interessieren dürfte“, gab Agarin zurück.


    „Ich schwöre dir, deine Männer lernen mich kennen, wenn ihr mir weiterhin so auf die Nerven geht! Was glaubst du, wer du bist?“


    „Der König von Elinas, möchte ich meinen!“ Agarin grinste und ging sogleich in Deckung, denn Kerrik hatte keinen guten Tag erwischt und war schon dabei, Agarin einen Kinnhaken verpassen zu wollen. Daß er ihn verfehlte, machte ihn noch wütender. Mit einer raschen Bewegung packte er Larin an den Haaren, griff zu seinem Dolch und starrte Agarin finster an.


    „Worüber habt ihr geredet?“ zischte er.


    Agarin seufzte. Das war es nicht wert. „Über den neuen Heerführer und die Ereignisse im Palast. Nichts, was dich interessieren dürfte!“


    „Ach nein? Was ereignet sich denn so im Palast? Was tut denn deine liebreizende Frau?“


    Agarin schluckte. Jetzt hatte er ihn erwischt. „Was soll sie schon tun? Sie führt die Regierungsgeschäfte an meiner Stelle! Irgendjemand muß das doch tun!“


    „Kann sie das überhaupt?“


    „Natürlich kann sie das!“


    „Ach, und wie kommt es dann, daß meine Männer sie und ihre Gefährten gesehen haben?“


    Dazu fiel Agarin nichts ein. Jetzt saß er in der Falle. „Wie?“


    „Du nimmst mich auf den Arm. Du kannst mir doch nicht erzählen, du wüßtest nicht, daß sie dir folgt! Die Männer, die Akins kleine Freundin gebracht haben, haben sie gesehen!“


    „Woher hätte ich denn wissen sollen, wo sie ist? Ich dachte, sie bleibt mit dem Jungen in der Stadt!“ Agarin wußte nicht, wozu diese Diskussion überhaupt führen sollte, aber er mußte darauf achten, daß er sich nicht selbst eine Falle stellte.


    „Wenn sie dir folgt, wird sie kommen wollen, um dich zu befreien und dann muß ich doch nur auf sie warten!“


    „Du weißt, wie sie kämpfen kann. Du würdest sie nicht besiegen!“ behauptete Agarin.


    „Na, wer weiß. Vielleicht hilft mir ja dein allmächtiger Kristall dabei?“ Kerrik lachte, als er sah, wie Agarin die Gesichtszüge entgleisten. Dann fuhr Kerrik fort. „Glaubst du ernsthaft, ich hätte ihn vergessen? Da hast du dich getäuscht! Ich weiß, was für einer du bist. Dir waren schon dein verräterischer Wächter und seine kleine Freundin wichtiger als du selbst! Aber ich komme dir noch bei. Wie wichtig sind dir denn deine beiden Untergebenen hier? Wie fändest du es denn, wenn ich ihnen jeden Finger einzeln abhacke für jede Frage, die du mir nicht beantwortest?“


    „Nein, Agarin!“ rief Larin sogleich. „Nicht der Kristall, das darfst du nicht!“


    „Du halt dich da heraus“, grollte Kerrik. „Was sagst du, Agarin? Du weißt, daß ich nicht spaße! Frag deinen Rücken!“


    „Ich habe nicht vor, dir irgendetwas zu verraten“, erwiderte Agarin seelenruhig. Kerrik packte Larin und zerrte ihn mit sich zu einem Baum. Nun saß auch Agarin ab und lief, ebenso wie Gardor und einige von Kerriks Gefolgsleuten, hinterher. Kerrik hielt Larin gepackt und drückte ihm den Dolch an die Kehle, so daß er keinerlei Gegenwehr leistete. Er stieß ihn vorwärts gegen einen Baum, dann ließ er ihn mit einer Hand los und packte seine gefesselten Hände, die er gegen den Baumstamm preßte.


    „Verdammt, Kerrik, hör schon auf! Meine Männer haben damit nichts zu tun!“ brüllte Agarin wütend. „Krümm ihnen ein Haar und du erfährst erst recht nichts mehr!“ Er wußte genau, diese Drohung hatte schon bei Godir funktioniert, und deshalb glaubte er, daß es bei Kerrik keine Schwierigkeit sein dürfte, das wieder auszuprobieren.


    „Ach ja? Wollen doch mal sehen, was du sagst, wenn sie vor Schmerzen schreien!“ erwiderte Kerrik hart und fuchtelte nervös mit seinem Dolch herum.


    „Nicht, Agarin, sag nichts!“ rief Larin. Agarin blieb wie gebannt stehen, als er sah, daß Kerrik seinen Dolch an Larins kleinem Finger ansetzte. Der König zuckte zusammen, als Kerrik mit aller Kraft zustach und Larins gellender Schmerzensschrei die Luft zerriß.


    „Kerrik! Hör schon auf!“ brüllte Agarin. Larin versuchte zwar, sich zusammenzureißen, aber er schien entsetzliche Schmerzen zu haben. Er konnte nicht aufhören, zu schreien. Als Agarin genau hinschaute, stellte er sehr zu seinem Entsetzen fest, daß Larin tatsächlich den kleinen Finger der rechten Hand verloren hatte. Blut tropfte an seiner Hand herunter.


    Das war ihm zuviel. Er störte sich nicht an seinen Fesseln, sondern rannte los und packte Kerrik im Nacken. Er umklammerte ihn hart, riß ihn weg und starrte ihn keuchend an.


    „Bist du vollkommen wahnsinnig?“


    Kerrik zuckte mit den Schultern und stieß ihn ohne Schwierigkeiten von sich. „Du hast geglaubt, ich mache das nicht, oder? Ich mache weiter, wenn du nicht endlich Antworten gibst! Begreifst du das?“


    „Agarin, nein!“ rief Larin verzweifelt. Gardor stand bei ihm und versuchte, ihm irgendwie zu helfen. Die Wunde blutete unablässig.


    „Na schön“, gab Agarin sich geschlagen. „Bevor du sie auseinandernimmst, sage ich dir, was ich weiß. Aber das wird dich nicht zufriedenstellen!“


    „Nicht? Warum nicht?“


    „Weil ich manches nachschlagen müßte und das kann ich hier nur schlecht!“


    Kerriks Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ist das ein Trick? Ich schwöre dir, du wirst es bereuen, wenn du mich hereinzulegen versuchst!“


    Agarin schüttelte den Kopf. „Die Finger meiner Soldaten sind mir wertvoll.“


    „Und wie hast du dann die Kutsche in Schutt und Asche gelegt? Ich denke, du mußt manches nachschlagen!“


    „Ja, meine Güte, das muß ich auch! Aber den Spruch, der Feuer entfacht, ist so nützlich, daß ich ihn weiß!“ versuchte Agarin, sich herauszureden.


    „Zeig ihn mir. Los!“


    Er stöhnte innerlich. „Hol ihn heraus, ohne den Kristall geht es nicht!“ Und als Kerrik tat, was Agarin ihm gesagt hatte, versuchte dieser fieberhaft, einige nichtssagende Worte zusammenzusammeln, mit denen er die Wichtigen ausschmücken konnte.


    „Eban, dilos lho munos na turo, forad nihol“, sagte er mit gespielt andächtiger Miene. Nur die letzten beiden Worte waren wichtig, Feuer erschaffen. Doch die Wirkung seiner Worte war atemberaubend. Eine Flamme verpuffte vor Kerriks Augen.


    „Was! Ich fasse es nicht! Du kannst wirklich Feuer machen! Sag das nochmal, wie lautet der Spruch?“


    Agarin wiederholte ihn geduldig. Kerrik hatte keine Ahnung, daß er ihm größtenteils Unsinn erzählte, aber dann versuchte Kerrik selbst sein Glück. Der Kristall reagierte auch auf seine Worte, doch die verpuffende Flamme war weitaus kleiner als die, die Agarin hervorgerufen hatte.


    „Was kann der Kristall noch? Sag schon!“ Drohend hob Kerrik den Dolch.


    „Ich bezweifle, daß er bei dir dieselben Auswirkungen hat wie bei mir. Er spricht zu seinem Hüter, das ist schwer zu erklären und würde dir auch nichts nützen. Was dir nützen würde: Er kann heilen. Probier es aus. Gib ihn meinem verletzten Mann für einen Moment und er wird keine Schmerzen mehr haben.“


    Kerrik hob skeptisch eine Augenbraue, doch dann trat er zu Larin. Einer seiner Männer verband bereits dessen blutende Hand. Als er damit fertig war, konnte Larin den Kristall in die andere Hand nehmen. Es dauerte einen Moment, dann hellte seine Miene sich auf.


    „Es stimmt. Die Schmerzen lassen nach.“


    „Nützlich“, befand Kerrik. „Was noch? Kann er in die Zukunft sehen? Kann er mich andere Orte sehen lassen?“


    „Ja, das ist möglich. Aber eins darfst du mir glauben: Es ist immens anstrengend. Ich schaffe es selbst kaum“, erklärte Agarin verhalten.


    „Aber du kannst es. Los, zeig mir, wie das geht. Zeig mir deine Frau. Ich erlaube dir, sie zu sehen. Mach schon!“


    Agarin seufzte. Er hatte keine Wahl. Und obwohl er wußte, daß Kerrik damit Übel bezwecken wollte, so würde er Kayla sehen und sie ihn. In diesem Moment vergaß er völlig, wie er aussah. Er wollte nur Kayla sehen.


    Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Er wußte, daß er auch Kerrik sehen lassen konnte, was er sah. Er gab dem Kristall einen einfachen Befehl und hörte ein Lachen von Kerrik, das ihm sagte, daß es funktionierte.


    Dann entstand vor seinen Augen ein Bild.


    


    Sie hatten eigentlich beabsichtigt, nach Gamalon zu reiten und dort Kayla in Schutz zu nehmen. Allerdings stellte ein neuer Umstand diese Entscheidung auf die Probe. Meilenweit vor Gamalon brachen die Spuren der Gruppe um Kerrik plötzlich ab. Es war bisher leicht gewesen, ihnen zu folgen, doch auf einmal verließen sie die Straße. Kerrik schien beschlossen zu haben, über eine Nebenstrecke nach Norden vorzustoßen. Es war ein schmaler Sandpfad, der von der Hauptstraße abging, aber es war offensichtlich, daß sie ihn benutzt hatten.


    „Und jetzt?“ fragte Kyrin.


    „Wir sind nur zu dritt. Wenn Valo bei uns wäre, wäre das ein entscheidender Fortschritt. Aber er wird mit Kayla in Gamalon sein und wenn wir jetzt nach Gamalon reiten, verlieren wir die Spur und jede Menge Zeit“, sagte Gordian.


    „Nun, da Kerrik gar nicht nach Gamalon reitet, wäre Kayla doch eigentlich außer Gefahr! Ihr seid sicher, daß sie dort ist?“ fragte Akin.


    „Ja. Wir hatten beschlossen, dorthin zu reiten. Sie sind bestimmt dort und warten auf uns.“


    „Dann sollen sie weiter warten“, schlug Akin vor. „Was hätten wir davon, wenn wir jetzt nach Gamalon reiten würden? Folgen wir weiter den Spuren, wichtiger ist es jetzt noch, Agarin zu befreien.“


    Gordian nickte. Genau das hatte er auch andeuten wollen.


    „Wie wollen wir das machen? Ich kann euch nicht helfen!“ merkte Anariel an.


    „Ja, ich weiß. Uns wird schon etwas einfallen“, antwortete Akin.


    Damit war es beschlossene Sache. Sie folgten den Spuren von Kerriks Gruppe auf den schmalen Seitenpfad und ritten bis zur Dämmerung. Es war eine sehr einsame Gegend. Zwei Höfe hatten sie in mehreren Stunden passiert und fanden sich bei Einbruch der Dämmerung in der Wildnis wieder. Unverzagt schlugen sie ein Lager auf und entzündeten ein Feuer.


    Zeitig am nächsten Morgen brachen sie auf. Sie trafen bald auf einen Querweg, den ein Schild als Straße nach Gamalon bezeichnete. Kerrik war jedoch weiter geradeaus geritten. Es dauerte überhaupt nicht lang, bis sie den Lagerplatz seiner Gruppe fanden. Zwei Feuerstellen und viel plattes Gras waren die auffälligsten Hinweise darauf.


    Sie ließen die Pferde schneller traben und überlegten, ob sie nicht auch nachts noch reiten sollten, kamen aber noch zu keinem Entschluß. Dafür fanden sie kurz nach Mittag einen weiteren Hof, auf dem rege Betriebsamkeit herrschte. Akin versuchte sein Glück, hielt demonstrativ seinen Münzbeutel in der Hand und erkundigte sich, ob ein Pferd zu verkaufen sei. Zurück kam er mit einem weiß-braun gescheckten Tier, das treue Augen hatte und Anariel brav aufsitzen ließ. Er selbst ließ sich den Spaß nicht nehmen, weiterhin Kerriks Tier zu reiten.


    Sie ritten den ganzen Tag über. Das Wetter war nicht das beste, aber wenigstens regnete es nicht. Am Abend schlugen sie mitten im Nirgendwo ein Lager auf und Gordian machte sich daran, aus einem von Akin erlegten Kaninchen ein köstliches Mahl zu zaubern. Während die andere vor und während dem Essen munter plauderten, saß Gordian schweigsam da und starrte nur immer wieder in Akins Richtung. Nach einer Weile fragte dieser: „Ist irgendetwas?“


    „Nein, es ist nichts. Alles in Ordnung.“


    „Lüg mich nicht an. Ich sehe doch, daß du etwas hast!“ bohrte Akin nach.


    „Gut, wenn du es genau wissen willst, dann weiß ich nicht recht, ob du nun mein Freund oder mein Feind bist.“ Gordian sah ihn nicht an, während er das sagte. Akin sog scharf die Luft ein. Bislang hatte Gordian sich ihm gegenüber ganz normal verhalten, aber das gab ihm zu denken.


    „Gut, klären wir das. Kein Problem.“


    Gordian hob den Kopf. „Einverstanden. Aber ich glaube, das sollten wir unter uns regeln, oder?“ Die beiden erhoben sich und verschwanden in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht. Als sie außer Hörweite waren, blieb Gordian stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen, so wie er es immer tat, wenn ihm etwas unangenehm war.


    „Du hältst mich also immer noch für einen Verräter?“ brachte Akin das Problem auf den Punkt.


    „Nein. Nicht direkt. Ich weiß nicht, wie weit ich dir trauen darf. Verstehst du? Aber ich will nicht, daß Anariel es weiß. Ich habe gesehen, daß sie dir vertraut, und das will ich dir nicht auch noch kaputtmachen. Du hast dir selbst schon genug zerstört.“


    „Danke, daß du mich daran erinnerst“, murrte Akin. „Aber was ich getan habe, unterscheidet sich in nichts von dem, was Agarin damals für Kayla getan hat!“


    „Das ist richtig. Und du weißt, daß er das auch verstanden hat. Aber du hättest dir selbst da wieder hinaushelfen können! Agarin hätte es sich gewünscht! Alle hätten es sich gewünscht. Wäre das so furchtbar gewesen?“


    Akin nickte. Natürlich wäre es das. Er wollte für das geradestehen, was er getan hatte. Aber dabei hatte er sich selbst Lügen gestraft, wie Gordian im nächsten Moment auf den Punkt brachte.


    „Und stattdessen fällst du auf Mandana herein und machst mit Kerrik gemeinsame Sache? Wie dumm kann man denn sein?“


    „Sehr dumm, wie du siehst. Verdammt, Gordian, ich kann dir das nicht erklären! Oder konnte Agarin dir erklären, warum er sich von Mandana hat hereinlegen lassen? Das hätte er genausogut merken und stoppen können!“


    „Nein, das hätte er nicht!“ rief Gordian wütend. „Hat er dir nicht erzählt, was sich ereignet hat? Aber Mandana wollte doch, daß du Agarin ans Messer lieferst und das war dir ganz recht, nicht wahr? An deiner Stelle wäre mir klar gewesen, daß Kerrik nicht nur Agarin will! Verdammt, du hast dafür gesorgt, daß Agarin jetzt dort gefangen ist und wir hier auf der Suche nach ihm sind!“


    „Hör auf!“ rief Akin. Sein Herz pochte bis zum Hals, aber er konnte Gordian zu allem Überfluß verstehen. „Das weiß ich alles selbst. Ich habe nicht nachgedacht, natürlich nicht! Ich war wütend auf Agarin. Aber du mußt mir glauben, daß ich unbedingt verhindern wollte, daß Kayla und Andrin etwas passiert. Agarin hat mich auch schon einen Verräter genannt, und es tat weh, weil er Recht hatte.“


    „Aber du und Anariel, ihr seid jetzt hier, und Agarin ist immer noch bei Kerrik“, hielt Gordian dagegen.


    „Ja. Leider. Aber er wollte es so! Verdammt, ich war auch ein Gefangener und das war nicht spaßig, das kannst du mir glauben. Ich habe einen Fehler gemacht, ja. Aber jetzt bin ich hier, um ihn wieder gutzumachen. Ich bin immer noch euer Freund, wenn ihr mich laßt. Ich habe schon genug verloren, oder nicht?“

    Bitterkeit sprach aus seinen Worten und sie rüttelte Gordian auf. Er mußte einsehen, daß Akin es auch nicht leicht hatte.


    „Schon in Ordnung“, sagte Gordian. „Ich habe ganz einfach Angst und vielleicht war es auch nur einfach, alles auf dich zu schieben. Dabei stecke ich nicht in deiner Haut und kann nicht beurteilen, wie es ist. Doch ich denke, daß du wieder auf unserer Seite stehst und deshalb sollten wir das Thema einfach begraben, oder?“


    Akin nickte dankbar. Genau das war auch sein Wunsch. Gordian gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, dann kehrten die beiden zu Kyrin und Anariel zurück.


    


    Der Siganod war inzwischen in Sichtweite. Die Zeit verstrich ereignislos, aber sie legten immerhin jeden Tag eine beträchtliche Strecke zurück. Erwacht waren sie in feinem Nieselregen, der ihnen auf Dauer das Haar durchnäßt hatte. Unter den Umhängen waren sie trocken, doch inzwischen hing ihnen das Haar strähnig in die Gesichter. Die Dämmerung kam recht früh an diesem Tag. Kayla summte gerade für Andrin ein Lied, als sie plötzlich verstummte. Ihre Sicht schwand wieder.


    „Du meine Güte“, wisperte sie. Sofort hielt sie ihr Pferd an und schloß die Augen. Die Dunkelheit vor ihren Augen wich. Sie erblickte denselben grauen Himmel, den auch sie sah, und eine ähnliche Einöde. Mehrere Gestalten zeichneten sich vor ihr ab. Dann wurde das Bild klar. Zuerst sah sie Agarin, doch dann stieß sie einen Schrei aus. Sie spürte, wie Valo seine Hand auf ihren Arm legte, aber sie reagierte nicht. Unverwandt blickte sie zu Agarin. Sein geschwollenes Auge sah furchtbar aus, ebenso die kleineren Blessuren im Gesicht. Und der, der ihm das zugefügt hatte, erschien ebenfalls vor ihrem Blick. Kerrik grinste triumphierend, als er sie sah. Er stand neben Agarin, dem er die Hände gefesselt hatte, und er hielt sehr zu Kaylas Entsetzen den Kristall in der Hand.


    „Kerrik!“ rief sie unwillkürlich. Valo zog seine Hand von ihr weg.


    Ja, ich bin es, hörte Kayla ihn sagen. Sieh mal, was ich hier alles habe. Ich habe deinen Mann, ich habe sogar zwei seiner Soldaten. Aber am besten ist doch, daß ich den Kristall habe! Agarin war so freundlich, den Kontakt zwischen uns herzustellen. Dieses Ding ist wirklich beeindruckend!


    Kayla sah, wie sehr Agarin sich anstrengen mußte, um diese Verbindung mit dem Kristall überhaupt möglich zu machen. Was willst du?


    Ich wollte nur sehen, wo du bist und wie es dir geht. Oh, neben dir ist ja auch mein liebreizender Bruder! Grüß ihn schön von mir. Und wen sehe ich da noch? Deinen wundervollen Sohn, den kleinen Andrin!

    Was willst du? Kayla bekam es mit der Angst zu tun. Obwohl sie wußte, daß Kerrik meilenweit entfernt war und ihr nicht gefährlich werden konnte, zog sie Andrin in ihre Arme.


    Ich wollte mich nur erkundigen, was ihr so treibt. Wie ich sehe, habt ihr euch Verstärkung geholt! Ich dachte ja schon fast, dieser verräterische Leibwächter wäre bei euch, aber scheinbar ist dem gar nicht so.

    Kayla versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Akin war nicht mehr bei ihm? Verdammt, Kerrik, was soll das?


    Ich werde dir sagen, was das soll. Du sollst sehen, daß ich nicht spaße. Sieh dir deinen Agarin genau an. Er hat mich kennengelernt, als er nicht von seiner Sturheit abweichen wollte. Und vor dir mache ich genausowenig Halt. Ich habe jemanden mitgebracht, der deinen Tod auch will. Sobald du mir unter die Augen trittst, bist du tot. Dasselbe gilt für deinen Sohn, nur daß du es weißt! Wenn ich ihn kriege, zerbreche ich nicht nur sein niedliches kleines Schwert!


    Agarin hatte bislang nur mitgehört, aber das war ihm zuviel. Mach so weiter und ich lasse die Verbindung abbrechen! Ich habe keine Angst vor dir!


    Wenn du schön brav bist, dann erspare ich deiner Kayla vor ihrem Tod vielleicht, das Schicksal ihrer Schwester zu teilen! drohte Kerrik.


    Kayla schluckte. Das wagst du nicht. Du legst weder Hand an mich noch an meinen Sohn!


    Wer weiß? Bis wir uns wiedersehen, nehme ich mit Agarin Vorlieb. Aber ich verspreche dir hiermit, daß ich dich töten werde. Der König selbst hat es befohlen. Und vorher wirst du leiden, meine Liebe!


    „Ich habe keine Angst vor dir!“ schrie Kayla. „Du wirst es noch bereuen, so gesprochen zu haben! Dein Hochmut wird dir den Hals brechen, Kerrik!“


    Natürlich, spottete er.


    Kayla! Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. Ich werde schon fertig mit ihm. Du weißt, was zu tun ist! mischte Agarin sich ein. Kerrik versuchte zwar, ihn davon abzuhalten, aber er hatte keinen Erfolg.


    Paß gut auf unseren Jungen auf. Du fehlst mir. Ich liebe dich so sehr!


    Kayla schrie auf. Sie mußte mitansehen, wie Kerrik ihm eigenhändig einen Schlag ins Gesicht verpaßte. Dadurch riß die Verbindung ab.


    „Ich werde ihm den Hals herumdrehen!“ schrie sie und riß keuchend die Augen auf.


    


    


    

  


  
    19. Kapitel: Die Gefahr aus den Mandonur


    


    


    Agarins Wut verrauchte tagelang nicht. Er würdigte Kerrik keines Blickes und vermied es, mit ihm zu reden. Wegen Larin machte er sich die größen Vorwürfe. Er hatte es wenigstens am Abend noch durchsetzen können, daß der Verletzte den Kristall am nächsten Tag bei sich tragen durfte, damit er ihm die Schmerzen nahm und die Wunde heilen ließ. Larin selbst trug es mit Fassung. Er hätte es lieber gehabt, wenn Agarin weiter geschwiegen hätte, da er nachher mitansehen mußte, wie er aufgrund von Kerriks Gemeinheiten aus der Fassung geriet. Um ein Haar hätte Kerriks Faustschlag auch noch Agarins gebrochene Nase getroffen, doch glücklicherweise hatte er sie knapp verfehlt. Dennoch hatte Agarin es satt, ständig nähere Bekanntschaft mit seiner wirklich harten Faust machen zu müssen. Larin war aufgefallen, daß Agarin und Kerrik sich zwar ständig auf die Nerven gehen mußten und ausstehen konnten sie sich überhaupt nicht, aber seltsamerweise hatte Kerrik Respekt vor seinem Gefangenen. Das merkte man zwar so gut wie nie, aber mal davon abgesehen, daß er ständig handgreiflich wurde, gewährte er Agarin seltsam oft seine Wünsche. Diesmal profitierte Larin davon.


    Umgekehrt war ihm aber auch aufgefallen, daß Agarin kein bißchen Achtung vor Kerrik hatte. Ihm ging es da wenig anders. Daß Kerrik seiner eigenen Kusine ans Leben wollte, erfreute Larin ähnlich wie Agarin.


    „Wie geht es dir heute?“ fragte Agarin eines Morgens. Am Vortag hatten sie die nördlichsten Ausläufer des Siganod umrundet. Sie waren mittlerweile für jeden unerreichbar weit fort, hatten Elinas beinahe verlassen und befanden sich in einer Gegend, die man bestenfalls mit lebensfeindlich hätte umschreiben können.


    Larin gähnte. „Ach ja, ich würde sagen, es geht mir dafür, daß ich nur noch neun Finger habe, erstaunlich gut. Aber bevor du jetzt wieder mit deiner Leier anfängst: Ich hätte den auch im Kampf oder sonstwo verlieren können. Wen stört denn der kleine Finger?“


    „Mich stört das. Dafür, daß ich hinterher sowieso geredet habe, hätte ich dir das ersparen können!“


    „Aber ich wollte, daß du schweigst. Schon vergessen? Daß du es hinterher nicht mehr getan hast, ist deine Sache. Allerdings gibt es für mich größere Probleme als meinen Finger. Es tut nicht mehr weh, es heilt und es beeinträchtigt mich nicht. Reg dich also nicht so auf.“


    Das tat Agarin natürlich trotzdem. Larin störte sich nicht daran. Man wechselte täglich seinen Verband, mehr wollte er doch gar nicht. Dafür wußten sowohl er als auch Gardor, daß Agarin Kerrik nur die halbe Wahrheit gesagt hatte.


    Die Tage waren ansonsten ohne große Zwischenfälle verstrichen. Etwas mehr als hundert Meilen trennten sie noch von Lagon. Hundert Meilen und ein Gebirgspfad. Agarin fragte sich, wie Kerrik das Wissen von seiner Existenz erlangt haben mochte.


    Dort oben im Norden war der Sommer längst vorbei. Zwar lag die Einöde von Fellun weiter östlich, aber ihre Ausläufer waren auch dort gut zu spüren. Agarin fühlte sich um Jahre in die Vergangenheit versetzt. Diesen peitschenden, schneidend kalten Wind kannte er aus der Windschneise von Forlongas und Rimonas, nur war er hier noch schlimmer.


    In wenigen Meilen Entfernung befand sich das Meer. Allerdings war der Goral, der landläufig als Schattenbucht bekannt war, kein gewöhnliches Gewässer. Agarin erinnerte sich düster an seine erste Gebirgspassage mit seinem Onkel Agared, der ihn aus Elinas fortgebracht hatte. Schon damals war der Goral immer hinter Nebel verborgen gewesen. Dabei handelte es sich jedoch nicht um gewöhnlichen Nebel, sondern um dichte, flache Nebelbänke, die fast aussahen wie Eisschollen. Und er war hier grauer als anderswo. Auch Hochnebel gab es. Die Sonne war ein verschwommener, mäßig heller Fleck hinter den zähen Nebelfeldern am Himmel. Das machte es dort zusätzlich kalt.


    Die Schattenbucht war ein sagenumwobener Ort. Der erste Herrscher Boruns, Baladur, soll dort Maronna zum ersten Mal betreten haben. Ob in der Einöde von Fellun etwas lebte oder ob etwas die nördlich gelegenen Schattenhügel bevölkerte, war nicht sicher. Er wollte es aber auch nicht herausfinden. Wenn, dann konnte es nur die Ausgeburt des Übels sein, irgendetwas, das Baladur dort gelassen hatte.


    Bald erreichten sie die Spitze der Schattenbucht. Zwischen dem nördlichen Tragolur und dem Meer lagen höchstens fünf Meilen. Sie ritten an diesem Tag durch zähen Nebel. Der Boden wart steinhart und dürr. Ein wenig vertrocknetes Gras gab es hier und dort, aber ansonsten war überall nur nackter Fels. Es wurde immer zugiger, je weiter sie sich vorwagten. Die Eiswinde aus dem Norden brachen sich an den Gipfeln des nahen Sichelgebirges. Es war ein Inferno des Windes.


    „Verdammt, wo ist denn dieser Pfad nach Rimonas?“ fluchte Kerrik weiter vorn. „Wenn ich hier noch eine Nacht bleiben muß, werde ich verrückt!“


    Agarin grinste. Die letzte Nacht war in der Tat sehr unangenehm gewesen. Die Feuer waren ständig ausgegangen, und obwohl sie alle hinter einem Hügelkamm Schutz gefunden hatten, war es erbärmlich kalt gewesen. Aber er hatte nicht vor, Kerrik zu verraten, wo der verstecke Gebirgspfad begann. Er konnte sich ohnehin nur noch schemenhaft daran erinnern. Vor ewigen Zeiten waren Wegmarkierungen abgesteckt worden, damit der Pfad nicht verborgen blieb, aber die mußte man erst einmal kennen.


    Die Dämmerung kam hier früher als anderswo. Der Nebel erstickte jedes Licht. Kerrik lief nervös im Lager herum und stierte immer wieder auf eine Karte, sagte aber nichts. Agarin blieb ebenso stumm. Er hatte nicht vor, ihm nun aus dieser Klemme herauszuhelfen.


    „Du kennst doch den Weg, oder?“ sprach Larin ihn schließlich darauf an.


    „Ja, sicher. Aber wenn er so dumm ist und mich nicht fragt, dann soll er meinetwegen ewig diesen Pfad suchen!“


    Das Einschlafen fiel ihnen stundenlang sehr schwer aufgrund der Kälte und des Windes. Kein Feuer wollte brennen und es war so finster, wie Agarin in seinem Leben noch keine Finsternis erlebt hatte. Die Nebel vom Goral wurden dichter.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, war er streifgefroren. Alles tat ihm weh, was er nicht zuletzt auf die ewig quälenden Fesseln zurückführte. Seine Sachen waren klamm, da der Nebel sich darin festgesetzt hatte. Sie saßen zum Glück wieder zeitig in den Sätteln und machten sich auf den Weg nach Osten. Die Einöde war überall, aber der Nebel lichtete sich einige Meilen weiter endlich. Die Schattenbucht hatten sie hinter sich gelassen.


    Auf der rechten Seite erstreckten sich nur die massiven, meilenhohen Gipfel des Tragolur, die einer Mauer gleich in den Himmel ragten. Wenn Agarin es nicht aus Erfahrung gewußt hätte, hätte er nicht glauben mögen, daß es dort einen Gebirgspfad gab. Dafür glaubte er jedoch, das Eis der Einöde förmlich riechen und sehen zu können.


    Bis zum Einbruch der Dämmerung ritten sie, ohne daß etwas geschah. Doch plötzlich fuhren sowohl Kerrik als auch Agarin zusammen. Sie hatten beide ein Geräusch von fern vernommen. Eine uralte Erinnerung keimte Agarin ihm auf.


    „Was ist?“ richtete sich einer von Kerriks Männern an Agarin.


    Er sah ihn ungläubig an. „Hast du es nicht gehört?“


    „Nein.“


    „Ich habe es gehört“, schaltete Agarin sich ein. „Ich wußte nicht, daß der Kristall auch deine Sinne schärfen würde.“


    „Was redest du da?“ fragte Kerrik überrascht, doch dann überlegte er. „Der Kristall schärft meine Sinne? Fein! Und warum hast du es dann auch noch gehört?“


    „Ich habe den Kristall jahrelang bei mir getragen. Ich bin sein Hüter, seine Kraft verläßt mich nicht so bald. Deshalb habe ich es auch gehört.“


    „Was gehört?“ fragte Kerriks Untergebener.


    „Ich nehme an, daß es ein Drache war“, sagte Kerrik, aber Agarin schüttelte den Kopf.


    „Hast du jemals einen Adler oder Falken schreien hören?“ fragte er. Kerrik nickte. „Dann stell dir diesen Vogelschrei lauter und tiefer vor. Ganz ähnlich klingt der Schrei eines Drachen. Aber das hier war kein Drache.“


    Da mußte Kerrik ihm zustimmen, dieses Geräusch war ein anderes gewesen. „Und was ist es dann? Weißt du das auch?“


    „Nicht sicher. Ich habe davon gelesen, daß hier urtümliche Hornbestien hausen sollen.“


    „Hornbestien? Davon habe ich ja noch nie gehört!“ rief Kerrik.


    „Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wir sollten machen, daß wir von hier verschwinden“, erwiderte Agarin.


    „Ich weiß aber nicht, wohin“, sagte Kerrik. „Oder weißt du vielleicht, wo der Gebirgspfad liegt?“


    „Ich kann nur vermuten“, schwindelte Agarin. „Aber einige Hinweise auf ihn kenne ich. Ich könnte versuchen, sie zu finden.“


    Kerrik nickte und ließ Agarin neben sich reiten. Es dauerte jedoch nur Augenblicke, bis sie den furchteinflößenden, wilden Schrei erneut vernahmen. Agarin starrte nach Norden. Er vermochte nicht zu schätzen, wie weit dieses Wesen entfernt war, aber der Kristall wollte ihn warnen. Ohne Umschweife gab er seinem Pferd die Sporen. Kerrik tat es ihm gleich und schaute ebenfalls nach Norden, doch plötzlich riß er mit einem Ruck die Zügel zu sich heran und brachte das Pferd zum Stehen.


    „Du hast Recht“, sagte er nur. Agarin sah ihn skeptisch an und folgte seinem Blick, dann erblickte auch er, was Kerrik schlagartig erbleichen ließ. Ein riesiger Schatten, um einiges größer als die Umrisse eines Drachen, zeichnete sich in einiger Entfernung im Nebel ab. Erneut erschallte der Schrei, doch diesmal so laut und so nah, daß alle ihn hörten.


    „Was ist das?“ rief jemand. Aufregung machte sich in der Gruppe breit. Agarin begann fieberhaft zu überlegen. Der Schatten wanderte in ihre Richtung. Er war unglaublich schnell.


    „Bei allen Heiligen“, wisperte er und ließ sein Pferd flink zu Kerrik traben.


    „Wenn dir dein Leben lieb ist, gibst du mir jetzt den Kristall“, sagte er tonlos.


    „Was willst du? Bist du nicht mehr ganz dicht? Du flämmst mir die Haare vom Kopf!“ erwiderte Kerrik. Agarin starrte ihn festen Blickes an.


    „Tu einfach, was ich dir sage. Der Kristall sagt mir, daß wir in höchster Gefahr schweben. Gib ihn mir und ich werde uns retten! Du kannst es nicht und etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig!“


    „Nein! Das ist doch ein Trick!“ regte Kerrik sich auf.


    „Mach es einfach! Vertrau mir dieses eine Mal, oder du wirst keine weitere Gelegenheit dazu bekommen! Los!“ brüllte Agarin und sah ihn eindringlich an. Kerrik sah nackte Angst in den Augen seines Gefangenen und tat schließlich, was Agarin ihm sagte. Dann begann die Erde zu beben. Die Männer gerieten in Panik. Endlich nahm Agarin den Kristall entgegen und wandte sein Pferd in die Richtung, aus der sich rasend schnell die Bestie näherte. Er nahm ihn in die gefesselten Hände und erhob ihn beschwörend. Gebannt beobachteten seine Reisegefährten, was er tat.


    Er schloß die Augen und vertraute sein Leben dem Kristall an. Der begann hell zu glühen, dann strahlte er einen gewaltigen Lichtblitz ab. Das Donnern in der Erde ließ nach, dafür ertönte ein ohrenbetäubender, gewaltiger Schrei. Agarin riß die Augen auf. Das Biest war keine halbe Meile mehr entfernt, doch sein bloßer Anblick trieb dem sonst so unverzagten jungen König den Schweiß auf die Stirn. Sein Herz begann vor Angst zu rasen, aber er hörte nicht auf, den Kristall zu beschwören. Er versuchte, eine unsichtbare Mauer zwischen das Monster und die Männer zu stellen. Mit einem weiteren grauenvollen Schrei wandte die Hornbestie sich ab und trabte davon.


    Kerrik war leichenblaß und zitterte. Agarin ließ ebenso furchtsam den Kristall sinken und starrte in Kerriks Richtung. Ihm war abwechselnd heiß und kalt.


    „Du hattest Recht“, gab Kerrik leise zu. Seine Stimme war von Angst erstickt, was Agarin jedoch nicht sonderlich erstaunte. Kerrik hatte allerdings noch etwas hinzuzufügen. „Du hast uns gerettet.“


    „Nur dafür brauchte ich den Kristall. Nimm ihn wieder, wenn du unbedingt willst“, bot Agarin an. Ohne etwas zu erwidern, wandte Kerrik sich ab und gab seinen Männern Befehl, weiterzureiten. Agarin hielt noch immer zitternd und staunend den Kristall in der Hand, als er sein Pferd in einen leichten Trab versetzte.


    


    Sie ritten am Siganod entlang und umrundeten ihn, dann sahen sie die Schattenbucht vor sich. Am nächsten Tag packte Akin die Neugier und er schlug vor, bis an den Goral heranzureiten. Sie ritten durch die grauen, dicken Nebelfäden und kamen sich sehr einsam und verlassen vor. Außer dem Plätschern des Wassers war nichts zu hören, aber selbst das war sehr leise. Es überraschte sie alle, nördlich von Elinas, dem Land des Lichts, eine solch unwirtliche Gegend vorzufinden.


    Am Abend hatten sie große Probleme, als sie ein Feuer entzünden wollten. Schließlich gelang es zwar, aber der Wind war bereits jetzt schlimmer, als er jemals in der Windschneise im Süden gewesen war, wie Gordian brummig feststellte.


    In den nächsten Tagen setzte es sich so fort. Den Pferden gefiel diese Gegend genausowenig wie ihren Reitern, aber sie waren brav. Ahnungslos ritten sie weiterhin genau dort, wo auch Kerriks Gruppe entlanggekommen war, als die Fährte von seltsamen Spuren unterbrochen wurden. Tiefe Furchen hatten sich in die harte Erde eingegraben. Sie erinnerten fast an Furchen von Karrenrädern, aber es waren jeweils vier nebeneinander und auch hintereinander.


    „Waren das Drachen?“ mutmaßte Kyrin. Akin zuckte mit den Schultern, doch Gordian schüttelte den Kopf.


    „Nein. Überleg doch mal, Akin, Drachenspuren müßten weitaus kleiner sein! Das hier ist sicherlich etwas anderes gewesen.“


    „Und wo ist es hin?“ fragte Anariel. Den Spuren nach zu urteilen war es zum Gebirge gelaufen.


    „Wenn das noch hier ist, will ich aber hier verschwinden!“ sagte Kyrin. Anariel war mit ihm einer Meinung.


    Als die Dämmerung nicht mehr weit war, machten sie sich auf die Suche nach einem Lagerplatz. Endlich fanden sie hinter einem Felsvorsprung ein geeignetes Plätzchen für die Nachtruhe. Akin und Anariel machten sich auf die Suche nach Feuerholz. Anariel konnte inzwischen wieder recht gut laufen und freute sich darüber, sich ein wenig mit Akin die Beine vertreten zu können. Gordian wühlte derweil in seinen Vorräten herum und versuchte, für diesen Abend etwas Eßbares zuzubereiten. Die Pferde hatten hinter den Felsen ein wenig Gras gefunden und in der Nähe gab es eine große Pfütze, in der sich viel Regenwasser gesammelt hatte.


    Hand in Hand schlenderten Akin und Anariel durch die Einöde auf der Suche nach Bäumen, in deren Nähe sich Brennholz finden würde. Es war seltsam still um sie herum. Weit und breit war kein Ton zu hören.


    „Hier ist nirgendwo ein Baum“, sagte Anariel mutlos. Akin schüttelte den Kopf und nahm ihren zwischen seine Hände.


    „Warum gibst du denn schon auf? Wir haben doch gestern auch welches gefunden, und vorgestern und davor.“ Zärtlich strich er über ihre Wange.


    Schließlich schlenderten sie weiter und fanden endlich einige Bäume. Sie hatten sich im Gebirge vor dem Wind verborgen. Darunter lagen abgefallene Äste, die die beiden einsammelten.


    Am nächsten Tag machten sie so früh wie möglich, daß sie wegkamen und folgten Agarins Spuren, bis sie sich plötzlich den Bergen zuwandten.


    „Hier ist nie im Leben der Pfad“, behauptete Akin. Felswände und Bergausläufer waren überall, aber nichts, was wie ein irgendwie passierbarer Pfad erschien. Es gab keine Schlucht zwischen den Bergen, keinen Tunneleingang, einfach überhaupt nichts. Doch sie ritten unverzagt weiter, bis sie plötzlich sahen, daß eine Felswand zurückwich und dahinter tatsächlich ein sich serpentinenartig den Berg hinaufschlängelnder Pfad zum Vorschein kam. Er war nur dadurch zu erkennen, daß dort viele Kiesel lagen. Er bahnte sich einen Weg zwischen zwei Bergen in einer schluchtähnlichen Kluft hindurch. Dunkle Wolken, die zwischen den Hängen schwebten, überdachten diesen Weg.


    „Hier ist er also“, murmelte Gordian.


    


    „Mir ist kalt, Mama.“


    „Mir auch. Aber das geht bald wieder vorbei. Siehst du, wir haben die Schattenbucht schon hinter uns gelassen, also ist es nicht mehr so weit. Wir folgen einfach den Spuren und dann wissen wir, wohin wir reiten müssen.“


    „Und der Nebel soll auch aufhören. Der ist so gruselig.“


    „Haben wir eigentlich noch genügend Vorräte?“ fragte Halon.


    „Klar, oder hast du nicht genug eingepackt?“ erwiderte Anraven grinsend. Die Stimmung unter den jungen Männern war noch immer gut. Am Vorabend hatten sie zum ersten Mal eine gemeinsame Kampfübung abgehalten, bei der jeder einmal gegen Kayla angetreten war. Manche hatte sie geschlagen, gegen andere hatte sie sich geschlagen geben müssen, aber Andrin war entsetzlich stolz auf sie. Er hatte sich inzwischen mit Anraven angefreundet, der beschlossen hatte, dem Jungen das Bogenschießen beizubringen. Allerdings scheiterte es bislang noch an der geeigneten Schußwaffe.


    Die Dämmerung brach herein. Scheinbar hatte Kerriks Gruppe Tage zuvor zur selben Zeit die Lagersuche begonnen, denn ihre Spuren führten zwischen einige Felsen und an einen recht windgeschützten Platz zwischen Berghängen.


    „Sieh mal, Mama, da sind Höhlen!“ stellte Andrin mit leuchtenden Augen fest. „Darf ich in einer schlafen?“


    „Nein, du schläfst bei mir am Feuer, das ist sonst zu kalt für dich.“ So sehr ihr es auch schwer fiel, diesbezüglich mußte sie hart bleiben. Ihr Sohn schlief immer zwischen ihr und Valo, denn sie hatte die sehr berechtigte Angst, daß er sich unterkühlen könnte.


    „Kerrik ist gar nicht dumm“, stellte Fivias fest. „Der Lagerplatz ist der bisher beste, den er ausgegraben hat.“


    „Natürlich, ich habe nie behauptet, daß mein Bruder dumm ist. Er stellt mit seinem Kopf nur das Falsche an!“ erwiderte Valo.


    Sie sammelten Feuerholz und scharten sich um das fröhlich flackernde Feuer, um etwas zu essen. Andrin saß noch immer auf dem Schoß seiner Mutter. Seine Nase und seine Ohren waren ganz kalt, aber er schmauste zufrieden. Kayla starrte derweil ins Nirgendwo. Sie stellte sich vor, daß vor vielleicht nicht allzu langer Zeit Agarin dort gesessen hatte. Er fehlte ihr so sehr. Immer, wenn sie Andrin ansah, sah sie Agarin in ihm. Allerdings konnte sie sein Gesicht nicht vergessen. Kerrik hatte ihn übel zugerichtet.


    Sie seufzte und versuchte, sich auf die Unterhaltung der anderen zu konzentrieren. Es wollte ihr nicht recht gelingen. Sie starrte ins neblige Zwielicht hinaus, dann plötzlich kniff sie die Augen zusammen und lauschte. Ein sehr gespenstisches Geräusch drang an ihre Ohren. Ein urtümliches Brüllen war es, zwar noch fern, aber dennoch in einer vergleichsweise beängstigenden Lautstärke. Dann hörte sie es wieder. Wortlos erhob sie sich, setzte Andrin ab und trat zwischen den Felsen hervor, um besser sehen zu können. Das Geräusch kam näher, es wurde immer lauter, und auch Valo stand nun auf, um ihr zu folgen.


    Es war ein dumpfes Grollen, ein düsteres Brummen, aber so markdurchdringend, daß es ihr eine Gänsehaut bereitete. Das war kein Schrei eines Drachen, das war das viel aggressivere, lautere und dunklere Brüllen einer wilden Bestie. Ein heiseres, fast metallisches Kreischen schwang in dem Gebrüll mit.


    Die Erde begann leicht zu beben. Mit jedem Schritt, den das Monstrum machte, kam es näher und erschütterte den Boden. Kayla spürte Valo neben sich, wandte den Blick jedoch nicht von diesem Tier, das sich da näherte. Es war gewaltig, drei- bis viermal größer als die Drachen, die selbst schon viele Fuß groß gewesen waren. Doch was dort kam, war so groß wie zwei Häuser.


    „Bei allen Heiligen“, wisperte Kayla. „Los, wir müssen uns sofort verstecken! Schnell!“


    Valo erwiderte nichts, aber er packte ihre Hand und rannte zurück zum Feuer. Die anderen hatten inzwischen auch aufgeblickt, weil in regelmäßigen Abständen die Erde zu dröhnen begann. Die Holzscheite im Feuer bewegten sich aufgrund der Erschütterungen.


    „Mama?“ fragte Andrin ängstlich. Kayla erwiderte nichts, als sie ihn packte und auf die Arme hob.


    „Versteckt euch, schnell! Ihr seid tot, wenn ihr es nicht tut“, rief Valo. Er ließ alles stehen und liegen, als er zu seiner Schwester und seinem Neffen rannte und sie mit sich in Richtung der Höhlen zog.


    Um sie herum war es gespenstisch still. Sie hörten nur das Hämmern ihrer Herzen, ihren schnellen Atem und spürten das dumpfe Beben unter ihren Füßen. Jeder stampfende Schritt dieser Bestie brachte alles zum Erzittern.


    Trotz des Zwielichtes hatte Valo schnell Höhlen ausgemacht. Er rannte einen schmalen Pfad hinauf. Kayla und Andrin folgten ihm atemlos. Als Kayla sich umdrehte, sah sie den Rücken der Bestie hinter den Felsen. Sie war bereits da. Ihre Kameraden versteckten sich hinter Felsbrocken und in anderen Höhlen. Sie verteilten sich überall und kauerten sich hinter alles, was sie finden konnten.


    „Dort hinein, schnell“, wisperte Valo. Ein breiter, in den Berg führender Felsspalt würde Andrin und Kayla Schutz bieten. Flink kniete Kayla sich hin und kroch rückwärts hinein, zog Andrin hinterher und schlang die Arme um ihn. Valo lief weiter und verbarg sich unter einem langen Felsvorsprung.


    Sie wagte kaum zu atmen. Es war weiterhin totenstill bis auf das Stampfen der gewaltigen Füße. Kleine Kiesel polterten zu Tal.


    „Was ist das, Mama?“ fragte Andrin leise. Kayla legte eine Hand auf seinen Kopf und drehte ihn zu sich. Sie gab keine Antwort, sondern gab ihm nur mit einem Blick zu verstehen, daß er still sein sollte. Er durfte nicht hinsehen. Unter keinen Umständen durfte er das. Was sie gesehen hatte, machte ihr mehr Angst als alles, was sie bis dahin erlebt hatte.


    Dann hörte sie das Schnaufen der Bestie. Das Monster kam zwischen den Felsen hindurch und schnüffelte geräuschvoll. Die Flammen des Lagerfeuers erzitterten unter seinem Atem. Er rasselte laut. Kaylas Augen weiteten sich angesichts der riesigen, fast mannslangen gelben Zähne im Maul des Tieres. Speichelfäden hingen von seine Maul herab. Es schnaufte immer weiter. Die Nüstern blähten sich, als es vortrat und neugierig schnüffelte. Der zwanzig Fuß lange Kopf bewegte sich hinunter zum Lagerfeuer, das die Bestie mit einem Atemzug ausblies. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Die in der Nähe angeleinten Pferde wieherten und scheuten. Die Bestie hob den Kopf und trat auf sie zu.


    Es hatte einen schwarzen, gewaltigen Schuppenpanzer. Der mehr als dreißig Fuß lange Schwanz peitschte hin und her und schlug Löcher in die Felsen. Seine Beine waren vergleichsweise kurz, aber drahtig wie die eines Drachen und die Füße waren mit vier glänzenden, messerscharfen runden Krallen bewehrt. Auf dem Rücken hatte das Monster gewaltige Stacheln, auch sein langer Hals war mit Stacheln bewehrt. Doch am schrecklichsten erschienen Kayla die Hörner. Unter dem Maul war der Kiefer mit zwei hervorstechenden Hörnern versehen, unter dem Ohr ragte zu beiden Seiten ein Horn weg, über dem grüngelb leuchtenden Schlitzauge befand sich ein Hornkranz und über den Nüstern ebenfalls. Die längsten Hörner ragten jedoch vom Hinterkopf weg und waren hakenartig geschwungen. Sie waren sicher sechs oder acht Fuß lang und zwei Fuß dick.


    Atemlos beobachtete Kayla, wie die gehörnte Bestie einen Fuß vor den anderen in Richtung der Pferde setzte. Es trampelte einige Rucksäcke platt. Die Pferde schrien. Dann entfaltete das Monster seine gewaltigen Fänge. Es riß das Maul auf und senkte seinen riesigen Kopf auf eines der Pferde nieder. Kayla hörte die Knochen bersten, ein letztes Jammern des Pferdes, dann spritzte das Blut in Richtung der anderen Tiere, während die Bestie mit einem Biß das Pferd zermalmte. Es riß die Kiefer wieder auseinander und ließ das Pferd ins Maul fallen, als wäre es nur ein winziger Happen. Dann ließ es die Fänge zuschnappen und schluckte. Kayla wandte den Blick ab und drückte Andrin fester an sich.


    Wenn das Monster sie fand, würde ihr nichts, absolut gar nichts mehr helfen können. Sie waren hier im Nirgendwo, es gab keinen Ort, an dem sie sich noch hätten verstecken können. Sie war verloren, hilflos, der Bestie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn das Biest sie fressen wollte, dann würde es das tun.


    Im nächsten Moment wandte es den Kopf und schnüffelte. Kayla glaubte, den Luftzug spüren zu können. Die Augen blitzten und durchsuchten die Umgebung. Niemand gab einen Ton von sich, denn jeder Fehler entschied bei diesem Spiel zwischen Leben und Sterben.


    Sie hatte nicht gewußt, daß es solch entsetzliche Kreaturen in Maronna gab. Und sie konnte sich nichts, absolut gar nichts denken, wie sie aus dieser Falle jemals entrinnen sollte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Magen verkrampfte, ihr Herz schlug so schnell, daß sie glaubte, es müsse zerspringen. Dann hob das Biest wieder den Kopf und schnüffelte sich an einer Spur entlang in Kaylas Richtung. Flehend schloß sie die Augen. Laß es uns nicht finden, bitte nicht, bitte nur das nicht!


    Das Schnüffeln wurde lauter. Andrin wollte den Kopf drehen, doch Kayla versuchte, ihn davon abzuhalten. Sie legte die Hand eisern über seinen Mund. Er durfte einfach nicht schreien, dann war alles vorbei. Er sah sie verständnislos an, doch in diesem Moment erblickte er im Augenwinkel den gigantischen Umriß der Bestie. Er begann, heftig zu zappeln und stieß einen erstickten, angstvollen Schrei aus.


    „Nein“, flehte Kayla kaum hörbar. Sie drückte ihn an sich, aber es war zu spät. Sie wollte seinen Kopf von diesem Biest wenden, an sich drücken, doch Andrin ließ sie nicht. Er begann, in Panik um sich zu schlagen und wollte unbedingt schreien. Das Biest hatte sie gehört.


    Plötzlich riß Andrin sich los und schrie so laut, daß sie glaubte, er würde im nächsten Augenblick vor Angst sterben. Die Antwort erfolgte sofort. Das Biest hob einen ohrenbetäubenden, entsetzlichen Schrei an. Das tiefe Gebrüll ging durch Mark und Bein, wurde immer lauter, ging schließlich in das scheußliche Kreischen über und verebbte dann langsam wieder. Im nächsten Moment wurde alles noch schlimmer. Die Nüstern tauchten direkt vor der Höhle auf. Dann hob das Biest den Kopf und Kayla konnte seine Zähne sehen. Verwesungsgeruch schlug ihr entgegen.


    Andrin schrie um sein Leben. Kayla versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. Er wollte fliehen, einfach nur raus aus der Höhle, doch das wäre sein sicherer Tod gewesen. Unnachgiebig legte Kayla die Arme um ihn, packte ihn so fest wie irgend möglich und achtete nicht darauf, ob sie ihm weh tat oder nicht. Er durfte nicht weglaufen.


    Ein Atemzug traf sie. Dann öffneten sich die Kiefer und eine lange Zunge kam heraus. Sie schrie auf und rutschte mit Andrin tiefer in die Höhle zurück. Sie hob einen Arm, der die Berührung der schuppig-pelzigen Zunge abwehrte.


    Todesangst ergriff sie. Das Monster wollte sie fressen, und in ihrem Kopf war nichts, kein Gedanke, der ihr sagte, wie sie dieses Schicksal hätte abwenden können. Sie konnte nirgendwohin, sie war eingepfercht zwischen Felsen, es gab keinen Ausweg. Ihr Leben war dem Zufall überlassen.


    Ein weiteres Mal stieß die Zunge zu ihr vor. Andrin kreischte, daß Kayla glaubte, sie würde danach taub sein. Aber dann siegte auch bei ihr die Angst.


    „Valo!“ schrie sie, so laut, daß ihre Stimme brach. Sie schrie um ihr Leben, sie wollte einfach nur nicht sterben, ganz egal wie das anzustellen war. Das Monster war direkt vor der Höhle, es wurde stockfinster darin, und plötzlich begann der Fels zu beben. Kayla schrie. Wieder bebte der Fels.


    Plötzlich brüllte das Biest schmerzerfüllt und heiser kreischend. Es bäumte sich auf, Licht fiel zurück in die Höhle und Kayla erstarrte. In diesem Moment riß Andrin sich von ihr los und sprang aus der Höhle hinaus.


    „Nein!“ Sofort zog Kayla sich hinterher, sprang auf und erstarrte. Auf dem Rücken der Bestie, fast an ihrem Hals, kniete Valo und hatte sein Schwert bis zum Heft zwischen die Schuppen des Monsters gebohrt. Es versuchte nun nach Leibeskräften, den störenden Stachel wieder loszuwerden, aber Valo krallte sich mit aller Kraft fest.


    Kayla verschwendete keinen weiteren Blick auf ihn. Andrin rannte den Felsenpfad hinab in Richtung der Pferde.


    „Andrin, nein! Bleib hier! Andrin!“ schrie Kayla und rannte los. Sie glaubte fast, zu fliegen. Dann befahl ein eindringlicher Gedanke ihr jedoch, das Schwert zu ziehen. Sie packte das Heft von Agarins Waffe, zog sie über den Kopf hinweg und rannte immer schneller. Andrin wollte aus der Sackgasse entfliehen und sich an der Bestie vorbeischlängeln. In diesem Moment flog jedoch in einem hohen Bogen Valo hinab und schlug hart auf dem Boden auf. Kayla sah, daß Mandor und Anraven zum Vorschein kamen.


    Schnaufend stand die Bestie da, doch sie kümmerte sich nicht um Valo. Vor ihren Augen rannte ein kleines Kind vorbei. Direkt hinter Andrin war Kayla. Sie hatte ihn fast eingeholt. Sie wußte, mit einer Kopfbewegung würde die Bestie schneller sein als sie mit fünf Schritten. Mit einem Schrei sprang sie vor und riß Andrin mit sich zu Boden. Sofort wälzte sie sich herum. Drei Fuß über ihr ragte der Unterkiefer der Hornbestie in die Luft. Sie zog den Kopf zurück, dann riß sie das Maul auf.


    Kayla packte Andrin, versuchte, sich über ihn zu beugen und riß Agarins Schwert hoch. Sie spürte, wie die lange Zunge sich näherte, dann reagierte sie prompt, um den tödlichen Zähnen zu entgehen. Sie sprang auf die Zunge, dann schnappte das Maul zu.


    Sie wurde herumgeschleudert und hörte Andrin schreien, aber irgendwie hatte sie es geschafft, das Schwert weiter emporzuhalten. Mit einem wütenden Schrei bohrte sie es nach oben in den Kopf des Monsters hinein. Ein Schwall fauliger Luft schlug ihr entgegen, dann riß das Biest das Maul auf und brüllte. Kayla zog das Schwert zurück und ließ sich mit Andrin in den Armen aus dem Maul fallen. Beim dumpfen Aufprall auf dem Boden entwich ihren Lungen alle Luft, doch sie schaffte es, Andrin weiter bei sich zu halten.


    Das Biest brüllte wie am Spieß. Als Kayla zitternd die Augen öffnete, sah sie, wie ein Pfeilhagel von allen Seiten auf das Monster niederging. Mandor und Halon saßen auf seinem Rücken und hieben auf den Hals ein. Es wurde immer dunkler und es fiel Kayla immer schwerer, überhaupt etwas auszumachen. Brüllend schüttelte das Monster sich und warf die Männer ab, dann rannte es ganz unerwartet und unter donnernden Schritten davon. Die Nacht brach herein und es wurde wieder totenstill. Nur Andrins krampfartiges Schluchzen durchbrach die Stille.


    Kayla wiegte ihren Jungen weinend in den Armen. An ihr klebten Blut und zäher Speichel, aber sie lebte noch. Keuchend stürzten Anraven und Nerior herbei. Sie sagten wohl irgendetwas zu ihr, doch alles, was sie spürte, waren die kleinen krallenden Finger ihres Sohnes, der ihr vor lauter Angst die Luft abdrückte. Er weinte so laut, daß er fast schrie. Agarins Schwert lag neben den beiden. Langsam hob Kayla einen Arm und strich Andrin über den Kopf.


    Mandor stützte Valo, der hinkend näherkam. Kayla konnte nur seine Umrisse erkennen.


    „Oh, bei allem, was mir heilig ist - ihr lebt noch“, wisperte er tonlos. „Ich dachte, es hätte euch gefressen!“


    Kayla schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte nichts sagen, sie spürte gar nichts mehr. Anraven und Valo blieben bei Andrin und ihr, während die anderen die angeleinten Pferde beruhigten, ihre verbliebenen Sachen einsammelten und aufsaßen.


    „Kannst du allein reiten oder soll ich dir helfen?“ fragte Valo. Kayla schüttelte den Kopf, schwang sich in den Sattel und nahm ihren zitternden Sohn wieder an sich. Nerior reichte ihr Agarins Schwert.


    „Die beiden waren eine attraktive Beute“, hörte sie Mandor sagen. „Sie waren zu zweit.“


    „Und wenn dieses Biest Angst riechen konnte, war es bei Andrin an der richtigen Adresse. Aber warum ist es so plötzlich geflohen? Habt ihr es so stark verletzt?“ fragte Valo.


    „Nein. Ich weiß es nicht, aber wir sollten noch ein gutes Stück reiten, bevor wir schlafen. Hier mache ich kein Auge zu. Ich habe nie in meinem Leben etwas so Schreckliches erlebt!“ sagte Kayla tonlos.


    Valo führte ihr Pferd neben seinem. Sie ritten durch die Nacht, die bald ganz leicht von einem Sichelmond erhellt wurde. So fanden sie wenigstens ihren Weg. Bald vernahm Valo leises Wasserplätschern und hieß alle, anzuhalten. Er half Kayla und Andrin vom Pferd und führte die beiden zu einem kleinen Bachlauf. Kayla half Andrin, seine verklebten Sachen auszuziehen, dann zog sie sich selbst aus und wusch sich mit dem eiskalten, aber klaren Wasser. Valo legte den beiden sofort Decken um, als sie sauber waren, und half ihnen beim Anziehen. Die schmutzigen Sachen ließen sie liegen, als sie zu den Pferden zurückkehrten.


    „Wir sind noch auf Kurs“, verkündete Nerior, als sie weiterritten.


    „Gut. Aber wir sind doch nun schon seit fast zwei Stunden unterwegs, das macht fast fünfzehn Meilen. Das Vieh ist verletzt, also haben wir so bald nichts zu befürchten, oder?“ wandte Halon ein.


    „Ich schlafe nur in einer Höhle oder überhaupt nicht“, sagte Valo. Sie ritten noch ein Stück auf der Suche nach einer Höhle, die ihnen zwar Schutz bot, aber für das Biest zu klein war. Glücklicherweise fanden sie einen ähnlichen Tunnelgang unter Felsen. Bald wärmten sie sich eng zusammengeschart an den Flammen des Lagerfeuers. Kaylas Blick war ganz starr. Andrin war inzwischen wieder ruhig. Die Anwesenheit seiner geliebten Mutter war alles, was er jetzt brauchte.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte Valo besorgt.


    „Ja. Es geht schon. Ich dachte nur, wir hätten sterben müssen. Wir waren ganz kurz davor. Ich kann kaum glauben, daß wir noch leben.“ Kaylas Stimme war tonlos.


    „Aber ihr tut es. Sei ganz ruhig. Wir werden über euch wachen“, versicherte Valo. Schließlich legte Kayla sich neben ihn. Andrin rollte sich in ihren Armen zusammen und steckte sehr zur Belustigung ihrer Begleiter den Daumen in den Mund. Kayla wunderte sich nicht darüber. Das tat er auch immer, wenn er einen bösen Traum gehabt hatte.


    


    


    

  


  
    20. Kapitel: Außer Landes


    


    


    Die Gruppierung einiger Felsen war Agarins einziger Hinweis auf den versteckten Gebirgspfad gewesen. Kerrik wollte erst nicht glauben, daß dort wirklich ein Pfad war, aber dann sah er ihn. Zwischen steilen Berghängen hindurch bahnten sie sich einen Weg in die schmale Kluft, die sich in steilen Kurven zwischen den Bergen hindurch und teilweise an ihnen hoch schlängelte. Es war ein ganz natürlicher Pfad, von niemand anderem angelegt als dem Zahn der Zeit.


    Schroffe Felsen umgaben sie. Mancherorts waren sie fast weiß wie Marmor, dazwischen wuchsen einige dürre hohe Kiefern und andere robuste Gebirgspflanzen. Einige Felsblöcke versperrten ihnen gelegentlich fast vollständig den Weg und es kam öfter als einmal vor, daß sie über Geröllawinen reiten oder meist sogar gehen mußten. Raubvögel kreisten zwischen den Gipfeln. Es war sehr einsam, aber eine freundlichere Gegend als die Ebene vor den Bergen.


    Agarin knabberte gedankenversunken an einem Brotkanten herum, als er plötzlich innehielt. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Nervös schaute er sich um, aber weit und breit war nichts zu entdecken, was irgendwie gefährlich gewesen wäre. In der hereinbrechenden Dunkelheit war aber auch nicht mehr viel zu erkennen.


    Dafür spürte er jedoch, wie der Kristall in seiner Tasche zu glühen begann. Agarin zuckte zusammen. Er hörte ein wildes Brüllen und einen angsterfüllten Schrei, dann sah er den bedrohlichen Schatten der Hornbestie, die er zwei Tage zuvor in die Flucht geschlagen hatte.


    „Oh nein“, murmelte er. Das hatte er befürchtet, er hatte immerzu daran denken müssen, daß Kayla diesem Monster zu nah kommen würde. Er konnte nichts Genaues ausmachen, aber er spürte, daß seine Familie in tödlicher Gefahr schwebte. Sein Herz raste, doch plötzlich ließ die Spannung wieder nach. Er versuchte, Kontakt zu Kayla aufzunehmen, rannte damit jedoch gegen eine Wand. Dann versuchte er es anders. Weil er Valo in ihrer Nähe vermutete, befahl er dem Kristall, ihn wenigstens seinen Freund sehen zu lassen, und endlich gelang es auch. Er erhaschte einen kurzen Blick auf Valo, Kayla, Andrin und ihre Begleiter. Sie alle waren wohlauf.


    „Was ist denn?“ fragte Larin.


    „Die Hornbestie läuft vor den Bergen noch immer herum. Der Kristall hat mich gerade davor gewarnt, daß meine Familie in Gefahr schwebt, aber jetzt ist es vorbei.“


    „Ist ihnen etwas passiert?“ erkundigte Gardor sich.


    „Nein, es scheint alles in Ordnung zu sein. Du meine Güte, dieses Biest ist wahrlich furchteinflößend!“


    „Aber wie haben sie denn dieses Monster besiegt?“ fragte Gardor irritiert. Agarin zuckte mit den Schultern, doch Larin sagte: „Fällt euch etwas auf? Es hat auch bei uns schon in der Dämmerung zugeschlagen! Vielleicht ist es abhängig vom Licht?“


    Die anderen nickten, sie hofften das Beste für ihre Verfolger, denn auch sie hatten gewaltige Angst vor der Hornbestie gehabt.


    Sie waren nun seit weit mehr als zwei Tagen unterwegs und bei Einbruch der folgenden Nacht schlugen sie ihr Lager vor dem Eingang zu einem Tunnel auf. Ob er nun eine natürliche Höhle war oder nicht, vermochte Agarin nicht zu sagen. Er wußte nur, daß dieser unterirdische Gang über einige Meilen unter dem Berg hindurch führte und am Fuße des Gebirges mitten in einem Wald endete. Dann war es nicht mehr weit bis Lagon. Am nächsten Abend würden sie dort sein, wenn sie sich beeilten.


    Bevor er einschlief, fragte Agarin sich, warum Kerrik ihm neuerdings gar nicht mehr auf die Nerven ging. Er sollte doch nicht etwa gescheit geworden sein? Auch am nächsten Tag ließ Kerrik sich bereitwillig Ratschläge von ihm geben, ohne überhaupt zu fragen, woher Agarin so viel über den geheimen Pfad wußte. Agarin überlegte sogar, ob er Kerrik nicht bitten sollte, ihm endlich die störenden Fesseln abzunehmen, aber zu frech wollte er auch nicht werden.


    Sie bahnten sich einen Weg in die Dunkelheit hinab. Erst war der unterirdische Gang noch hoch genug, um sie weiterhin reiten zu lassen, doch nach einer Weile mußten sie absitzen und führten ihre Pferde. Hier und da tropfte leise Wasser an den Wänden herab. Die Luft war kühl, aber erstaunlich frisch. Bald lichtete der Gang sich zu einer Art Halle. Sie war voller riesiger Tropfsteine. Die meisten hingen von den Wänden herab, andere wuchsen vom Boden empor und die mächtigsten von ihnen hatten sich in der Mitte vereinigt. Selbst Kerrik hatte einen Blick dafür, wie Agarin staunend feststellte. Er führte als erster sein Pferd zwischen den steinernen, feuchten Säulen hindurch. Mancherorts glitzerten sie sogar.


    Bevor sie das Ende der Höhle erreichten, ließen sie sich in der Finsternis zu einer Mahlzeit nieder. Larin starrte ein wenig trübsinnig drein, deshalb fragte Agarin ihn, ob ihn etwas bedrückte.


    „Mir fehlt meine Familie. Ich würde so gern nach Hause zurück!“ erklärte er sehnsüchtig.


    „Ich kann dich nicht nach Megelion bringen, aber ich kann dir deine Familie zeigen! Ich habe doch noch den Kristall!“ schlug Agarin vor.


    „Das würdest du tun? Geht das denn?“ Larin war sofort begeistert.


    „Natürlich. Das hat auch mit Kerrik schon funktioniert. Also, was sagst du? Das Angebot gilt für dich natürlich auch, Gardor.“ Dieser lächelte sofort, aber er gewährte Larin den Vortritt. Agarin zog den Kristall aus der Tasche, umfaßte ihn mit beiden Händen und schloß die Augen. Er bat den Kristall, Larin seine Familie zu zeigen, konzentrierte sich und erhaschte schnell einen Blick auf Megelion. Im nächsten Augenblick sah auch er das Bild einer jungen Frau. Um sie nicht zu verwirren, verbot er dem Kristall, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie stand in der Küche mit zwei kleinen Kindern. Er hörte ein leises Lachen von Larin und freute sich mit ihm.


    Plötzlich störte jedoch ein Warnruf Agarin auf. Es war Gardor, der seinen Namen rief. Agarin riß die Augen auf, die Verbindung brach ab, aber er konnte nicht mehr ausweichen. Wie eine Furie stampfte Kerrik in seine Richtung und zielte mit seiner Faust wieder einmal auf Agarins Gesicht. Diesmal traf er genau die ohnehin bereits gebrochene und noch geschwollene Nase. Agarin wurde nach hinten weggestoßen und brüllte vor Schmerzen, aber er ließ den Kristall nicht los. Blut schoß ihm aus der Nase und tropfte auf sein Hemd, während Kerrik sich wutschnaubend vor ihm aufbaute.


    „Was soll das? Was zauberst du hier?“ fragte er bissig.


    „Ich habe ihm seine Familie gezeigt“, erwiderte Agarin keuchend und richtete sich wieder auf, legte aber den Kopf in den Nacken, um das Blut zurückzuhalten.


    „Damit ist jetzt Schluß! Ich glaube, ich nehme dir den Kristall doch besser wieder ab“, beschloß Kerrik.


    „Vergiß es“, erwiderte Agarin wütend, aber Kerrik mußte die Faust nur ein zweites Mal ballen und Agarin gab nach. Er glaubte, er müsse vor Schmerzen verrückt werden und konnte auf eine zweite Erfahrung dieser Art bestens verzichten.


    „Aber vor der nächsten Hornbestie mußt du dich selbst retten!“ warf er Kerrik wütend hinterher, was bei seinen Männern einiges Kichern hervorrief. Kerrik bellte etwas vor sich hin.


    „Verfluchter Mist“, grollte Larin. „Und das wegen mir. Geht es?“


    „Wegen dir? Nichts da. Wenn schon, dann war das die Revanche für den Finger, aber du hast mir ja nicht die Nase verstümmelt“, erwiderte Agarin.


    „Ich werd dem Mistkerl noch was ganz anderes verstümmeln“, drohte Gardor leise. „Was bildet der sich ein?“


    „Viel“, grinste Agarin. Einer von Kerriks Männern hatte ihm ein Stofftaschentuch gereicht, das er sich nun unter die Nase hielt. Es dauerte noch eine Weile, bis die Blutung nachließ, dann bat er Larin, die Nase abzutasten. Er wollte unter keinen Umständen, daß irgendetwas schief zusammenwuchs, doch Larin konnte nichts Bedenkliches feststellen.


    „Wieder nicht sein Tag heute“, befand Gardor, als es weiterging. Agarin trottete mißmutig neben seinem Pferd her. Jetzt hatte er den Kristall schon wieder verloren. Er haßte das.


    Weiter ging es durch die Dunkelheit, aber es dauerte nicht mehr sehr lange, bis sie die Tropfsteinhöhle verließen und sich in einen weiteren, kleineren Gang zwängten. Agarins Erinnerung trog ihn nicht, der Weg war nicht mehr weit, dann erreichten sie tatsächlich den Ausgang. Sehr bald sahen sie ein Licht und dann Bäume. Die Sonne stand bereits tief, aber noch war die Dämmerung fern.


    „Endlich wieder Licht!“ freute Larin sich. Sie hatten das Sichelgebirge nun hinter sich gelassen und befanden sich in Rimonas. Auch Kerrik freute sich lautstark. Sie mußten nur noch das kleine Wäldchen am Berghang hinter sich bringen und als das geschehen war, erblickten sie Lagon vor sich.


    Agarin glaubte fast, daß sein Herz aussetzen würde. Seit so langer Zeit hatte er seine zweite Heimat nicht gesehen, doch nun war er zurück. Hinter der verwitterten Stadtmauer verbargen sich größere und kleinere Fachwerkhäuser, auch so manch massiv gemauertes Gebäude, mitten auf dem höchsten Hügel befand sich das Amtsgebäude. Östlich des Stadttores lag das Armenviertel.


    Erst einmal mußten sie die Stadt umrunden, da das Tor nach Süden lag. Es gab dort keine Wächter und es stand zur Zeit Tag und Nacht offen, da die gefährlichen Zeiten vorbei waren. Das grüne Moos auf der Stadtmauer war Agarin seltsam vertraut. Die windschiefen Holz- und Ziegeldächer hatten etwas Freundliches.


    Larin warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den Agarin mit einem Lächeln beantwortete. Irgendwie war Lagon immer noch mehr sein Zuhause, als Megelion es jemals gewesen war.


    Sie durchritten nacheinander das Tor. Die Hufe der Pferde klapperten geräuschvoll auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen. Die ganze Stadt war grau, aber sie erschien nicht unfreundlich. Kindergeschrei drang an ihre Ohren, das Klappern von Wagenrädern, Stimmengewirr. Die Fensterläden an den Häusern klapperten leise im Wind.


    „Ich mag diese Stadt“, sagte Agarin. Er wäre am liebsten dorthin geritten, was er Zuhause genannt hatte. Nördlich des Amtspalastes lag die Gasse auf einem Hügel, in der das Wirtshaus stand, das Gordians Eltern gehört hatte. Daneben hatte er mit Agared gelebt.


    Er riß sich von diesen Gedanken los und lauschte auf das, was Kerrik weiter vorn mit jemandem besprach, der sich erstaunlich oft bei Kerrik aufhielt. Bisher hatte er nicht in Erfahrung bringen können, um wen es sich dabei handelte, aber das gesamte Auftreten dieses Kerls gefiel ihm schon nicht. Kerrik hielt weiter Kurs auf das Amtsgebäude. Agarin hätte ihm sagen können, daß er im Armenviertel sicher einen unbemerkten Unterschlupf gefunden hätte, aber er schaufelte sich schließlich nicht selbst sein Grab.


    Kerrik ritt bis in eine Nebenstraße kurz vor dem großen Hauptplatz. Dort trat er mit seinem Begleiter zu Agarin, Larin und Gardor, als er abgesessen hatte.


    „Spitzt eure Ohren, denn ich sage das nur einmal: Ich werde euch die Fesseln abnehmen, damit ihr kein Aufsehen erregt. Aber macht eine falsche Bewegung und ihr werdet es bereuen! Dann müssen meine Männer euch leider ein wenig mit den Schwertern kitzeln!“ erklärte Kerrik.


    „Gut. Wo ist der Haken an der Sache?“ fragte Gardor spöttisch und ging bereits in Deckung. Kerrik würdigte ihn keines Blickes. Er zückte seinen Dolch, durchschnitt ihnen ruckartig die Fesseln und stapfte voraus.


    „Sehr merkwürdig, das alles“, sagte Larin. „Was er jetzt wohl vor hat?“


    „Uns wegsperren, bis es ihm zu langweilig wird“, erwiderte Agarin. Er wollte es nicht hoffen, aber eigentlich brauchte er nur einen unbeobachteten Moment, und weg war er.


    Kerrik marschierte voran in Richtung einer zwielichtigen Kneipe. Nicht alle folgten sogleich, aber das wäre auch zu auffällig gewesen. Agarin, Larin und Gardor folgten Kerriks treuem Kumpan. Ihnen war schon beim Betreten der Schankstube beißender Tabakgeruch entgegengeschlagen. Schwülwarmer Bierdunst lag über der Szenerie. Talgkerzen flackerten auf den Tischen, doch die meisten Gäste tummelten sich um die düstere Theke.

    Sie nahmen der Reihe nach an einem der Tische Platz. Drei Männer waren bei ihnen, die anderen kamen kurz darauf nach. Kerrik saß bereits bei einem Krug Bier zwischen Einheimischen.


    „Du brauchst gar nicht so nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen“, richtete Kerriks Vertrauter sich an Agarin.


    „Ich schaue mich nur um. So etwas soll ja vorkommen“, erwiderte er schnippisch.


    „Oh, ach so nennst du das. Aber du bist ein gerissener Fuchs, ich weiß das.“


    „Woher?“


    „Nur so ein Gedanke. Ich kenne deine Frau. Sie ist eine richtige Wildkatze“, sagte der Kerl, während er sich blickeschweifend zurücklehnte. Eine junge Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen, und warf einem der anderen Männer einen scharfen Blick zu, als der in die Richtung ihres Ausschnitts gierte.


    Dann nahm Kerriks Kumpan das Gespräch wieder auf. „Ich kenne Kayla schon eine ganze Weile länger als du, mußt du wissen. Kennengelernt habe ich sie als schreiendes Nervenbündel mit einem Dolch in der Hand.“


    Agarin machte große Augen. Er hatte ein bestimmtes Bild im Kopf, was das anging. Das ließ nur einen beunruhigenden Schluß zu.


    „Weißt du, Meschif hat damals überlegt, es auch mit ihr einmal zu probieren. Ihre Widerspenstigkeit hat ihn interessiert, aber das hätte übel für ihn ausgehen können. Sie hätte ihm sicher an Stellen gebissen, wo man das besser läßt!“


    „Wer bist du?“ fragte Agarin düster.


    „Ich heiße Karon. Meschif war mein Bruder.“


    Agarin wurde bleich. Meschif hatte einen Bruder? Und der war jetzt hier? In diesem Augenblick wußte er, daß Kerrik in der Tat nicht nur gekommen war, um Kayla zu töten.


    „Überrascht?“ fragte Karon. „Mich hat es überrascht, zu hören, daß sie inzwischen ein Kind hat. Das ist der untrügliche Beweis dafür, daß sie scheinbar doch nicht alles zerfleischt, was ihr zu nah kommt. Wie hast du das angestellt? Wie ist diese Frau denn zu bändigen?“


    „Eigentlich war das ganz einfach. Sie hat sich in mich verliebt, ich habe ihre Liebe erwidert und dann kam es einfach dazu!“ sagte Agarin trocken und grinste spöttisch. Larin amüsierte sich prima mit Agarin, Karon fand das hingegen nicht besonders komisch.


    „Mach dich auf etwas gefaßt. Wenn ich erst mit ihr fertig bin, läßt sie dich bestimmt nie wieder!“ prophezeite Karon. Agarin versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.


    „Du wirst dich noch wundern“, erwiderte er. „Sie kann austeilen, daß dir Hören und Sehen vergehen würde!“


    Schweigen senkte sich über den Tisch. Agarin starrte in den Bierkrug, der vor seiner Nase stand, dann hörte er, wie Kerrik und ein Einheimischer sich näherten. Er hob den Kopf.


    „Das ist er. Karon, ich habe jemanden gefunden, der uns weiterhelfen könnte.“ Auf diese Erklärung Kerriks reagierte Karon mit einer erfreuten Miene.


    „Was habt Ihr uns anzubieten?“ fragte er.


    „Oh, es ist sicher ganz nach Eurem Geschmack“, sagte der Bärtige. „Ich lagere das Getreide für die meisten Händler und Bäcker in der Stadt. Ich habe große Keller und Lagerräume, in denen genügend Platz für Gäste sein dürfte. Niemand wird euch dort stören. Aber daß ich Euch diesen sicheren Ort zur Verfügung stelle, hat seinen Preis!“


    „Das ist kein Problem“, sagte nun Kerrik. „Führt uns gleich dorthin!“


    Die Sonne versank hinter dem westlichen Tragolur. Agarin spürte voller Abscheu, wie Karon ihn packte und ihm einen Dolch in den Rücken pikste. Er konnte nicht fassen, daß Kerrik so einfach Unterschlupf für Gefangene gefunden hatte, aber er wußte aus Erfahrung, daß in Lagon alles zu haben war.


    Unbehelligt folgten sie dem Handelsmann durch die Straßen. Ein Getreidelager war der ideale Ort, um Gefangene unbemerkt zu verstecken. Es war kein weiter Weg, bis sie ein großes Fachwerkhaus mit geräumigem, überdachtem Hof daneben erreichten. Der Besitzer führte seine Gäste durch das Tor zu einer Hintertür, die über eine breite Treppe erreichbar war. Dahinter verbarg sich der Keller. Fragen stellte er nicht über das, wofür seine Räumlichkeiten gebraucht wurden, aber im Augenwinkel sah Agarin, wie Kerrik ihm eine beträchtliche Anzahl Goldmünzen überreichte. Karon stieß Agarin voran in den Keller hinab.


    Trockene Luft erfüllte den Raum. Der Besitzer hatte sie vor Staub gewarnt, denn es lagen auch viele Mehlsäcke herum, deren Stäube leicht zur Explosion kommen konnten. Dennoch entzündeten Kerriks Männer Fackeln. Unebener Lehmboden erstreckte sich bis zu allen Wänden. Auf Holzbrettern waren überall an den Wänden und mitten im Raum Getreide- und Mehlsäcke gelagert. Auch im Hof hatte Agarin bereits viele gesehen.


    „Eine Bleibe ganz nach meinem Geschmack“, sagte Kerrik, der die schmalen Fenster zum Hof begutachtete. Kein Mann würde dort hindurchpassen. Dann wandte er sich Agarin zu.


    „Du und deine Kameraden könnt dies euer neues Zuhause nennen. Hier wird niemand nach euch suchen, denn dieser Bursche ist verschwiegen. Ich werde ohnehin bald zurückreiten und die Schlacht koordinieren!“


    „Wirst du das?“ fragte Agarin spöttisch. „Das war jetzt alles? Du hast mich gefangennehmen lassen, um mich in einen Getreidekeller in Lagon sperren zu lassen?“


    „Sehr richtig. Hier bist du ungefährlich. Und wenn du nach Megelion zurückkehrst, wirst du die Stadt in Schutt und Asche vorfinden. Kayla und dein Sohn werden zu dieser Asche zählen!“


    Agarin riß eine geballte Faust hoch und hielt sie direkt vor Kerriks Gesicht, dann ließ er sie wieder sinken und zischte: „Du wirst dich noch wundern, glaube es mir!“


    


    Schroffe, zerklüftete Felsen umgaben den an manchen Stellen schmalen Pfad. Sie ragten säulengleich in den Himmel empor und hatten Kanten, die aussahen wie scharfe Messerklingen. Der Wind wirbelte den Staub auf und zerzauste die mancherorts wachsenden, dürren Moose. Wenigstens hatten sich unzählige Hufspuren in den Staub eingegraben. Überall war Geröll, überspannt von schwarzen Baumwipfeln, deren Äste kralligen Fingern gleich in die Luft ragten oder bis auf den Pfad hinabhingen. Der Wind pfiff scharf um Ecken und Kanten. Am Abend entlud sich ein heftiger Regenguß über den Köpfen der Reiter. Bald war es fast finster, aber nirgendwo war ein Ort zu finden, an dem sie hätten unterkommen können.


    „Das habe ich jetzt gebraucht“, murrte Kyrin. Anariel saß in sich zusammengesunken auf dem Rücken ihres Pferdes und zog den Umhang enger um ihre Schultern. Sie hatte eine Kapuze übergezogen, aber bald war auch sie bis auf die Haut durchnäßt.


    „Du sagst gar nichts“, richtete Akin sich an sie.


    Mutlos zuckte sie mit den Schultern. „Was soll ich schon sagen? Es ist naß, mir ist kalt, ich bin hungrig und müde, aber im Regen sitzen will ich auch nicht!“


    „Geht mir nicht anders“, meldete Gordian sich zu Wort. Er hatte noch immer die Hoffnung, daß sie bald einen Unterschlupf fanden, doch was sie zuerst sahen, beunruhigte sie regelrecht.


    „Geht es da vorn nicht weiter?“ fragte Kyrin.


    „Wer weiß. Da ist ein schwarzes Nichts. Sieht aus wie eine Wand“, erwiderte Akin, doch Gordian ritt unverzagt voran, um einen Blick auf die Felswand zu erhaschen.


    „He!“ hörten die anderen ihn einen Augenblick später rufen. „Hier ist der Eingang zu einer Höhle! Vielleicht führt hier sogar der Pfad weiter!“


    „Das wäre doch mal eine gute Nachricht“, sagte Akin, versetzte sein Pferd wieder in leichten Trab und griff hinüber nach Anariels Hand. Sie lächelte leicht. Es war nur noch ein kurzes Stück, bis sie endlich den Tunnel erreicht hatten und absitzen konnten.


    „Sollen wir weiter hineingehen?“ fragte Kyrin.


    „Meine Füße sind dagegen“, sagte Gordian. „Es ist schon so spät. Sieht jemand Feuerholz?“


    „Nein, aber weil ich doch ein kluger Junge bin, habe ich soviel eingepackt, daß wir immer noch welches vorrätig haben!“ erwiderte Akin grinsend. Er griff in die wetterfeste Ledersatteltasche von Kerrik und holte einiges an Ästen, Reisig und anderem Holz hervor. Es war zumindest so trocken, daß man es entzünden konnte.


    „Du bist wirklich brauchbar!“ grinste Gordian, stapelte es mitten im Gang vor einer kleinen Nische und entfachte ein Feuer. Hätte er die passenden Zutaten gehabt, hätte er einen heißen Eintopf zubereitet, aber so mußten sie sich mit ihren üblichen Vorräten zufriedengeben.


    „Ich will sofort und augenblicklich trockene Kleidung!“ beklagte Akin sich. Gordian konnte ihm nur eine trockene Decke geben, was ihm jedoch auch genügte.


    „Möchtest du meine Decke haben?“ richtete Kyrin sich an Anariel. „Die ist auch noch halbwegs trocken!“


    „He, du kommst mir zuvor“, mischte Akin sich augenzwinkernd ein. Er streifte seine Tunika über den Kopf, warf den Schwertgürtel in die Ecke und begann unverzagt, sich die nassen Sachen vom Leib zu reißen.


    „Es sind Frauen anwesend!“ erinnerte Gordian ihn überflüssigerweise. Akin war gerade dabei, seine Hose auszuziehen und zuckte mit den Schultern.


    „Ich glaube nicht, daß ich irgendwas an mir habe, was Anariel nicht sehen darf“, erwiderte er kurz, wickelte sich aber dennoch sofort in die Decke. Mit halbem Auge hatte sie in seine Richtung gespäht und sehr angetan festgestellt, daß Akin tatsächlich so muskulös war, wie sie angenommen hatte. Das blieb bei seinen Fähigkeiten im Kampf auch gar nicht aus.


    Kyrin grinste, als er ihr Lächeln bemerkte. Als sie jedoch Anstalten machte, sich ebenfalls von ihrem durchnäßten Kleid befreien zu wollen, verschwanden er und Gordian geflissentlich tiefer in die Höhle hinein.


    „Soll ich dir helfen?“ fragte Akin, ohne sie anzusehen.


    „Ja, wenn du möchtest“, erwiderte sie leise. Er blinzelte verschämt in ihre Richtung und half ihr dabei, das Kleid aufzuknöpfen. Sofort suchte er nervös nach Kyrins Decke, während Anariel das Kleid auszog. Als er sich wieder umdrehte, blieb ihm die Luft weg. Er mußte sich eingestehen, daß er sich zwar schon gefragt hatte, wie sie wohl aussah, aber die Wahrheit übertrumpfte jede Vorstellung. Sie wirkte unbekleidet noch schmaler als sonst. Ihre nassen Haarsträhnen fielen bis auf die Brust herab. Er trat mit der Decke auf sie zu, legte eine Hand auf ihre Hüfte und breitete ihr die Decke um die Schultern. Sie küßte ihn zärtlich.


    „Wickelst du mich ein?“ fragte sie leise. Nichts lieber als das, dachte er stumm und schlang die Decke unter ihren Armen um ihren schlanken Körper. Sie schmiegte sich an ihn und als er ihre Arme um sich spürte, merkte er erst, wie durchgefroren sie tatsächlich war.


    „Komm mit zum Feuer“, sagte er und ließ sich daneben mit ihr nieder. Er lehnte sich an die Wand, dann schlug er vor, daß sie sich zwischen seine Beine setzen könnte und sie nahm das Angebot dankbar an. Akin legte die Arme um sie und zog sie ganz dicht an sich heran, um sie zu wärmen. Sie küßte ihn auf die Wange und lachte, als sie Kyrin und Gordian irritiert in den Lichtschein zurückkehren sah.


    „Man könnte bei diesem Anblick glatt neidisch werden!“ erklärte Kyrin.


    „Ich gebe sie aber nicht ab“, sagte Akin lachend.


    Sie fuhren für eine Weile fort, sich gegenseitig zu ärgern, aßen etwas und legten sich schließlich schlafen. Am nächsten Morgen regnete es nicht mehr, aber es war ihnen gleich, weil sie mit Fackeln bewaffnet dem Tunnel unter dem Berg folgten. Dabei brauchten sie aber weniger lang als Kerriks Gruppe, weil sie nicht so zahlreich waren. Sie staunten ebenfalls nicht schlecht über die Tropfsteine, aber dennoch waren sie froh, als sie gegen Mittag den Tunnel verließen und sich plötzlich in einem Wäldchen wiederfanden. Gordian versetzte sein Pferd in einen schnelleren Trab und ließ als erster den Wald hinter sich. Vor sich sah er Lagon und strahlte bis über beide Ohren.


    „Heimat!“ rief er und grinste albern. Die anderen lachten.


    „Soso, die Heiligen dachten sich also, daß die kleine Landplage Gordian hier das Licht der Welt erblicken darf!“ frotzelte Akin.


    „Richtig“, erwiderte Gordian gelassen. „Folgt mir unauffällig, ich weiß den Weg!“


    Akin stöhnte. Das war unschwer zu erraten gewesen. Dennoch ritten sie brav hinterher und folgten ihm und Kerriks Spuren nach Süden bis zum Stadttor. Gordian freute sich wie ein kleines Kind, als er das Tor durchritt. Er war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Vor Melins Schwangerschaft hatte er seine Familie besucht und sie nach Elinas geholt, aber lag eine ganze Weile zurück. Und obwohl er Megelion mochte, hing sein Herz doch an Lagon.


    Die verwinkelten kleinen Gassen, graue und braune Fassaden, schiefe Dächer - das war sein Zuhause. Er überlegte, wo er mit seiner Suche anfangen sollte. Die Stadt war vielleicht nicht groß, aber hier Agarin ohne Anhaltspunkt zu suchen kam dennoch der Nadel im Heuhaufen gleich. Flink ging er in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Zwar konnte er nicht sicher sein, aber er vermutete, daß Kerrik noch keinen Unterschlupf gehabt hatte und so erst einen hatte suchen müssen. Gordian hätte in diesem Fall ganz konkret jemanden gewußt, den er gefragt hätte, aber es war nicht davon auszugehen, daß Kerrik Kontakte zum Gesindel in Lagon hatte.


    Er hatte sicher in einem Gasthaus begonnen, doch derer gab es viele. Um nicht ewig suchen zu müssen, beschloß er, in Richtung des Armenviertels zu reiten. Am Rande dessen hatten sich die meisten derer niedergelassen, die sich durch rechtmäßigen Handel eine Existenz aufgebaut hatten, diese jedoch auch mit unrechtmäßigen Mitteln untermauerten. Gordian dachte an jemanden, der als der kurze Linmar bekannt war. Er war ein untersetzter Gemischtwarenhändler mit einem Laden an einer der Hauptstraßen. Woher er seine Waren bezog, war allerdings in den meisten Fällen eher undurchsichtig. Jedenfalls hatte er seine Finger in allen erdenklichen Angelegenheiten und wußte erstaunlich gut über jede Bewegung in den Straßen Lagons Bescheid.


    Sie hatten inzwischen abgesessen und führten ihre Pferde an den Zügeln. Gordian lotste sie weiter eine Straße entlang, in der ein zusammengesunkener Bettler an einer Hauswand lehnte. Einige Kupferpfennige reichte Gordian ihm, dann ging er weiter bis zu dem kleinen Laden, der sich hinter einer unscheinbaren Tür verbarg.


    Der Duft von verschiedenen Gewürzen schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Kyrin folgte ihm, während Akin und Anariel draußen bei den Pferden blieben. Innen erwartete sie ein Chaos von Regalen und Schränken, die vollgestopft waren mit Stoffen, Korbwaren, Gewürzen, Trockenfrüchten, allen Arten von Messern, Schmuck, Leder, Gürtelschnallen und vielem anderen Krimskrams.


    „Linmar! Kundschaft!“ rief Gordian durch eine geöffnete Tür in den hinteren Teil des Ladens, der aber zum Wohnbereich zählte.


    „Was? Wer? Augenblick!“ schallte es von dort zurück. Kyrin grinste.


    „Das ist vollkommen normal. Man weiß nie so genau, was er da eigentlich tut, aber ich will das auch gar nicht wissen!“ erklärte Gordian. Es dauerte jedoch tatsächlich nur einen Moment, bis Linmar seine Nase durch die Tür steckte. Seine Statur ging mehr in die Breite als in die Höhe, er hatte einen kleinen Bauchansatz, schütteres Haar und dunkle, neugierige Augen.


    „Oh, ich grüße euch! Womit kann ich dienlich sein?“ erkundigte er sich und ließ sich auf den Hocker neben der Tür sinken.


    „Eigentlich nur mit einer Auskunft“, erwiderte Gordian. Kyrin starrte ihn entgeistert an, da er ohne Vorwarnung in seinen harten rimonitischen Akzent verfiel.


    „Woher kenne ich dich?“ fragte Linmar.


    „Bis vor einigen Jahren habe ich hier gelebt. Meine Eltern hatten ein Wirtshaus weiter oben in der Stadt.“


    „Ah, richtig! Der zweite Junge, nicht wahr? Gordian! Und was treibt dich her?“


    „Das hat auch mit der Auskunft zu tun“, sagte Gordian. „Wir sind auf der Suche nach einer Gruppe - nun, man möchte nicht Gesindel sagen, obwohl sie nicht gerade zu meinen Freunden gehören. Es sind Fremde. Sie müssen vor ein oder zwei Tagen in die Stadt gekommen sein, ein gutes Dutzend Reiter. Mein Freund steckt in Schwierigkeiten, er ist bei ihnen und ich muß jetzt sehen, wie ich ihn wieder heraushole!“


    „Wer, der Waisenjunge, der damals immer bei deinem Bruder in der Küche gesteckt hat? Agarin? Das war ja zu erwarten!“


    Gordian verdrehte die Augen. Linmar hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, wer Agarin inzwischen war, aber er würde ihn auch nicht aufklären. „Ja, Agarin hat im Augenblick Schwierigkeiten. Du hast die Kerle nicht zufällig gesehen?“


    Linmar lachte. „Doch, natürlich. Deshalb spreche ich ja auch von Agarin. Den habe ich nämlich auch gesehen.“


    „Was? Wo? Und wann? Sag schon!“ drängte Gordian.


    „Das war vorgestern am Abend. Ich war gerade im Schwarzen Eber, um bei einem Bierchen mit Bekannten zu plaudern, als diese ganzen seltsamen Gestalten hineinkamen. Dein Freund war bei ihnen. Ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich ist, weil er sich ein wenig verändert hat. Außerdem sah er so aus, als hätte er sich eine Prügelei geliefert. Ausgerechnet der!“


    So etwas hatte Gordian sich gedacht. „Und dann?“


    „Sie waren nicht lang dort. Ich saß zu weit weg, um wirklich zu sehen, was sie tun. Sie sind dann wieder gegangen und es war auch jemand aus der Stadt bei ihnen, aber ich habe ihn nicht erkannt. Wohin sie gegangen sind, kann ich dir nicht sagen.“


    „Im Schwarzen Eber also? Das hilft! Danke!“ sagte Gordian und machte Anstalten, zu gehen, bevor Linmar weitere Fragen stellen konnte. Ohne größere Schwierigkeiten führte Gordian sie hoch in die Stadt zu besagtem Gasthaus. Zuvor kramte Akin jedoch in seinen Taschen herum und förderte zwei Goldstücke hervor.


    „Bekommt man dafür in Lagon ein schönes Kleid?“


    „Für zwei Goldstücke bekommst du eins, das Kayla zu einem Ball anziehen könnte! Möchtet ihr erst zum Markt? Gescheit wäre es, wir haben auch fast keine Vorräte mehr!“ sagte Gordian. Da er es wichtig fand, für das leibliche Wohl zu sorgen, sagte er sich, daß Agarin noch kurz auf seine Befreiung warten mußte.


    Am Rande des Marktplatzes leinten sie die Pferde an und schlenderten in Sichtweite über den Marktplatz. Akin konnte sich nicht dagegen wehren, daß Anariel seine Hand ergriff und ihn zu einem Kleiderhändler zerrte. Grinsend winkten Kyrin und Gordian ihm nach, während sie sich um Nahrungsmittel kümmerten.


    Kurz darauf trafen sie sich mit gefüllten Taschen bei den Pferden wieder. Anariel hielt ein schlichtes grünes Kleid auf dem Arm, das eine weiße Schürze und blaue Stickereien auf dem Oberteil aufzuweisen hatte.


    „So etwas Feines bekommt man für ein Goldstück“, sagte Akin. Gordian begutachtete das Kleid kurz und nickte. Es war aus gutem Stoff gemacht. Anariel konnte es kaum erwarten, das alte, schmutzige Kleid auszuziehen. Gordian sah die perfekte Gelegenheit im Gasthaus gekommen, das sie sofort im Anschluß aufsuchten. Zu dieser Tageszeit war es dort eher still.


    Kaum daß sie die Pferde draußen angeleint und die Schankstube betraten, wurden sie vom Wirt und den beiden einzigen Gästen gegrüßt. Gordian erkundigte sich für Anariel nach einer ruhigen Ecke zum Umziehen, dann fragte er nach den Gästen des vorigen Abends.


    „Wer, dieses fremde Gesindel? Die fielen hier wie eine Landplage ein. Ich habe nicht wirklich auf sie geachtet und ich konnte ihren Akzent auch überhaupt nicht zuordnen!“ erklärte der Wirt.


    „Peronas“, sagte Gordian. „Sie sind mit einem Einheimischen weggegangen. Wer war das?“


    „Das wird entweder Gralon gewesen sein oder aber der eine Waffenhändler. Wie hieß der denn noch?“


    „Wer ist Gralon?“ fragte Gordian.


    „Er hat das größte Getreidelager in der Stadt. Er kauft es von den Bauern und lagert es für Händler und Bäcker. Aber ich weiß nicht, was er sonst so treibt, denn lukrativ kann das nicht sein!“ erwiderte der Wirt. In diesem Moment kehrte Anariel in ihrem neuen Kleid zurück. Es saß wie angegossen.


    „Wundervoll!“ rief Akin und umarmte sie stürmisch.


    „Du hast es doch ausgesucht“, versuchte Anariel zu sagen, aber er küßte sie sogleich. Die anderen lachten.


    „Ich denke, wir werden es bei Gralon versuchen“, sagte Gordian an den Wirt gewandt und ließ sich den Weg erklären. Danach brachen sie bald wieder auf und trotteten ahnungslos eine Straße hinab, als Kyrin schlagartig innehielt.


    „Da! Seht mal, den Kerl kenne ich! Der gehört zu Kerrik. Wir haben sie gefunden! Los, wir folgen ihnen!“


    „Bist du sicher?“ fragte Gordian.


    „Ja, wenn ich es doch sage! Wenn wir ihm folgen, wissen wir doch alles! Los!“ Kyrin war außer sich. Gordian spähte mißtrauisch die Straße hinab, wo besagter Mann arglos entlanglief. Sollte es wirklich so einfach gewesen sein?


    


    

  


  
    21. Kapitel: Überraschungsangriff



    


    


    Natürlich war es Absicht. Finster starrte Agarin hinüber zur Kellertür. Die beiden Wachen saßen an die Wand gelehnt auf den Stufen davor und unterhielten sich leise. Sie würdigten die Gefangenen keines Blickes.


    Er saß nun schon den zweiten Tag in Folge vollkommen entnervt in diesem Keller und starrte Getreidesäcke an. Überall lagen die Sachen von Kerriks Leuten herum, doch sie selbst waren im Moment verschwunden. Wütend dachte er daran, daß sie jetzt in einem Gasthaus saßen und sich das deftige Essen, das in Lagon serviert wurde, schmecken ließen. Derweil saß er auf dem kalten Boden eines schmutzigen Kellers, geknebelt und mit auf dem Rücken gefesselten Händen, durstig und unfähig, weder das noch seine Wut kundtun zu können. Gardor lehnte mit geschlossenen Augen an einer Kiste. Agarin wußte nicht, ob er schlief. Larin saß im Schneidersitz neben ihm und wackelte ähnlich ungeduldig mit den Beinen herum. Agarin hatte die Beine angezogen und starrte gegen die Decke. Er wünschte sich sehnlichst, frische Kleidung anziehen zu können. Er hatte noch nie in seinem Leben knapp drei Wochen lang dieselben Sachen getragen. Wenigstens störte es seine Kameraden nicht, dachte er, da es ihnen wohl kaum anders ging.


    Sie hatten am vorigen Tag zwei Mahlzeiten bekommen, heute nur eine. Aber Agarin hätte gar nicht sagen können, daß er hungrig war. Mißmutig starrte er auf seine Knie. Seine Hose war ihm zu weit geworden. Diese Gefangenschaft war eine echte Roßkur, Essen war Glückssache, aber wenigstens heilten seine Wunden langsam. Die Striemen auf seinem Rücken waren soweit verheilt, daß er sich schmerzfrei an die Wand lehnen konnte.


    Wenn Kerrik jetzt dort gewesen wäre, hätte Agarin einen Tobsuchtsanfall bekommen. Wohin sollte das noch führen? Er wußte, daß Kerrik ihn schlimmstenfalls noch monatelang hier sitzen lassen würde. Und wenn seine Freunde nicht kamen, um ihm zu helfen, würde es so kommen. Dabei wurde er fast wahnsinnig beim Gedanken daran, daß Kerrik den Kristall hatte. Wo steckte dieser Nichtsnutz? Er hatte ihn schon den ganzen Tag nicht gesehen. Ob er schon zurückgeritten war?


    Er versuchte, sich mit Gedanken an Kayla und Andrin abzulenken. Sein kleiner Junge würde gewachsen sein, da war Agarin sicher. Nie in seinem Leben war er so lang von ihm getrennt gewesen, und auch nicht von Kayla, seit er sie kannte. Es war die Hölle.


    Larin neben ihm starrte mit trübem Blick ins Nichts. Agarin vermutete, daß er ähnliche Sorgen hatte. Er überlegte gerade, wie er ihn auf sich aufmerksam machen sollte, als alle Anwesenden von lautem Gepolter im Hof aufgeschreckt wurden. Wütendes Geschrei erhob sich, dann vernahm Agarin Schwerterklirren. Er preßte sich gegen die Wand und versuchte, aufzustehen, doch es gelang ihm nicht.


    „Verdammt, was soll das?“ rief einer der beiden Wächter an der Tür. Sie sprangen auf und zogen ihre Waffen. Mit einem gewaltigen Knarren erzitterte die Tür, als jemand von außen dagegengeworfen wurde.


    „Sollen wir raus?“ fragte der andere Wächter.


    „Nein, auf keinen Fall! Wir spießen sie auf, wenn sie hereinkommen!“


    Agarin spürte, wie ihm heiß wurde. Er fragte sich, um wen es sich bei den Angreifern handelte. Dann plötzlich brach die Tür aus den Angeln und krachte die Treppe hinab. Einer der Wächter reagierte nicht schnell genug und brach ohnmächtig zusammen, als die Tür ihn am Kopf traf. Mit einem Schrei sprang der andere vor, aber die Gegner waren in der Überzahl.


    Agarins Herz machte einen Sprung. Zuvorderst kamen Gordian und ein anderer junger Mann in den Keller hinab. Er kannte Gordians Begleiter, konnte sich aber nicht an seinen Namen erinnern. Wie in aller Welt hatte Gordian das nur wieder angestellt? Hinter ihnen stürmten Akin, Kyrin und zwei weitere junge Männer aus Lagon in den Keller. Der Wächter versuchte vergeblich, gegen sie standzuhalten, aber sie griffen ihn zu dritt an und entwaffneten ihn. Zwei von Gordians Kameraden hielten ihn in Schach.


    Agarin versuchte vergeblich, aufzustehen. Es wollte nicht gelingen, seine Beine waren vom langen Sitzen wie taub. Gordian steckte gerade sein Schwert weg, dann drehte er sich um und seufzte, als er Agarin sah. Er griff in seinen Gürtel und zückte einen Dolch, dann rannte er ohne Umschweife auf die Gefangenen zu.


    „Bei meinem Leben!“ rief er. „Geht es euch gut? Larin! Du bist ja auch hier!“ Hastig ließ Gordian sich vor ihnen auf die Knie fallen und riß Agarin den Knebel herunter.


    „Gepriesen seien die Heiligen, endlich seid ihr da!“ stieß Agarin atemlos hervor. „Wie kommt ihr hierher?“


    „Ich habe meine Augen und Ohren aufgesperrt“, erwiderte Gordian, während er sich Larin und Gardor zuwandte. „Wir haben uns nach Kerriks Leuten umgehört und sind ihnen sehr schnell auf die Spur gekommen. Wir haben herausgefunden, daß ihr hier seid, und dann habe ich mich auf den Weg gemacht, Verstärkung zu finden. Du kennst die drei sicher noch, oder? Sie sind sofort gekommen, uns zu helfen. Wir liegen hier seit zwei Stunden auf der Lauer und als fast Kerriks gesamte Meute gegangen ist, um irgendwo etwas zu essen, sahen wir unsere Stunde gekommen. Drehst du dich mal um? Oder willst du die Fesseln behalten?“


    „Nein! Alles, nur das nicht!“ lachte Agarin. Gordian zerschnitt die Stricke. Sofort erhob Agarin sich und lehnte sich mit wackligen Knien an die Wand.


    „Naja, und dann sind wir gerade auf die drei Kerle im Hof losgegangen. Das dürftet ihr ja gehört haben. Zwei liegen jetzt träumend in einer Ecke und einer wacht bestimmt nie wieder auf“, erklärte Gordian trocken.


    „Und wo ist Kerrik?“


    „Was weiß ich! Willst du dich von ihm verabschieden?“ fragte Gordian verständnislos.


    „Nein, wo denkst du hin! Aber er hat den Kristall“, sagte Agarin.


    „Er hat was? Immer noch? Na wunderbar!“ Gordian stöhnte und half derweil Gardor auf die Füße.


    „Wo ist denn Anariel?“ fragte Agarin an Akin gewandt, der gerade etwas verloren neben Kyrin stand.


    „In der Nähe bei den Pferden. Bin ich froh, daß es dir gut geht!“


    „Mal davon abgesehen, daß Kerrik mich auseinandergenommen hat, stimmt das“, erwiderte Agarin. „Dieser Idiot hat mir die Nase gebrochen!“


    „Und Larin hat er einen Finger abgehackt“, rief Gardor von hinten.


    „Den kaufe ich mir“, grollte Akin. „Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen. Der soll nur kommen!“


    „Es wäre vielleicht besser, wenn wir erst einmal verschwinden!“ entgegnete Gordian.


    „Wenn ich doch nur mein Schwert hätte“, seufzte Agarin. Kerrik würde etwas erleben!


    „Kayla trägt es bei sich. Sie kann nicht mehr weit von Lagon sein. Sobald wir hier raus sind, suchen wir sie!“ schlug Gordian vor.


    „Brauchst du uns noch?“ fragte einer seiner Kameraden.


    „Nein, ihr könnt jetzt verschwinden, wenn ihr wollt. Danke, ohne euch wäre es schwierig geworden!“


    Agarin grüßte die drei, an die er sich dunkel erinnerte, dann traten sie alle hinaus in den Hof. Das erste, was Kyrin bemerkte, war die Abwesenheit der beiden Wächter, die sie bewußtlos geschlagen hatten.


    „Die sind weg! Seht doch mal! Wo sind die hin?“


    „Dann wird es nicht mehr lang dauern, bis Kerrik kommt!“ vermutete Gordian, als ein Schrei sie aufschreckte.


    „Anariel“, entfuhr es Akin. Er riß sein Schwert empor und rannte aus dem Hof. Von den anderen unbeachtet kam auch der letzte übrige Wächter aus dem Keller und stahl sich an ihnen vorbei. Gordians Kameraden versuchten noch, ihn zu schnappen, doch Gordian rief: „Laßt ihn, einer mehr macht es jetzt auch nicht mehr!“


    Aber er täuschte sich. Larin, Gardor, Agarin und Kyrin verließen gerade den Hof und spähten kritisch die Straße hinauf und hinunter, als sie einen weiteren durchdringenden Schrei hörten. Es war Anariel.


    „Verdammt, wird er denn allein damit nicht fertig?“ fluchte Gordian und rannte los, um Akin zu Hilfe zu kommen. In einer unscheinbaren kleinen Gasse war Anariel nur mit einem Dolch bewaffnet geblieben, um auf die Pferde aufzupassen, doch einer der fliehenden Wächter hatte sie erspäht. Er war auf sie zugerannt und ging mit dem Schwert auf sie los. In Panik versteckte sie sich hinter den Pferden und versuchte, ihm wie beim Katz- und Maus-Spiel der Kinder zu entgehen.


    Akin schnaubte vor Wut, als er das sah. Brüllend rannte er los und griff den Kerl an.


    „Ich werde dir helfen, hilflosen Frauen Angst zu machen!“ tobte er, während er sein Schwert auf das des Gegners niedersausen ließ.


    „Ihr kommt uns nicht so leicht davon!“ drohte der Kerl, aber das beeindruckte Akin herzlich wenig. Anariel stand immer noch zu Tode erschrocken hinter einem der Pferde und beobachtete das Gefecht zwischen Akin und dem Feind. Akins Übung brachte den anderen gehörig ins Schwitzen. Er kam kaum zu etwas anderes als zum Parieren. Schließlich ließ Akin all seine Wut an ihm aus und schlug ihm das Schwert aus der Hand.


    Dann passierte alles auf einmal. Der aus dem Keller geflohene Wächter betrat die Gasse mangels seines Schwertes mit einer langen Holzlatte in der Hand. Anariel schrie auf, um Akin zu warnen, doch als er sich umdrehte, war es bereits zu spät. Brüllend holte der andere mit der Latte Schwung. Das Holz zersplitterte an Akins Schläfe. Er ging bewußtlos zu Boden. Der andere erhob inzwischen wieder sein Schwert. Die junge Frau wich zurück, doch in diesem Moment kamen Gordian und die anderen herbeigeeilt.


    „Laßt sie in Frieden!“ brüllte er und rannte mit dem Schwert auf die beiden los. Mit dem einen begann er ein Duell, der andere wurde schnell von Kyrin in Schach gehalten.


    Erschrocken ließ Agarin sich vor Akin auf die Knie fallen. Sein Kamerad blutete an der Schläfe und atmete nur flach. Er wußte jedoch, daß sie erst recht in Schwierigkeiten sein würden, wenn Kerrik und seine restlichen Männer auftauchten. Beherzt hob er Akin auf seine Arme und warf ihn auf den Rücken eines Pferdes.


    „Kommt schon, weg hier!“ rief er zu den anderen. Gordian und Kyrin waren gerade Herr der Lage geworden, aber sie sahen ein, daß er vermutlich Recht hatte. Gordian griff nach Anariels Hand, dann rannten sie kopflos die Straße entlang. Die Feinde folgten ihnen nicht.


    Agarin hatte die Führung übernommen. Er lief kreuz und quer durch schmale Gassen, bis er in einer schattigen, schmalen Gasse nahe einer großen Straße das ideale Versteck gefunden hatte. Das Pferd blieb hinter einem herumstehenden Karren stehen, dann zog Agarin Akin vom Pferd und bettete ihn sanft auf den Boden. Anariel eilte herbei und sank zitternd neben ihm auf die Knie.


    „Was ist passiert?“ fragte Agarin.


    „Er hat ihm das Brett auf den Kopf geschlagen!“


    „Lebt er noch?“ fragte Gordian von hinten.


    „Ja, sicher“, erwiderte Agarin. Er konnte jedoch ohne Weiteres erkennen, daß Akin einen wirklich schweren Schlag abbekommen hatte. Hoffentlich war er nicht ernsthaft verletzt!


    Schluchzend schlang Anariel die Arme um ihn.


    


    Als er die Augen wieder öffnete, durchzuckte ein qualvoller Schmerz seine linke Kopfhälfte. Er hob den Arm und legte die Hand vorsichtig auf seine linke Schläfe. Da war Blut, eine pochende Schwellung, aber das war nicht alles. Erst hatte er geglaubt, daß es mit seiner Benommenheit zusammenhing, aber nun bemerkte er das Blitzen, das den Grauschleier über seinem linken Auge durchbrach. Drei besorgte Gesichter waren unmittelbar in seinem Blickfeld. Er stöhnte. Dann erst spürte er, daß er an Anariel lehnte.


    „Geht es dir gut? Akin, sag etwas!“ flehte Agarin ihn an.


    „Nein, es geht mir überhaupt nicht gut“, murrte Akin. Jetzt erinnerte er sich an den Kerl, der von hinten herbeigesprungen war und ihm irgendetwas gegen den Kopf geschlagen hatte. Alles in ihm protestierte. Es mußte ein verdammt harter Schlag gewesen sein, denn sein Kopf fühlte sich an, als würde er im nächsten Moment platzen. Er schloß die Augen wieder und holte tief Luft, dann öffnete er sie wieder. Der Grauschleier verschwand nicht, ganz im Gegenteil. Zuvor hatte er zwischen all den Lichtblitzen noch Umrisse wahrgenommen, doch jetzt verschwand jedes Bild vollständig. Verzweifelt riß er die Augen auf und fragte sich, was hier gerade geschah, doch es wurde dunkel um sein linkes Auge.


    „Akin, was ist?“ fragte Anariel, als sie seinen panischen Blick bemerkte. Er hob die Hand und wedelte sich damit selbst vor dem Gesicht herum. Rechts sah er sie in aller Klarheit, links blieb das Schwarz.

    Mit einem Schrei richtete er sich auf. Ängstlich starrte er seine überraschten Kameraden an, die nicht zu wissen schienen, was ihn in solche Panik versetzte.


    „Bei meinem Leben, was ist das? Ich kann nur noch auf dem rechten Auge sehen!“ schrie er.


    „Was?“ erwiderte Gordian ungläubig und versuchte, ihn zu beruhigen, indem er seinen Arm auf die Schulter seines Kameraden legte. Anariel nahm seine Hand, Agarin kniete sich ruhig vor ihn und betrachtete sein linkes Auge eingehend.


    „Ich kann nichts feststellen“, sagte er. „Es sieht aus wie das rechte. Der Schlag muß etwas in deinem Kopf angerichtet haben.“


    Das beruhigte Akin jedoch nicht. Er war außer sich vor Entsetzen. Es war schwarz vor seinem linken Auge. Es war vollkommen blind. Agarin hörte nicht auf, ihn anzusehen.


    „Es tränt sehr stark und es sieht aus, als würde es durch mich hindurchsehen“, sagte er. Akin fixierte ihn mit dem rechten Auge, doch links war sein Blick glasig und starr. Außerdem konnte Agarin links keinerlei Pupillenveränderung feststellen. Ganz gleich, ob Akin den Kopf ins Licht drehte oder nicht, ihre Größe blieb unverändert.


    „Hast du Schmerzen?“ fragte er.


    Akin nickte. „Es fühlt sich an, als würde mein Kopf platzen. Links ist es schlimmer als rechts. Was ist geschehen? Wo sind wir eigentlich?“


    Gordian erklärte es ihm. Doch Akin begriff das alles kaum. Er war halbseitig blind. Dieser Gedanke traf ihn wie ein Schock. Gordian und Agarin wichen zurück, als sie sahen, wie er die Fassung zu verlieren drohte. Sie hatten Akin nie zuvor in einer solchen Verfassung erlebt. Er blickte zu Anariel und wollte seine Hand auf ihre legen, doch er griff daneben. Er schaffte es nicht, die Entfernung richtig einzuschätzen.


    „Nein“, wisperte er und riß den Kopf in den Nacken, starrte in den blauen Himmel, aber links konnte er nichts sehen. Keine Wolke, keine Vögel, keine Sonnenstrahlen. Es war so schwarz, wie es noch nie schwarz gewesen war. Das machte ihm Angst. Er schlang die Arme um seinen Leib und rieb sich dann das linke Auge, hoffte, daß diese Blindheit vorübergehen möge und er vielleicht seine Sehkraft zurückerlangte, doch nichts geschah.


    „Ob das heilt?“ fragte in diesem Moment auch Gordian ganz leise in Agarins Richtung. Dieser zuckte stumm mit den Schultern. Seine Gedanken reichten in diesem Moment weiter als Akins. Anariel kniete neben ihm und zog ihn in ihre Arme. Er lehnte den Kopf an ihre Brust, krallte sich an ihren Arm und starrte ins Nichts. Sein linkes Auge war dabei ausdruckslos und starr.


    Agarin kniff sein linkes Auge zu und seufzte. Er glaubte nicht, daß er an Akins Stelle noch fähig sein würde, jemals wieder zuverlässig eine Waffe zu führen. Das Blickfeld war nur noch zur Hälfte vorhanden, er konnte keine Entfernung abschätzen, einzig schießen konnte er so, denn Agarin wußte, daß Akin immer nur mit dem rechten Auge gezielt hatte.


    Was sollte jetzt aus Akin werden? Er konnte nicht einmal untergeordneter Soldat sein. Nicht mehr. Er konnte keiner handwerklichen Tätigkeit nachgehen. Wenn er an Valo den Kunstschmied dachte oder an Giro, der als Stallmeister ebenso beide Augen brauchte, wurde ihm übel. Nichts dergleichen würde er wirklich tun können. Welche Tätigkeit würde ihm bleiben, bei der er genug verdiente, um sich und Anariel durchzubringen?


    „Jetzt ist alles verloren“, grollte er. „Ich bin jetzt unfähig und blind. Wie soll ich so kämpfen? Und wie könnte ich dir als Mann genügen?“ Damit wandte er sich an Anariel, die ein entrüstetes Gesicht machte.


    „Bist du noch bei Trost? Es ist nur ein Auge! Sei froh, daß du nicht vollkommen blind bist!“


    „Das ist wohl die Strafe dafür, daß ich zum Verräter geworden bin“, mutmaßte Akin.


    „Natürlich, und deshalb bist du ja auch jetzt gekommen, um mich zu retten. Du bist bald noch selbstmitleidiger als ich!“ stellte Agarin fest. Akin wollte etwas erwidern, als sie alle Geschrei und das Donnern von Hufen hörten.


    „Was ist das?“ fragte Gordian. Im nächsten Moment stockte ihm der Atem. Auf der angrenzenden Hauptstraße hetzten einige Pferde vorbei und erst glaubte er an einen Scherz, aber dann sagte Kyrin: „Da waren Valo und Kayla!“


    Im nächsten Moment passierten noch unzählige weitere Pferde die Kreuzung. Es waren Kerriks Männer, die die Verfolgung aufgenommen hatten.


    „Wir diskutieren später weiter“, beschloß Gordian sofort. „Zu den Pferden, aber schnell!“


    


    „Ich dachte schon, die Reise würde nie ein Ende nehmen“, murmelte Kayla, als sie endlich das Wäldchen hinter sich gelassen hatten und Lagon vor sich sahen. Die Gebirgspassage war langweilig, windig und regnerisch gewesen, aber immerhin hatte die Hornbestie sie verschont. Andrin hatte diesen Schreck fast leichter überwunden als Kayla selbst. Er war an diesem Abend guter Dinge und sehr aufgeregt, da er wußte, daß sein Vater ganz in der Nähe sein mußte.


    „Jetzt müßte man nur wissen, wo wir nach Agarin suchen sollen“, sagte Mandor von der Seite. Kayla konnte sich nicht von dem Anblick lösen, der sich ihr bot. Sie hatte besonders auf dem letzten Stück der Reise ständig daran denken müssen, wie Agarin wohl vor vierzehn Jahren dort mit seinem Onkel unterwegs gewesen war. Lagon war jedenfalls so, wie Gordian und Agarin die Stadt beschrieben hatten. Einige Meilen waren es noch bis nach Lagon, doch die waren schnell überwunden. Als die Dämmerung hereinbrach, ritten sie durch das Stadttor und überlegten, wohin sie sich nun wenden sollten.


    „Irgendwo müssen doch auch Gordian und die anderen sein“, vermutete Valo. „Vielleicht hat jemand ihn gesehen, man kennt ihn doch hier!“


    Sie wußten nicht, was sie tun sollten. Da Andrin jedoch vor Hunger zu quengeln begann, beschlossen sie, sich auf die Suche nach einem gemütlichen Gasthaus zu machen.


    „Hier hat Papa mit seinem Onkel gelebt?“ fragte Andrin und schaute sich neugierig um.


    „Ja, hier hat er gelebt, bevor wir uns getroffen haben. Vielleicht zeigt er dir ja das Haus! Aber erst müssen wir ihn finden.“


    „Soll ich mal nach ihm rufen?“


    „Nein!“ Kayla lachte. „Das wird er nicht hören. Aber keine Sorge, bald bist du wieder bei ihm!“


    Valo wollte gerade etwas sagen, als ihm schlagartig das Blut in den Adern gefror. Fast eine halbe Meile weiter in Richtung Stadtmitte preschte plötzlich mehr als ein halbes Dutzend Pferde um eine Ecke und hielt genau auf sie zu. Allen voran ritt Kerrik.


    „Weg hier!“ brüllte Valo ohne eine Erklärung. Er packte die Zügel von Kaylas Pferd. Das Tier scheute fast, doch dann gehorchte es. Die anderen stellten keine Fragen, sondern folgten sogleich. Kayla hielt Andrin fest, gab dem Pferd die Sporen und spähte über die Schulter zurück. Kerrik hatte sie bereits erkannt.


    Der Schweiß brach ihr aus. Wenn er sie schnappte, war es vorbei.


    „Wir müssen irgendetwas tun!“ rief Anraven.


    „Ich weiß etwas! Folgt mir, wir klemmen uns hinter sie und stellen sie unter Beschuß!“ schlug Fivias vor. „Reitet weiter, Kayla, habt keine Angst!“


    Sie stöhnte innerlich. Ihr Herz pochte entsetzlich. Anraven schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanken und lenkte es in eine Seitengasse hinein. Seine Kameraden folgten ihm, während Valo und Kayla weiterritten.


    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist!“ rief sie zu Valo hinüber.


    „Es ist die beste, die man gerade haben kann! Los, raus aus der Stadt!“


    Andrin krallte sich an seiner Mutter fest, um bei dem gestreckten Galopp nicht aus dem Sattel zu fallen. Im nächsten Moment ließen sie das Tor hinter sich und jagten auf die offene Ebene hinaus. Valo drehte nach Westen und richtete sich dann nach Norden.


    „Weiter auf den Wald zu, schnell!“ rief er, so laut er konnte. Kayla bekam es mit der Angst zu tun. Wo waren nur Mandor und die anderen?


    Plötzlich wieherte ihr Pferd und scheute, dann hielt sie es an, bevor es sie abwerfen konnte.


    „Nein!“ schrie entsetzt. Ein Pfeil hatte seine Flanken getroffen. Doch als sie sich umdrehte, konnte sie Mandor und seine Kameraden sehen, die Kerrik und seinen Männern dicht auf den Fersen waren. Valo hatte ihren Schrei gehört und ebenfalls sein Pferd gestoppt. Ohne zu zögern sprang er aus dem Sattel und zog sein Schwert. Kayla war hilflos, es waren nur noch sechzig Fuß zwischen den Feinden und ihr.


    „Bleib dicht hinter mir, Andrin!“ befahl sie und saß ab, so schnell sie konnte, hob dann Andrin aus dem Sattel und stellte ihn hinter sich. Mit einer Hand griff sie über die Schulter und packte Agarins Zweihänder. So leicht würde sie es ihnen nicht machen.


    Sie brachten ihre Pferde nun ebenfalls zum Stillstand. Einer nach dem anderen sprangen sie aus den Sätteln. Valo trat auf sie zu, hielt das Schwert vor seinen Leib und starrte finster zu seinem Bruder, der als einer der ersten vortrat. Dann regnete ein Pfeilhagel auf die Gruppe nieder. Schreiend fuhren sie herum, griffen zu den Waffen und begannen einen erbitterten Kampf. Die Retter waren gekommen, doch so waren sie noch immer unterzählig. Kerriks Männer waren fast doppelt so viele in der Zahl.


    „Bruder!“ rief Kerrik zu Valo. „Auf wessen Seite stehst du? Würdest du dein eigen Blut vergießen?“


    „Für mich bist du nicht mehr mein Bruder!“ erwiderte Valo. Kerrik gab seinen Männern einen unmerklichen Befehl und drei von ihnen hielten ohne Umschweife auf Kayla und Andrin zu.


    „Mama“, hörte Kayla die verängstigt zitternde Stimme ihres Sohnes hinter sich. Sie stemmte die Beine fest in den Boden, dann erreichte der erste Angreifer sie. Mit einem wütenden Schrei parierte sie den ersten Schlag, der mit großer Kraft auf sie gezielt war. Sie war so verzweifelt, daß sie es schaffte, ihn zurückzuwerfen. Im Augenwinkel sah sie, wie Valo versuchte, ihr von der Seite zu Hilfe zu kommen. Er wurde abgefangen. Kerrik war aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Dafür bemerkte sie jedoch, wie einer der Männer versuchte, an ihr vorbeizukommen. Andrin klammerte sich an ihrem Hemd fest. Sie sah sich daran gehindert, schnell kämpfen zu können, aber sie durfte ihn nicht verlieren.


    „Gib auf!“ warf einer ihr im allzu vertrauten peronitischen Akzent entgegen.


    „Niemals!“ entgegnete sie und hieb mit dem Schwert auf ihn ein. Er parierte nur mühselig und hätte fast eine Verletzung eingesteckt. Die anderen beiden waren an ihr vorbeigelaufen. Andrin ließ los. Von Valo hörte sie nur einen Schrei, während sie ein heftiges Duell begann. Ihr Bruder rief nach dem Jungen. Sie versuchte vergeblich, ihr Gegenüber zu entwaffnen. Metallenes Scheppern und Gebrüll waren ringsum, doch plötzlich ließ etwas sie herumfahren. Andrins Stimme war von Panik verzerrt, als er einen markerschütternden Schrei ausstieß. Ihr Gegner ließ sein Schwert sinken, doch Kayla griff ihn nicht an, sondern drehte sich langsam um. Dabei sah sie auch, daß zwei Männer Valo angegriffen und entwaffnet hatten. Nun hielten sie ihn in Schach, während er verzweifelt beobachtete, was auch Kayla jetzt sehen mußte.


    Einer der Kerle hielt Andrin mit einem Arm gegen seine Brust gedrückt. Der Kleine hing in der Luft, aber er bewegte sich nicht. Mit geweiteten Augen starrte er seine Mutter an, deren Blick auf dem blitzenden, an Andrins Hals liegenden Dolch festfror. Er schluchzte leise.


    „Ja, Mami, sieh genau her! Sieh mal, wen ich hier habe! Und nun ist es besser, wenn Mami schnell das Schwert fallen läßt, bevor ich die kleine Kehle aufschlitze!“ höhnte der schwarzäugige Mann grinsend.


    Es war vorbei. Sie hatten Andrin in ihrer Gewalt. Als sie sah, wie eine Träne über die Wange ihres Sohnes kullerte, warf sie fluchend das Schwert zu Boden und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie war hilflos.


    Flehend hob sie den Blick. „Laß ihn los. Tut mit mir, was ihr wollt, aber tut ihm nicht weh!“


    „Mama“, schluchzte Andrin leise. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Flehend schloß sie die Augen, dann spürte sie, wie jemand ihren Zopf packte und ihren Kopf in den Nacken riß. Sie stieß einen Schreckensschrei aus, prallte rücklings gegen jemanden und wandte den Blick.


    „Du!“ entfuhr es ihr. Kerriks gehässiges Grinsen nahm ihr ganzes Sichtfeld ein. Sie wollte sich losreißen, aber sein Griff verstärkte sich nur. Er riß fester an ihren Haaren und genoß es, langsam sein Schwert zu ziehen, während sie sich nicht rührte.


    „Laß Andrin aus dem Spiel. Er ist ein Kind!“ zischte sie zornig.


    „Ja, ich weiß. Aber er ist deins. Dein Bastard. Das ist sein Verhängnis!“ Mit diesen Worten legte Kerrik ihr sein Schwert an die Kehle. Andrin schrie, als er das sah.


    „Hör auf, Kerrik! Bist du wahnsinnig?“ rief Valo, der noch immer tatenlos zusehen mußte.


    „Nein. Ich kriege meine Rache!“ Langsam lenkte er die Klinge in Richtung ihres Gesichtes und obwohl Kayla sich nicht rührte, spürte sie den Schnitt. Er hatte bewußt zugedrückt. Langsam zog er die Klinge hinunter, während sie die Luft anhielt. Er zerschnitt ihr das Gesicht!


    „Wir machen jetzt einen Spaziergang“, beschloß Kerrik und stieß sie vorwärts. Kayla starrte in den Himmel. Andrin rief nach ihr, aber niemand hatte Gnade mit ihm.


    „Laß meinen Sohn in Ruhe! Mich kannst du haben, aber laß ihn leben, ich bitte dich!“ flehte Kayla. Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte nicht glauben, daß es ihr Vetter war, der ihr das zufügte. Blut tropfte über ihre Wange.


    „Oh, ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, daß man ihn auch töten könnte“, log Kerrik. „Du bringst mich auf Ideen! Was meinst du, wird er Angst haben? Wird er schreien?“


    „Nein!“ Tiefste Verzweiflung schrie Kayla mit diesem Wort hinaus. Sie konnte nicht sehen, wohin Kerrik sie führte. Die Welt blieb stehen. Andrins lautes Weinen war alles, was sie hörte und es zerriß ihr das Herz.


    „Aber beschäftigen wir uns erst mit dir. Darauf habe ich mich so gefreut!“ grinste Kerrik.


    „Du bist widerlich! Denk doch nach, bitte, hör auf!“ Noch nie hatte Kayla sich selbst so flehen gehört.


    „Zu spät. Karon, komm schon, das wolltest du doch sehen!“ Er tat ihr weh, aber es war ihr gleich. Als er das Schwert herunternahm, war sie versucht, sich loszureißen, doch er hieb ihr damit unerwartet in die Kniekehlen. Schreiend sackte sie in sich zusammen und prallte auf einen umgestürzten Baum.


    „Vor mir kniend gefällst du mir gut“, bemerkte Kerrik kalt. Sie wollte sich erheben, doch er war schneller und bohrte sein Knie in ihren Rücken. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, doch er hatte nicht genug. Er beugte sich zu ihr hinab, packte ihr Haar und warf ihren Kopf herum, bevor er ihn auf den Baumstamm preßte. Sie konnte kaum atmen. Als er sein Schwert hob, riß sie schützend die Arme hoch. Sie wußte, was kommen sollte. Das Schlimmste daran war allerdings, daß sie ständig Andrins Weinen hörte.


    „Nimm die Hände runter oder ich schlage sie dir ab!“ drohte Kerrik. Kayla tat widerstrebend, was er sagte, doch sie zischte: „Tötest du mich nicht sowieso?“


    Als sie diese Worte ausgesprochen hatte, wurden sie ihr erst richtig bewußt. Er würde sie töten. Sie köpfen. Eine nie gekannte, entsetzliche Todesangst ergriff sie. Sie schluchzte unwillkürlich und spürte Tränen in ihren Augen. Sie wollte nicht sterben, noch nicht.


    Ihr Magen rebellierte und verkrampfte, ihre Kehle schnürte sich weiter zu, sie mußte an ihren Mann und ihren Sohn denken. Sie würde Agarin nie wiedersehen.


    „Laß Andrin nicht zusehen“, flüsterte sie unter Tränen. Dann schloß sie die Augen und gab auf. Sein Knie bohrte sich ihr immer fester in den Rücken, er hatte ihr schon Haare ausgerissen.


    „Endlich“, sagte er ungerührt, doch der erwartete tödliche Schwerthieb fiel nie.


    Brüllend vor Schmerzen sackte Kerrik zur Seite, ließ scheppernd sein Schwert fallen und fluchte. Sofort hob Kayla den Kopf und ließ sich zur Seite fallen, konnte nicht aufstehen, versuchte aber, sich mithilfe ihrer Hände von ihm zu entfernen. Zitternd starrte sie ihn an. Ein Pfeil hatte ihn getroffen. Er steckte in seiner Seite. Während er zu Boden gegangen war, hatte er jedoch auch den Kristall verloren. Er kullerte durchs Gras. Sie schrie auf, als sie plötzlich eine Berührung von der Seite spürte. Stimmen drangen in ihr Bewußtsein, Schatten huschten an ihr vorbei. Dann sah sie in Agarins Gesicht. Sein rechtes Auge war blau geschwollen, ebenso wie seine Nase. Es waren noch immer leichte Blutspuren in seinem Gesicht zu erkennen.


    „Du lebst“, wisperte sie, bevor sie zitternd die Arme um ihn schlang. Sie spürte seine Rippen unter den Armen, er war seltsam dürr, zuckte auf einmal zusammen.


    „Was ist?“ fragte sie und weinte nicht länger. Er schluckte und schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Nichts von Bedeutung. Geht es dir denn gut? Hat er dir etwas getan?“


    „Nein.“ Kayla hatte ihren Griff gelockert, doch sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und erschrak. Er verzog das Gesicht. Er sah sie nicht an, als sie ihre Hand unter sein Hemd steckte. Vorsichtig strich sie über seinen Rücken und spürte die blutigen Striemen.


    „Bei allen Heiligen! Wer hat das getan? Agarin!“


    „Er“, antwortete er bitter und deutete mit einer Kopfbewegung zu Kerrik, der den Pfeil herausgezogen hatte und keuchend am Boden lag. Kayla sah Anariel, Kyrin und Gordian, einige königliche Leibwächter und Mandor mit seinen Männern. Sie hielten Kerriks Leute in Schach, Akin griff nach dem Kristall. Die Gefahr war gebannt.


    „Wo ist Andrin? Wo ist mein Junge?“ rief Kayla. Ihre Stimme wurde immer lauter und verzweifelter.


    „Wir sind hier“, erfolgte sogleich die Antwort von Valos vertrauter Stimme. Er kam auf sie zu, hielt den Jungen in den Armen, der mit großen Augen zu seinen Eltern blickte. Valo ließ ihn herunter, als er Agarin und Kayla erreicht hatte. Die beiden hockten dicht aneinandergeklammert am Boden.


    „Papa! Mama!“ rief der Junge und warf sich seinen Eltern in die Arme.


    „Oh, mein Junge“, seufzte Agarin und drückte ihn an sich. „Mein kleiner Andrin, du hast mir so gefehlt!“


    „Mama, niemand hat mir was getan! Sie sind besiegt!“ krähte er fröhlich und drückte sich zwischen Agarin und Kayla. Unter Tränen blickte sie zu Agarin, der trotz seiner entstellenden Wunden ganz der Alte war und ihr ein liebevolles Lächeln schenkte.


    „Halt!“ hörten sie plötzlich einen Schrei. Es war Akin, der erhobenen Schwertes auf Kerrik zurannte. Er hatte Kerrik nur kurz aus den Augen gelassen, doch dieser nutzte die Gelegenheit und rannte zu einem Pferd. Das Pferd preschte davon, bevor Akin Kerrik erreicht hatte.


    „Verflucht noch mal! Den nehme ich auseinander, Knochen für Knochen, wenn der mir unter die Augen kommt! Feiger Bastard!“


    Agarin grinste. Diese Flucherei hatte ihm gefehlt.


    „Kommt, ihr beiden“, richtete er sich an Andrin und Kayla. „Ich bringe euch nach Hause.“


    Andrin hüpfte fröhlich um ihn herum und störte sich nicht an den Wunden seines Vaters. Daß er bei ihm war, genügte ihm völlig. Als Kayla jedoch aufstehen wollte, brachen ihr die Beine unter dem Leib weg. Da war noch immer Blut.


    „Ich helfe dir“, sagte Agarin. Er zog sie hoch, legte einen ihrer Arme um seine Schultern und brachte sie zu einem Pferd. Andrin hielt er an der anderen Hand. Valo kam dazu und nahm sich seines Neffen an, während Agarin seiner Frau in den Sattel half und dann selbst folgte. Er schlang die Arme um sie und seufzte.


    „Kerrik und vier seiner Männer sind davongekommen“, erstattete Mandor Bericht. Agarin nickte, erwiderte aber nichts. Sie machten sich auf den Rückweg nach Lagon, denn es war zu spät, um noch weit reiten zu wollen. Sie glaubten nicht, daß ihnen noch Gefahr drohte, aber sie waren inzwischen auch sehr zahlreich. Larin und Gardor machten sich erst einmal mit Mandor und seinen fünf Kameraden bekannt. Valo sprach mit seinem Neffen, Akin und Anariel ritten zusammen auf einem Pferd, Gordian und Kyrin bildeten hinter Agarin und Kayla die Nachhut. Bald übernahm Gordian jedoch die Führung, denn er kannte ein großes, einladendes Gasthaus, in dem sie alle Platz haben würden. Es lag nicht weit von seinem alten Zuhause entfernt in einer Seitengasse.


    Er kümmerte sich darum, daß ihre Pferde Unterkunft fanden, dann wandte er sich den befreundeten Soldaten zu, die Kerriks Männer zusammenhielten. Es waren noch immer sieben an der Zahl, derer Gordian sich sogleich annahm. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Amtsgebäude, wo er als königlicher Berater von Elinas vorsprechen wollte, um dafür zu sorgen, daß sie bis auf weiteres dort eingesperrt würden.


    Die anderen betraten derweil die Wirtsstube und scharten sich nacheinander um einen Tisch. Andrin krabbelte auf den Schoß seines Vaters, der einen Arm um ihn und einen um Kayla gelegt hatte. Gordian beobachtete, wie Kayla Agarin sein Schwert reichte. Das brachte auch Akin auf den Plan, der in seine Tasche griff und Agarin den Kristall hinüberreichte.


    „Den hat Kerrik vorhin verloren.“


    „Danke, mein Freund“, sagte Agarin. Der Wirt erschien und brachte Bier, Saft und Quellwasser. Gordian fragte sofort nach Gästezimmern, dann bestellten sie große Platten mit Fleisch, Käse, Brot und Gemüse, wo jeder nach Herzenslust würde zugreifen können.


    „Ich hasse meinen Bruder“, murmelte Valo, jedoch hörten sie es alle. „Wer hat eigentlich auf ihn geschossen?“


    „Ich war das“, sagte Anraven und deutete auf seinen Bogen, der neben dem Tisch an der Wand lehnte. „Das Pferd lief noch und ich hatte solche Angst, daß ich ihn verfehle. Dann hätte dich nichts mehr retten können, Kayla.“


    Sie nickte. „Also hast du mir das Leben gerettet. Danke.“


    „Ich überlege, ob wir nicht zuerst nach Rimonon reiten und den König um Hilfe bitten sollen“, sagte Agarin.


    „Und wer soll das tun? Du? Du siehst in dem Aufzug aus wie ein Raufbold“, frotzelte Larin scherzhaft und sorgte damit für heiteres Gelächter in der Runde.


    „Danke, mein Bester. Aber ich glaube, du riechst genauso streng wie ich!“ erwiderte Agarin. Die Stimmung wurde gelöster. Während des Essens entflammte jedoch eine heftige Diskussion, denn jeder hatte eine Meinung und trug unterschiedliche Ideen bei. Agarin wußte bald nicht mehr, was er denken sollte. Er spähte neben sich zu Akin, der dem Ganzen ebenso vollkommen verwirrt lauschte. Irgendwann ließ er sich gegen die Lehne der Bank sitzen und wisperte: „Ich habe solche Kopfschmerzen, das kannst du dir nicht vorstellen. Aber es ist so anstrengend, alles mit einem Auge sehen zu wollen.“


    „Hat sich nichts verbessert?“ erkundigte Agarin sich.


    „Nein. Vorhin habe ich mich gefühlt wie ein Versager. Kerrik hockte neben mir und hat sich unbemerkt davongemacht. Ich habe ihn einfach nicht gesehen!“


    „Das wird sich alles geben. Du wirst dich sicher daran gewöhnen. Und mach dir keine Sorgen über die Zukunft. Wir werden einen Weg finden, vertrau mir!“


    „Was willst du tun? Ich bin halb blind! Wie könnte ich dir noch von Nutzen sein?“ fragte Akin mürrisch.


    „So bist du jedenfalls nicht sehr nützlich! Wir müssen erst einmal mit Kerrik fertig werden, dann sehen wir weiter.“


    Akin legte die Stirn in Falten. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, daß du verrückt bist? Ich bereite dir den größten Ärger deines Lebens und du? Du vergibst mir einfach!“


    „Weil ich dein Freund bin, Akin“, erwiderte Agarin und lächelte.


    


    


    

  


  
    22. Kapitel: Einzug in die Hauptstadt


    


    


    Sie hatten sich endlich auf die Zimmer aufgeteilt. Zwar waren sie alle erschöpft gewesen, aber sie hatten sich soviel zu erzählen gehabt, daß kein Denken daran gewesen war, sich schlafen zu legen. Selbst Andrin hatte fast bis zum Schluß durchgehalten. Irgendwann war er jedoch auf Agarins Schoß eingeschlafen. Er wachte erst wieder auf, als Agarin ihn die Treppe hinauftrug. Im Gästezimmer angekommen, bettete Agarin seinen Sohn auf die weiche Matratze des großen Bettes und sah seufzend zu Kayla. Sie ließ ihre Tasche neben sich fallen und lehnte sich an die Wand.


    „Kaum zu glauben, was alles geschehen ist“, sagte Agarin in die Stille hinein. Andrin lag schläfrig hinter den beiden und blinzelte stumm in ihre Richtung. Agarin schaffte es jedoch nicht lang, sitzenzubleiben. Er sprang auf und zog sein Hemd über den Kopf.


    „Wenn ich das noch eine Sekunde länger tragen muß, werde ich verrückt. Ich wünschte, ich hätte saubere Kleidung!“ beklagte Agarin sich. Kayla erhob sich und wühlte in ihrer Tasche herum, dann förderte sie die Krone, den Dolch und eine Tunika zutage.


    „Hier muß noch mehr sein - richtig. Ein Hemd und eine Hose von dir. Nimm!“


    „Was hattest du denn damit vor? Du wolltest nicht etwa meine Sachen anziehen?“ neckte Agarin sie scherzhaft und trat näher. Nun offenbarte sich ihr aber selbst im Kerzenlicht, in welchem Zustand er eigentlich war. Er hatte einige blaue Flecken über den Rippen, die sich erschreckend deutlich unter der Haut abzeichneten. Er war noch nie füllig gewesen, aber jetzt war er regelrecht dürr. Nach einem kurzen Blick in Andrins Richtung trat Kayla jedoch hinter Agarin und erschrak. Sein Rücken war gänzlich mit getrocknetem altem Blut verschmiert. Die Peitschenstriemen heilten zwar recht gut, aber der Rücken war damit übersät. Es sah entsetzlich aus.


    „Du meine Güte“, murmelte sie.


    „Sieh einfach nicht hin. Es ist schon eine ganze Weile her und schmerzt nicht mehr.“ Agarin wandte sich zu ihr um und legte die Arme um sie.


    „Das muß abgewaschen werden. Wie siehst du nur aus?“


    „Viel schmerzhafter ist meine Nase. Er hat sie mir mit einem einzigen Schlag gebrochen.“


    Kayla hörte gar nicht hin. Sie brachte ihn dazu, sich bäuchlings neben dem nun wieder schlummernden Andrin aufs Bett zu legen, dann kam sie mit Lappen und Waschschüssel, kniete sich neben das Bett und begann, seinen Rücken vorsichtig mit dem feuchten Lappen abzuwaschen.


    „Zum letzten Mal ging es mir vor drei Wochen so gut. Das war am Abend, bevor Akin Anariels Vater getötet hat. Du lagst in meinen Armen und hast geschlafen. Das war wundervoll.“


    Kayla lächelte. Schließlich setzte Agarin sich aufrecht und griff nach dem Lappen, um sich selbst vom Schmutz der langen Reise zu befreien. Er fühlte sich besser, als er fertig war, aber er stand auf, holte ein zweites Tuch und bat Kayla, die Hose auszuziehen. Im nächsten Moment lag sie bäuchlings auf dem Bett, er kniete davor und wusch ihre blutverschmierten Waden ab. Die Schnitte waren nicht tief und lagen nur knapp unterhalb der alten Narben, die sie aus Borun zurückbehalten hatte.


    Dann zog er sie hoch, streifte ihr das Hemd über den Kopf und nahm sie in die Arme. Sie waren nun beide splitternackt. Kayla zögerte, als er sie leidenschaftlich zu küssen begann.


    „Aber Andrin“, wandte sie ein. „Wenn er wach wird!“


    „Ach, er soll ruhig wissen, daß wir uns noch lieb haben“, erwiderte Agarin grinsend. „Ich habe dich so vermißt! Wenn unser Herr Sohn jetzt nicht hier wäre, wüßte ich nicht, was ich mit dir anstellen würde!“


    Kayla lachte. Sie konnte sich seiner Umarmung nicht entziehen, doch schließlich ließ er Gnade walten, so daß sie sich wieder anziehen konnte. Er griff nach der frischen Hose, dann zog er Kayla mit sich aufs Bett. Weil Andrin mitten im Weg lag, zog er ihn in seine Arme und wiegte seinen schlafenden Jungen leise summend hin und her. Der Kleine lächelte im Schlaf. Kayla lehnte sich verträumt an Agarin und seufzte. Er küßte sie auf die Stirn und bettete Andrin zwischen Kayla und sich. Dann küßte er Kayla zärtlich.


    „Als würde ich zulassen, daß dir jemand etwas tut! Niemals“, sagte er und blies die Kerze aus.


    


    Als er die Augen aufschlug, brach er fast erneut in Panik aus. Erst konnte er es sich nicht erklären, daß er nur rechts sehen konnte, denn die Kopfschmerzen waren über Nacht endlich verflogen. Aber dann erinnerte er sich an das, was geschehen war, und stöhnte. Gleißend helles Sonnenlicht flutete den Raum. Ihm und Anariel hatte man das breiteste Bett gelassen, die anderen hatten sich irgendwo einen Platz zum Schlafen gesucht. Als er eine Hand auf ihren Arm legte, blinzelte sie und lächelte.


    „Guten Morgen!“


    „Guten Morgen“, erwiderte er halbherzig.


    „Wie geht es dir?“


    „Wie soll es mir schon gehen. Ich habe keine Schmerzen mehr, aber blind bin ich immer noch“, murmelte Akin.


    „Morgen“, schallte es aus Gordians Richtung. Die beiden erwiderten den Gruß, dann hob Anariel den Kopf und drückte Akin einen Kuß auf die Lippen.


    „Sei nicht traurig. Ich liebe dich trotzdem, egal, wieviel du von mir siehst!“ sagte sie mit fester Stimme. Akin zwang ein Lächeln auf seine Lippen.


    „So, laßt uns mal die Schlafmützen wecken, ich habe Hunger! Außerdem sollten wir bald aufbrechen, oder nicht?“ schlug Gordian vor.


    Minuten später war wieder Leben im Raum und bald gingen sie in die Wirtsstube hinab, wo bereits Mandor und seine Kameraden warteten. Kurz darauf erschienen auch Agarin und seine Familie. Er machte bereits einen ganz anderen Eindruck, die einzigen Spuren seiner Gefangenschaft waren auf seiner Nase verblieben, der Rest war auf den ersten Blick nicht mehr sichtbar.


    „Sogar seine Tunika trägt er schon wieder“, frotzelte Gordian. „Kaum ist er frei, spielt er wieder den Chef!“


    Agarin runzelte die Stirn, als sich heiteres Gelächter rund um den Tisch erhob. Die Stimmung während des Frühstücks war gut. Danach beglichen sie ihre Schuld beim Wirt und begaben sich auf den großen Platz, wo der alltägliche Markt stattfand, um dort aufzubrechen.


    „Hat einer deiner Männer, die ein Auge auf Kerriks Leute geworfen haben, irgendeinen Boten von Megelion abreisen sehen?“ fragte Agarin nach einer Weile Akin, der in unmittelbarer Nähe ritt.


    „Nein, man hat mir von nichts berichtet. Warum fragst du?“


    „Ich kann mir selbst bei Kerrik nicht vorstellen, daß er das Heer bereits zuvor losgeschickt hat. Demnach müßte ein Bote erst nach Peronas reiten und dann erst könnte das Heer sich auf den Weg machen. Beide Wege dauern mindestens vier Wochen, oder?“ rechnete Agarin laut.


    „Schaffen wir das?“ fragte Kayla von der Seite. Agarin zuckte unschlüssig mit den Schultern.


    „Das Heer kann kaum gefährlich sein. Als ich fortgegangen bin, hat es höchstens eintausendfünfhundert Mann umfaßt. Es war nie wichtig oder präsent“, sagte Valo.


    „Ja, seitdem hat sich aber einiges getan. Sie werden sicher aufgerüstet haben. Es wird zwar nicht an das elinitische Heer heranreichen, aber es wird gefährlich“, erklärte Kyrin.


    Agarin spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Die Lösung wurde ihm jedoch von jemandem aufgezeigt, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    „Frag doch deinen Kristall, Papa“, sagte Andrin. „Kann er dir denn nicht zeigen, wo die Feinde sind?“


    Agarin beugte den Kopf zu seinem Sohn und lächelte, dann strubbelte er ihm durchs Haar. „Mein Junge, das ist eine hervorragende Idee.“


    Andrin strahlte, was bei Kayla ein Lachen hervorrief. Agarin holte den Kristall zum Vorschein und während Andrin ganz stolz nach den Zügeln griff, konzentrierte sein Vater sich, umfaßte den Kristall mit beiden Händen und schloß die Augen. Er war nicht sicher, ob es gelingen würde, doch er bat den Kristall, ihm das peronitische Heer zu zeigen.


    Einige bange Augenblicke lang geschah überhaupt nichts, doch plötzlich bildete sich vor seinem inneren Auge ein schwaches Bild. Er konnte nur Umrisse erkennen. Ihm war, als sähe er in der Nähe ein Gebirge, aber er war nicht sicher. Er erkannte nur recht deutlich einen Strom aus Menschen, einen Heereszug, der sich einem riesigen Wurm gleich durch die Landschaft wälzte. Nirgends konnte er Bäume erkennen und die Gegend kannte er nicht.


    „Sie sind noch in Peronas, nehme ich an“, sagte er. „Ich will hoffen, daß das Bild mich nicht trügt, aber so brauchen sie sicher noch eine Weile.“


    Sie machten nur wenige Pausen. Andrin quengelte bald, weil ihm langweilig war, aber seine Eltern, Valo und Gordian versuchten unablässig, ihn aufzuheitern. Sie waren alle froh, als sie am Abend mitten im Nirgendwo ein Lager aufschlugen. Bald saßen sie alle gemeinsam beim Essen, doch während Andrin danach wieder einmal Posten auf Kaylas Schoß bezog, gab Agarin Akin einen Wink und setzte sich mit ihm etwas abseits der Gruppe.


    „Was gibt es?“ fragte Akin skeptisch.


    „Ich mache mir große Sorgen um mein Land. Giro und dein Stellvertreter sind zwar fähige Männer, aber du bist doch derjenige, der über Taktiken und das gesamte Heer am besten Bescheid weiß. Wenn du das Heer nicht in die Schlacht führst, glaube ich Elinas verloren. Peronas verfügt sicher über eine stärkere Streitmacht, als wir glauben. Ich bitte dich inständig, nimm deinen Posten wieder auf, wenn wir in Megelion sind. Das ist unsere einzige Chance!“


    Akin seufzte und starrte in die Nacht hinaus, bevor er antwortete. „Wie willst du das rechtfertigen? Ich bin ein Mörder und Hochverräter. Eigentlich sind meine Männer loyal, aber ich frage mich wirklich, ob sie meinen Befehlen Folge leisten werden. Genaugenommen müßtest du mich jetzt eigentlich auch arrestieren und in Megelion einsperren lassen!“


    „Stell dich nicht so stur!“ flehte Agarin. „Daß du Anariels Vater umgebracht hast, ist doch nachvollziehbar. Jeder Mann wird verstehen, daß dir in dieser Situation der Kragen geplatzt ist!“


    „Stell es hin, wie du willst, aber ich kann nicht wieder Heerführer sein. Wenn du Anariel einen Gefallen tun willst, dann stell mich als Feigling dar und sperr mich nicht ein. Aber mehr kann ich dazu nicht sagen. Du mußt dir einen anderen Heerführer suchen.“


    Agarin erhob sich, um die beiden allein zu lassen. „Wir werden sehen.“


    


    Akin hob den Kopf. Die rimonitische Hauptstadt hob sich vom Dunst ab. Vor Einbruch der Dunkelheit würden sie dort sein. Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, den Hügel vor sich zu erblicken, auf dem die Stadt errichtet war, in der er jahrelang mit Giro gehaust hatte. Sein Kamerad fehlte ihm in diesem Moment. Zwar hatte er Rimonon aus dieser Richtung noch nie gesehen, aber die Stadt erschien seltsam vertraut. Die Sandsteinhäuser strahlten im warmen Licht der Sonne. Die Wellen auf dem Tiefen See glitzerten auf der dunklen Fläche des Wassers. Boote und Schiffe waren hinausgefahren; es war ein wunderbarer Tag zum Fischen.


    „Das ist das Meer!“ hörte er Andrin begeistert rufen.


    „Nein“, widersprach sein Vater. „Das ist nur ein See, das Meer ist viel größer.“


    „Aber du hast immer gesagt, beim Meer sieht man nicht, wo es aufhört. Hier sehe ich auch kein Ende!“


    „Der See ist auch so groß, daß er über den Horizont hinausreicht. Aber er ist immer noch ein See!“


    „Rimonon ist wirklich so schön, wie du gesagt hast, Akin“, wandte sich unerwartet Kayla an ihn.


    „Natürlich. Jetzt lernst du die Stadt auch endlich kennen!“ erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab.


    Zwei Stunden später durchritten sie das Stadttor. Die Wächter wunderten sich ob der bunt zusammengewürfelten Reisegruppe. Agarin hatte allerdings noch einmal seine Tunika gebürstet und dann auch seine Krone aufgesetzt. Akin, Larin und Gardor ritten in ihren Uniformen gemeinsam mit Kayla an seiner Seite. Allerdings machten die anderen Begleiter keinen so vornehmen Eindruck.


    Die Menschen in den Straßen machten der großen Gruppe Platz. Die Hufe klapperten laut auf dem unebenen Pflaster und entfachten so einen lauten Sturm. Ein leuchtendes Rot senkte sich vom Himmel herab über Rimonon. Der Geruch von Algen und Fisch lag in der Luft. Obwohl es noch dämmerte, war es bald finster in den Straßen aufgrund der hohen Fassaden und der tiefen Schluchten zwischen den Häusern. Über allem prangte der Palast, der ihr Ziel war. Gordian konnte es kaum erwarten, zu sehen, wie man auf ihre Ankunft reagierte. Die Menschen bedachten sie mit neugierigen Blicken, aber niemand erschien ihnen unfreundlich oder aufdringlich.


    Schließlich überquerten sie einen großzügigen Vorplatz. Eine hohe, breite und zinnenbewehrte Mauer versperrte ihnen den Blick auf die Palastfestung. Das breite Tor stand zwar weit offen, aber fast ein Dutzend Wachen hielt sich in unmittelbarer Nähe auf. Unverzagt hielten Agarin, Gordian und Akin auf die Gruppe zu, die anderen blieben im Hintergrund. Agarin saß als erster ab und grüßte die Wachen freundlich.


    „Guten Abend, werte Herren. Ich bin gekommen aus Elinas, um euren König zu sprechen. Ist er hier? Mein Name ist Agarin Calogon“, sagte er.


    Die beiden vordersten Wächter warfen sich fragende Blicke zu. Einer reckte den Hals. „Ihr behauptet, der König von Elinas zu sein? Wo ist dann Euer Gefolge? Eine Tunika mit dem königlichen Wappen zu stehlen ist nicht schwer, nehme ich an! Wenn Ihr erwartet würdet, hätte der Fürst es uns wissen lassen!“


    „Ich werde auch nicht erwartet“, erwiderte Agarin ruhig. Die Situation wurde schlagartig unangenehm. „Dennoch bin ich hier und erbitte Durchlaß. Es geht um eine Angelegenheit von überstaatlicher Bedeutung, von der ich König Bardolas gern in Kenntnis setzen würde.“


    „Und Ihr erscheint einfach so? Das kann doch nur ein Scherz sein!“


    „Schämt ihr euch nicht?“ mischte Gordian sich ein. „Ihn als einen Lügner darzustellen! Aber wir werden noch sehen. Ich bin sein Berater und durch diese Position sind mir einige eurer königlichen Boten bekannt. Schickt einen her und er wird euch sagen, daß wir nicht lügen!“


    „Das kann ja nicht schaden“, warf ein dritter Wachmann ein. „Ich gehe mal nachsehen, ob einer zufällig vor Ort ist. Wenn es ist, wie Ihr sagt, wird er euch erkennen!“


    Gordian nickte. Genau darauf wollte er hinaus, aber während der Mann eilig ins Innere des Hofes verschwand, fuhr er stetig fort, sich über die mißtrauischen Wachen zu mokieren. Diese lauschten ungerührt und verzogen keine Miene.


    „Was ist los?“ fragte Kayla von hinten.


    „Wer ist sie denn? Die Königin?“ fragte einer der Wächter mehr im Scherz als im Ernst.


    „Zufällig bin ich das“, sagte Kayla, „und das ist unser Sohn!“


    Andrin grinste, doch die Reaktion des Wächters war nicht besonders vielsagend. „Nun, das glaube ich sofort, der Junge ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber für eine Königin seht Ihr sehr ungewöhnlich aus.“


    „Ihr, werter Herr, könntet sicher auch nicht reiten, wenn ihr ein Kleid tragen würdet!“ Kaylas schnelle Antwort sorgte für belustigtes Gelächter auf dem ganzen Platz und der Wächter trat mit rotem Kopf zurück. Sie hätte die Diskussion nur zu gern fortgesetzt, doch in diesem Moment erschienen bereits der verschwundene Wächter und ein junger Mann in Reitstiefeln am Tor.


    „So, nun sag mir mal, ob du diese Leute kennst. Er hier behauptet, der König von Elinas zu sein und der dort ist wohl sein Berater“, erklärte der Wächter dem Boten, der ungerührt nickte.


    „Stimmt. Ich war doch vor kurzem erst dort, um einen Brief bezüglich der Darlinodstraße abzugeben und habe mit dem Berater gesprochen. An den Sohn des Königs erinnere ich mich übrigens auch. Und vor dir steht in der Tat Agarin Calogon. Es ist eine Weile her, daß ich ihn gesehen habe, aber ich heiße Euch willkommen, Euer Majestät!“


    Agarin grinste. Den Wächtern klappte der Unterkiefer herunter. Zwei wurden rot vor Scham, einer wandte den Blick zum Himmel und einer trat mit gesenktem Kopf zur Seite.


    „Vielen Dank für die Begrüßung“, sagte Agarin, dann rief er seinen Freunden zu, daß sie ihm folgen sollten. Ihnen wurde Einlaß gewährt, der Bote führte sie auf den Hof und rief die Stallburschen herbei.


    „Was führt Euch so überraschend her, mein Herr? Ich bin sicher, die Wächter wollten nur ihrer Pflicht nachkommen, da sie nichts von Eurer Ankunft wußten!“ sagte er.


    „Ja, natürlich. Ich gebe zu, wir geben keinen besonders herrschaftlichen Eindruck ab, aber dafür gibt es gute Gründe. Ich muß mich aus Not heraus an Euren König wenden. Ist er hier?“


    „Er wird gleich zu Abend speisen, aber ich bin sicher, daß er Euch empfangen wird. Wenn mir nun alle folgen wollen!“ Selbstbewußt nahm der junge Mann die Angelegenheit in die Hand. Agarin nahm Andrin an einer und Kayla an der anderen Hand, dicht gefolgt von Gordian, Valo und den Wächtern.


    Der Palast machte in der Tat keinen fürstlicheren Eindruck als jedes Amtshaus eines gewöhnlichen Stadtvorstehers mit der einzigen Ausnahme, daß er größer war. Doch auf jeden Prunk wurde hier verzichtet. Ein Blumenbeet war in der Mitte des staubigen Platzes eingelassen, in dem zu dieser Jahreszeit nur immergrüne Gewächse gepflanzt waren. Die Fenster erstrahlten sauber im Sonnenlicht, die Fensterläden waren frisch gestrichen und oberhalb der Treppe vor der Tür waren große Statuen errichtet. Ansonsten war der Palast eine eher schmucklose Festung.


    Wenig anders verhielt es sich im Innenraum. Die Haupthalle war zwar hoch, mit Bildern ausgehängt und der Boden mit einem Läufer verziert, aber trug ansonsten keine außergewöhnlichen Merkmale. Dafür fiel Agarin jedoch sofort auf, daß es seltsam still war. Ein Dienstmädchen in strenger Kleidung hastete an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Unschwer zu vermuten, daß an diesem Hofe ganz andere Gepflogenheiten herrschten als in Megelion, dachte Agarin sofort.


    Es war nicht weit bis zum Speisesaal. Dort angekommen, klopfte der Bote an der Tür und öffnete. Agarin konnte nur einen kurzen Blick auf den dahinterliegenden Raum erhaschen, während der Bote ihn und die anderen als sein Gefolge ankündigte.


    „Sie mögen alle eintreten“, vernahm er eine angenehm freundliche, tiefe Stimme. Der Bote öffnete die Tür, dann betrat Agarin allen voran einen langgestreckten Raum, in dessen Mitte sich eine lange, am hinteren Ende gedeckte Tafel erstreckte. Es saßen nur vier Männer daran, die übrigen Stühle waren leer. Am Ende des Tisches erhob sich ein Mann mittleren Alters, der einen schweren Pelzmantel trug und dessen große Krone seinen Kopf erstaunlich wenig zu belasten schien. Darunter verbarg sich graugesträhntes Haar. Bardolas hatte ein fleischiges und dennoch kantiges Gesicht mit hellen, freundlichen Augen. Er war groß und kräftig gebaut, trug aber unter seinem Mantel keine außergewöhnliche Kleidung.


    „So hatte ich ihn mir vorgestellt!“ rief er und trat neben den Tisch, dann ging er auf Agarin zu. „Genau so muß ein junger König aussehen, dessen Ziele leicht erscheinen wie ein Traum und doch von Tatkraft und hohen Werten durchdrungen sind!“


    Agarin verharrte regungslos. Auf diese großen Worte wußte er erst einmal nichts zu erwidern. Als er sich einen Moment später gefangen hatte, neigte er den Kopf und sagte: „Ich bin sehr froh, daß Ihr uns trotz dieses Überfalls so freundlich empfangt! Noch dazu, da wir so zahlreich erschienen sind.“


    „Ach, das ist doch selbstverständlich. Sagt Euren Gefolgsleuten nur, daß sie Platz nehmen sollen. Wie Ihr seht, ist die Tafel groß genug für alle. Bald wird euch aufgetragen, doch sagt mir, was führt Euch so plötzlich her?“


    „Oh, das ist so leicht nicht zu erklären. Ich fürchte, ich werde diesmal schon Eure freundlich angebotene Hilfe in Anspruch nehmen müssen.“


    „Das macht nichts. So folgt mir nur mit Eurer Familie und nehmt bei mir Platz! Euer Sohn ist wirklich ein wundervoller Junge!“ sagte König Bardolas und zwinkerte Andrin freundlich zu. Agarin schluckte. Er mußte dringend Kayla retten.


    „So möchte ich Euch auch meine geliebte Frau Kayla vorstellen, die Königin an meiner Seite.“ Er legte einen Arm um sie und tat so, als wäre es selbstverständlich, daß sie an fremden Höfen in ausgebleichten Reithosen erschien.


    Bardolas versuchte gar nicht erst, seine Überraschung zu verstecken. Agarin hatte sehr wohl bemerkt, daß Bardolas irritiert zwischen Kayla und Anariel hin und her geschaut hatte, aber nun machte er seiner Verwunderung Luft. „Ich glaube wirklich, daß ich alt werde. Seht euch diese jungen Frauen an! Sie tragen ein Schwert so selbstverständlich wie jeder Mann! Sagt, könnt ihr gut kämpfen?“


    „Zum Überleben reicht es“, antwortete Kayla bescheiden. Bardolas lachte, legte eine Hand auf ihre Schulter und hieß sie so, ihm zu folgen. Die Männer, die bislang mit ihm gespeist hatten, rutschten zur Seite, so daß die elinitische Königsfamilie an Bardolas‘ Seite Platz fand. Andrin krabbelte auf Kaylas Schoß und musterte den König unverhohlen, was diesem sichtlich Vergnügen bereitete. Er hatte den strahlend lächelnden Jungen sofort ins Herz geschlossen.


    „Wer ist mit Euch gekommen? Ich sehe so viele Gesichter, und alles sind es junge Leute! Ein frischer Wind muß in Elinas wehen“, sagte er.


    „Ich habe einige meiner Leibwächter mitgebracht, meinen Schwager Valo, meinen Berater Gordian und einige junge Bürger meines Landes, die mir bereits große Dienste erwiesen haben.“ Agarin erhob mit unschuldigem Blick die Stimme. „Der junge Herr in Rüstung hier vorn ist mein oberster Leibwächter und Heerführer mit seiner baldigen Verlobten.“


    Akin warf einen skeptischen Blick in Agarins Richtung. Er sagte nichts, obwohl seinem Blick anzusehen war, daß er Agarin am liebsten gefressen hätte.


    „Ihr müßt eine sehr weite Reise hinter euch haben!“ stellte Bardolas fest. „Man kann es einigen Eurer Begleiter ansehen. Laßt mich dies zum Anlaß nehmen, Euch solang zum Verweilen einzuladen, wie Ihr mögt. Ihr und Eure Begleiter seid mir immer herzlich willkommen!“


    „Vielen Dank. Wir sind über den Nordpaß nach Rimonas gekommen. Vor vier Tagen sind wir aus Lagon aufgebrochen.“


    „Einen so gefährlichen Weg habt Ihr gewählt? Ihr müßt mir alles erzählen!“

    Bevor Agarin jedoch beginnen konnte, bat der König ein Dienstmädchen, dem Koch die Zubereitung eines fürstlichen Mahls aufzutragen.


    „Ihr müßt wissen, meine Frau und meine Töchter befinden sich noch auf unserem Sommersitz zwischen Krimonid und Moruil, deshalb bin ich zur Zeit mit meinen Beratern allein hier. Aber wie ich sehe, hat Eure Familie Euch begleitet!“


    „Das war mehr unfreiwillig. Damit Ihr verstehen könnt, worum es geht, muß ich euch zuerst etwas erklären, von dem Ihr noch nichts wißt“, sagte Agarin und versuchte, Bardolas auf möglichst diplomatische Weise beizubringen, welche Schuld Kayla in Peronas auf sich geladen hatte. Der König zeigte jedoch großes Verständnis und lauschte auch dem weiteren Bericht. Schließlich beendete Agarin seinen Bericht. „Um ein Heer möchte ich Euch nicht bitten, aber um Euren Beistand und vielleicht den Rat eines erfahrenen Kriegshauptmanns. Ich vertraue meinem Heerführer zwar, aber wir brauchen Hilfe!“


    Bardolas nickte. „Ihr sprecht ungeachtet Eurer jungen Jahre mit großer Weisheit, Agarin. Wußtet Ihr, daß es bei uns ein für Eure Frau interessantes Gesetz gibt? Begeht jemand ein Verbrechen, das durch die Willkür von Mächtigen ausgelöst wurde, wird er von seiner Schuld freigesprochen. Das träfe genau auf Euch zu, Kayla. Es ist in Rimonas gänzlich unzulässig, Unrecht zu vertuschen und so weitere Verbrechen heraufzubeschwören. Bei uns wärt Ihr freigesprochen worden. Davon abgesehen kann ich Eure Situation sehr gut verstehen.“


    Agarin wußte nicht, was er sagen sollte. Solch liberale Gesetze hatte selbst er nicht erlassen.


    „Ihr hättet auch Männer bekommen“, sagte Bardolas. „Aber seid Euch dessen gewiß, daß ich in dieser Angelegenheit hinter Euch stehe. Wir werden Euch helfen, sollte die Schlacht zu Eurem Nachteil ausgehen. Doch um das zu verhüten, werde ich Euch mit meinem Heerführer helfen. Serkion, du bist doch sicher so freundlich, Agarin nach Elinas zu begleiten?“


    Der Angesprochene, Bardolas‘ direkter Sitznachbar, nickte sogleich. „Aber selbstverständlich. Es wird mir eine Ehre sein!“


    Inzwischen wurde das Essen aufgetragen. Kayla warf Agarin einige vielsagende Blicke zu. Andrin hatte derweil brav gelauscht, wurde aber nun während des Essens umso zappeliger. Kayla schickte ihn schließlich zu Valo, während Agarin weiter mit Bardolas über einige Einzelheiten sprach. Schließlich beschlossen sie jedoch, es für diesen Tag gut sein zu lassen, deshalb stellte Bardolas seinen Gästen einige Bedienstete zur Seite, die sie eine Treppe hinauf zu zahlreichen Gästezimmern führten.


    Als Agarin im ihm zugewiesenen Zimmer zum Balkon vortrat, konnte er einen Blick in den kleinen Kräutergarten im Innenhof werfen. Ausgelegt war das Zimmer mit flauschigen Läufern und mitten darin prangte ein riesiges Himmelbett. Eine eigene Waschkammer war daran angeschlossen. Gegenüber des Bettes versperrte ein riesiger dunkler Schrank die Wand.


    Seufzend ließ Kayla sich neben Andrin aufs Bett sinken und strich ihm über den Kopf. Wenigstens er hatte in diesem Moment keine Sorgen.


    


    


    

  


  
    23. Kapitel: Liebe schenkt Mut


    


    


    Wieder einmal hätte Akin sich darüber aufregen können, daß Kerrik ihm so einfach entkommen war. Nachdenklich saß er neben Anariel auf einer niedrigen Mauer in der Sonne und fragte sich, wo Kerrik wohl steckte. Er hatte auf dem Weg nach Rimonon ständig nach ihm Ausschau gehalten, doch auf der großen Straße war es unmöglich gewesen, seine Spuren auszumachen. Er war längst über alle Berge, da war Akin sicher.


    „Was treibt ihr so?“ hörte er plötzlich Valos Stimme.


    „Wir sitzen in der Sonne und warten“, sagte Anariel und lächelte.


    „Das sehe ich. Nun, Gordian und Agarin sitzen beim König, Kayla und Andrin sind irgendwie verschwunden und jetzt laufe ich hier herum und suche jemanden, der mit mir Langeweile vertreibt!“


    „Einige sind in die Stadt gegangen. Willst du sie nicht suchen?“ fragte Anariel.


    „Nein. Ich habe doch jetzt euch gefunden!“ grinste Valo.


    „Wir sitzen aber nur hier herum“, erwiderte Akin.


    „Na und? Dann tun wir das jetzt zu dritt.“ Valo sprang mit einem Satz auf die Mauer.


    „Worüber reden denn Agarin und der König?“ erkundigte Akin sich.


    „Ich glaube, über Handelsbeziehungen und die Darlinodstraße; nichts, was in Bezug zum Krieg steht. Das haben sie schon geklärt. Die beiden verstehen sich sehr gut, glaube ich.“


    „Wollen wir‘s hoffen. Ich hätte Agarin gestern fressen können, weil er mich unbedingt als Heerführer vorstellen mußte!“ fluchte Akin.


    „Aber dein Land braucht dich wirklich!“ hielt Valo dagegen.


    „Ach was, Bardolas soll ihm seinen Kriegshauptmann als Hilfe zur Verfügung stellen, dann braucht mich niemand! Das ist auch besser so, ich bin doch ein Krüppel!“


    Valos Reaktion überraschte Akin. Er lachte herzlich und musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann sprang er von der Mauer und riß sein Schwert empor. Akin reagierte reflexartig und ließ seine Klinge dagegenkrachen.


    „Für einen Krüppel bist du aber ganz schön wendig!“ merkte Valo an und machte einige Schritte zurück. „Komm schon, liefern wir uns einen Schaukampf und du wirst sehen, was du noch alles kannst. Du konntest auch immer schon einäugig schießen, wo ist also das Problem?“


    „Ich kann keine Entfernungen abschätzen! Mit einem Auge geht das nicht! Ich schlage daneben!“ rief Akin, doch Valo provozierte ihn sofort, indem er mit dem Schwert auf Anariel zusprang. Akin wehrte den Hieb ab und sprang von der Mauer.


    „Du willst Ärger mit mir?“


    „Nein, ich fordere dich nur heraus, damit du siehst, wozu du noch fähig bist!“ erklärte Valo. Er hatte sein Ziel erreicht, Akin war jetzt wütend und das machte ihn meist zu einem herausragenden Kämpfer. Er wagte einen Angriff von oben auf Valo, den dieser gekonnt parierte, doch Akin hatte zielsicher und kräftig getroffen. Für einen Augenblick kniff Valo das linke Auge zu, weil er sich so besser vorstellen konnte, wie Akin kämpfen mußte. Er hatte im ersten Moment weniger Probleme mit dem Zielen - es irritierte ihn vielmehr, daß er links kein großes Sichtfeld mehr hatte.


    „Du bist entsetzlich!“ regte Akin sich auf, lieferte sich aber ohne Unterlaß einen heftigen Schlagabtausch mit Valo. Anariel beobachtete die beiden sehr gespannt.


    „Und du bist besser, als du dachtest!“ lobte Valo. Akin blies eine Haarsträhne aus der Stirn und parierte einen harten Schlag sicher. Valo versuchte Angriffe aus verschiedenen Höhen herab, mußte aber auch einige tief gezielte Schläge einstecken, die ihn schwer verletzt hätten, wenn er nicht zurückgesprungen wäre. Valo stellte Akin schließlich auf die Probe und versuchte, von Akins schwacher linker Seite her anzugreifen. Konzentriert versuchte der Wächter, seine Bewegungen zu verfolgen und drehte sich zur Seite, um besser sehen zu können. Schließlich umkreisten die beiden einander.


    „Das ist ungerecht, ich sehe doch links nur die Hälfte!“ beklagte er sich.


    „Ja, aber du tust doch, was instinktiv richtig ist!“ erwiderte Valo, sprang jedoch gleichzeitig nach rechts und holte weit aus. Scheppernd schlug er Akin das Schwert aus der Hand.


    „Nur darfst du die rechte Seite nicht vergessen“, murmelte er, während er sich hinabbeugte und Akins Schwert aufhob. Er hielt es ihm keuchend hin, doch Akins Miene verfinsterte sich schlagartig und er senkte den Kopf. Im nächsten Moment rannte er in Richtung der Haupttreppe und verschwand im Innern des Palastes.


    „Na toll“, murmelte Valo und steckte seufzend sein Schwert weg. Akins Waffe noch immer in der anderen Hand haltend, hob er den Blick zu Anariel, die sich von der Mauer gleiten ließ und mit den Schultern zuckte.


    „Ich glaube, er trägt schwerer an seiner Verletzung, als wir glauben“, sagte sie.


    „Sieh nur nach ihm. Aber meiner Meinung nach hat er nichts von seinen Fähigkeiten eingebüßt! Mit ein wenig Übung wird er wieder gut kämpfen können.“


    „Hoffentlich“, erwiderte sie und lief die Stufen hinauf. Sie betrat die Haupthalle und ihre Ohren verrieten ihr, was sie zuvor bereits vermutet hatte. Akin war auf dem Weg zu ihrem gemeinsamen Zimmer. Schnell folgte sie ihm die Treppe hinauf.


    Unverzagt schritt sie den Flur entlang und klopfte, öffnete dann aber sogleich. Akin saß auf dem Bett und wandte ihr den Rücken zu. Er war in sich zusammengesunken. Anariel betrat das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Er reagierte in keinster Weise. Sie erschrak, als sie sah, in welcher Verfassung er war. Er hatte das Gesicht hinter einer Hand vergraben, den anderen Arm um den Leib geschlungen. Immer wieder wurde er von stummen Schluchzern geschüttelt. Anariel kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf sein Knie, woraufhin er den Kopf hob und sie mit tränenfeuchten Augen ansah.


    „Wie kannst du mich lieben?“ fragte er mit erstickter Stimme.


    „Weil du ein wundervoller Mann bist“, erwiderte sie ruhig.


    „Ich bin wirklich der letzte Mann, den du lieben solltest“, erwiderte er schniefend. „Ich habe alles verloren, was mich ausgemacht hat. Die Leute werden mich ächten und dich mit mir, wenn du bei mir bleibst. Außerdem kann ich nicht für dich sorgen. Wie denn, wenn ich nicht sehen kann?“


    „Du bist nicht vollkommen blind, Akin! Valo sagte mir gerade, daß du seine Erwartungen übertroffen hast. Du bist sehr wohl noch der Akin, der du auch vorher warst. Auf jeden Fall bist du der Mann, den ich liebe!“


    „Du sprichst wie ein Kind. Nichts bekomme ich auf die Reihe, absolut gar nichts! Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du gehst. Ich bereite dir nur Schande.“


    „Nein“, widersprach sie vehement. Sie ertrug es kaum, seine Tränen zu sehen. „Ich werde nicht gehen, nur weil du mit deinem Stolz haderst. Siehst du denn gar nicht, was du noch hast? Ich bin kein Kind mehr, Akin. Ich weiß sehr wohl, was ich will und was richtig ist. Und ich wäre so froh, wenn ich dir zeigen dürfte, wie sehr ich dich liebe.“


    Er blickte auf. „Was meinst du damit?“


    „Es ist mir egal, wer du sein wirst. Es ist mir gleich, ob du deine Aufgaben wieder aufnimmst. Aber du hast mich! Ich kann auch für unseren Unterhalt sorgen. Das habe ich zuhause seit Jahren getan. Meinetwegen gehen wir fort, aber ich möchte bei dir sein! Ich wäre die glücklichste Frau, wenn du mich heiraten würdest.“


    „Das ist dein Ernst?“ Er runzelte die Stirn.


    „Natürlich! Du hast mir erst ein Leben gegeben. Ich liebe dich wirklich. Soll ich es dir zeigen?“


    „Wie?“ fragte er und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie sagte kein Wort, aber sie nahm seine Hand und legte sie über ihrer Brust auf ihr Herz. Er lächelte, streichelte ihre Wange und versuchte, dem Gefühl der über ihm hereinbrechenden Glückseligkeit standzuhalten. Als er die Hand sinken ließ, erhob sie sich, setzte sich neben ihn, legte ihre Hand auf seine und küßte ihn zärtlich. Sie zog seine Hand wieder hoch, dann legte Anariel sie an den Rand ihres Ausschnitts. Er blinzelte scheu und wußte nicht, was er tun sollte, aber sie zog seine Hand unverzagt tiefer, bis sie auf ihrer Brust ruhte. Er hielt die Luft an und ließ sich auf das Gefühl ein. Ihre sanfte Rundung unter dem Stoff zu spüren machte ihn nervös, aber es war gleichzeitig wunderschön. Er wagte es nur, sie ganz sanft zu streicheln, doch sie rückte sogleich näher und küßte ihn. Sie ließ ihre Hand unter seinem Hemd verschwinden.

    Er genoß ihre Berührung auf seiner Haut und ließ sie gewähren, als sie ihm das Hemd über den Kopf zog. Erneut versanken sie danach in einem tiefen Kuß.


    „Was hast du vor?“ fragte er und hielt die Luft an, als sie den Gürtel an seiner Hose lösen wollte.


    „Eigentlich gar nichts“, antwortete sie. „Wir sind doch nicht verheiratet, also können wir doch schlecht ...“


    Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Ich liebe dich doch! Warum sollte ich es nicht wollen? Aber es geht doch nicht. Was, wenn etwas passiert?“


    „Was soll schon passieren? Ich werde dich doch heiraten, wenn du willst! Ganz gleich, ob etwas passiert oder nicht. Aber wenn etwas passiert, heirate ich dich vielleicht schneller!“ Sie lachten.


    „Heiratest du mich auch, wenn ich jetzt gar nicht will?“ fragte sie augenzwinkernd.


    „Natürlich! Aber du willst doch, oder?“


    Ihr Lächeln sagte ihm alles. Ehe er es sich versah, hatte sie ihm die Hose von den Hüften gestreift. Sie zog ihn zu sich herab und kugelte engumschlungen mit ihm über die Decke. Als sie über ihm war, machte er sich am Verschluß ihres Kleides zu schaffen und streifte es ihr über die Schultern. Sie biß sich auf die Lippen und strich einige Haarsträhnen hinter die Ohren zurück. Schließlich setzte sie sie sich auf seinem Schoß aufrecht, was ihn fast um den Verstand brachte, und zog das Kleid selbst aus. Akin schluckte hart und grinste verlegen.


    „Du raubst mir den Atem! Du bist wunderschön!“ wisperte er tonlos.


    „Findest du? Du hast doch gar keine Vergleichsmöglichkeiten!“ erwiderte sie nicht ganz ernst gemeint.


    „Na und? Darf ich?“ fragte er vorsichtig und hob die Hand, dann legte er sie auf ihre Brust und packte sie dann verspielt an den Armen. Sie lachte, als er sie aufs Bett warf, sich nun seinerseits auf ihren Schoß setzte und es irgendwie schaffte, ihr das Kleid vollständig auszuziehen. Er ließ sich neben sie sinken und sah sie einfach nur an, musterte sie von Kopf bis Fuß und ließ sich plötzlich seufzend in die Kissen fallen.


    „Was ist?“ fragte sie verwirrt.


    „Träume ich? Dieses wunderschöne Mädchen liebt mich? Und sie will mich?“


    „Natürlich! Irgendjemand muß dir doch mal die Unschuld rauben!“


    „Oh!“ rief er und setzte sich aufrecht. „Ich denke eher, daß ich sie dir rauben sollte!“


    „Du Schuft! Also, worauf wartest du?“ forderte sie ihn heraus.


    „Oh, unersättlich bist du auch noch! Na warte!“ Er umfaßte sie mit beiden Armen. Sie schlang ihrerseits ebenfalls die Arme um ihn und zeigte ihm mit einem leidenschaftlichen Kuß, wie unersättlich sie wirklich war.


    Akin war verwirrt. Er kannte Anariel schüchtern und verletzlich, manchmal auch humorvoll, aber das erstaunte ihn sehr. Als er in ihrem Alter gewesen war, hätte er nicht so reagiert. Oder redete er sich das ein, weil er inzwischen so nervös war, da wirklich alle anderen ihm diese Erfahrung längst voraus hatten?


    Er warf alle Vernunft und Schüchternheit über Bord, sein Kummer war vergessen, für ihn gab es nur noch Anariel. Es berauschte ihn, ihre warme Haut auf seiner zu spüren, doch so schnell sollte es dann doch nicht gehen. Neben ihr liegend ließ er seine Hand über ihren ganzen Körper wandern. Genießerisch schloß sie dabei die Augen und lächelte. Er konnte einfach nicht fassen, wie sie so plötzlich in diese Situation hineingerutscht waren. Sie hatte ihn trösten wollen und er spielte gerade mehr als ernsthaft mit dem Gedanken, mit ihr zum ersten Mal die Liebe zu teilen. Er küßte sie in die Halsbeuge, oberhalb der Brust, fuhr mit den Lippen langsam über ihre Rundungen und hielt erst überrascht inne, als sie leise kicherte.


    Sie erschien so zerbrechlich mit ihrer schmalen Taille. Überhaupt war sie gertenschlank, jedoch fehlte ihr nichts von dem, was eine Frau begehrenswert machte. Verträumt sah er sie für einen Moment einfach nur an. Ihr dunkles Haar stand in starkem Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sein Herzrasen erinnerte ihn an seine Anspannung, doch er wagte es dennoch, sie ein Stück unterhalb des Bauchnabels zu küssen und blinzelte dann zu ihr hoch.


    „Darf ich weiter?“ fragte er schüchtern. Ihr freudiger Blick und das strahlende Lächeln waren ihm Antwort genug. Er ließ eine Hand in ihren Schoß wandern und biß sich auf die Lippen. Was daran so schön war, vermochte er nicht zu sagen, aber sie dort zu berühren, brachte ihn um. Sie seufzte leise und räkelte sich neben ihm. Er fuhr für einen Moment fort, sie zu berühren, dann nahm er ihre Hand und legte sie frech in seinen Schoß.


    „Stimmt, jetzt bist du an der Reihe“, erwiderte sie und drückte ihn sanft in die Kissen.


    „Ich werde sterben“, murmelte er leise.


    „Natürlich! Ich kenne keine Gnade!“ erwiderte sie, während sie mit den Fingerspitzen über seine Oberschenkel strich. Er hätte schreien mögen. Warum quälte sie ihn so? Aber es war wundervoll. Sie sollte nie damit aufhören.


    Er krallte sich mit seinen kräftigen Fingern in die Decke, als sie ihn streichelte. Am liebsten hätte sie sich ihm sofort in die muskulösen Arme geworfen, auf daß er sie nie mehr losließ, aber jetzt war er an der Reihe. Sie ließ derweil nur die Blicke über seinen Oberkörper schweifen, der von einigen Narben versehrt war. Das blieb bei seinen Tätigkeiten auch gar nichts aus, allerdings machte es ihn noch unwiderstehlicher, wie sie fand.


    Er konnte nicht glauben, was ihre Hand tat. Als er glaubte, es schon nicht mehr aushalten zu können, stöhnte er leise. Das rief jedoch nur ein siegreiches Grinsen bei ihr hervor.


    „Nun, mein Herr? So wehrlos einem kleinen Mädchen ausgeliefert?“ neckte sie ihn. Sofort löste er sich von ihr, warf sie aufs Kissen nieder und beugte sich über sie.


    „Oh nein, du bist hier die Beute! Das hättest du wohl gern!“


    „Also stimmt es doch, daß Männer immer die Zügel in der Hand halten müssen!“


    „Möchtest du denn nicht?“ fragte er zurückhaltend.


    „Mir ist es gleich, wie es passiert, solang du nur vorsichtig bist.“


    „Natürlich“, erwiderte er mit einem Lächeln und küßte sie zärtlich. Er schlang die Arme um sie. Einen letzten Moment lang fragte er sich, ob er es wirklich wagen sollte, aber er war nicht mehr willens, jetzt noch aufzuhören. Er versuchte, genau so vorsichtig zu sein, wie er es versprochen hatte. Sie verzog keine Miene, doch schließlich küßte sie ihn. Langsam bewegte er sich und glaubte, erst in diesem Moment zu begreifen, wie sehr er sie liebte. Jetzt verstand er erst, was Liebe wirklich bedeutete. Es war nicht nur, einander zu verstehen, sie im Arm halten und beschützen zu wollen. Es war nicht nur das Gefühl, daß sie ihm mehr bedeutete als alles auf der Welt. Nun wurde es erst greifbar, durchdrang ihn in jeder Faser seines Körpers, so daß er nur noch an sie denken konnte. Sie war ihm jetzt so nah wie nie zuvor, sie waren eins, und von den damit verbundenen aufregenden Gefühlen abgesehen war es das Größte, was er sich vorstellen konnte.


    Wie hatte er bislang nur ohne leben können?


    „Ich liebe dich“, flüsterte er, woraufhin sie die Arme um ihn schlang und ihn ganz nah zu sich heranzog. Sie schien ihm noch näher sein zu wollen. Jede ihrer sanften Berührungen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er wollte so liebevoll wie möglich sein.


    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie und küßte ihn leidenschaftlich, kam ihm mit der Hüfte noch entgegen und ließ ihn für einen Moment innehalten. Sein Herz raste so schnell wie nie zuvor, er konnte an nichts außer Anariel denken, aber er mußte sich beherrschen. Er wollte nicht jetzt schon, daß alles vorbei war.


    Anariel kuschelte sich an ihn und genoß es, in seinen Armen zu liegen. Nichts hätte mehr zwischen die beiden gepaßt. Sie ließen sich Zeit, hatten nur einander im Sinn, doch auf einmal biß Akin sich auf die Lippen und sank keuchend auf ihre Brust. Sie strich ihm mit den Fingern durchs Haar und küßte ihn auf die Stirn. Er umarmte sie so fest, daß ihr fast die Luft wegblieb. Dann hob er den Kopf und überlegte.


    „Stimmt etwas nicht?“ fragte sie.


    „Ich kann nicht mehr weiter, es kam so plötzlich.“


    Sie brachte ihn mit einem Kuß zum Schweigen. „Das macht doch nichts. Es war doch wunderschön!“


    Er ließ sich neben sie fallen und zog sie in ihre Arme. „Du weißt doch, wie das unter Männern ist. Ich habe jeden Tag mit Männern gearbeitet, die von ihren Verlobten und Frauen erzählt haben. Dadurch erfährt man einiges.“


    „Ihr seid Angeber!“ lachte Anariel.


    „Nein, darum ging es gar nicht. Viele haben erzählt, daß sie nicht wissen, wie sie ihre Frauen glücklich machen sollen. Ich habe mir geschworen, es besser zu machen.“


    „Dann klappt das doch erst recht nicht! Du warst so lieb, mehr habe ich mir gar nicht gewünscht! Wir finden bestimmt bald heraus, wie es noch schöner wird“, sagte sie zuversichtlich. Akin verzog das Gesicht, das stellte ihn nicht wirklich zufrieden. So schwer konnte das doch nicht sein!


    „Und es war trotzdem schön?“ fragte er.


    „Natürlich! Du bist wundervoll.“ Mit diesen Worten schmiegte sie sich dicht an ihn. Er griff mit einer Hand nach der Decke und breitete sie über sich und sein Mädchen.


    Dieser Gedanke gefiel ihm. Er war so froh, daß er ihr begegnet war! Nie wieder würde er sie hergeben. Und wenn er lügen mußte, um bei ihr zu bleiben, dann würde er das tun.


    


    König Bardolas verabschiedete die Freunde und seinen Kriegshauptmann, der mit zwei engen Vertrauten die Reise nach Elinas antreten würde, um Agarin zu helfen. Serkion diente dem rimonitischen König schon seit Jahrzehnten als Heerführer. Er war ein fast weißbärtiger, älterer, aber kämpferischer und geschickter Mann. Seine stahlblauen Augen beobachteten jede Bewegung in der näheren Umgebung. Nichts entging Serkion und das zeichnete den erfahrenen Taktiker aus.


    Andrin saß vor seinem Vater im Sattel und freute sich sehr darüber, daß es nun nach Hause ging. Schließlich richtete Kayla sich verhalten an ihren Mann


    „Sieh nur, Akin ist wie verwandelt! Ich weiß ja nicht, wie Anariel das vollbracht hat, aber ich denke, sie ist an seine Sinneswandel nicht ganz unschuldig“, sagte Kayla mit einem Lächeln. Agarin erwiderte nichts, grinste jedoch vielsagend. Er hatte da einen ganz bestimmten Verdacht.


    An diesem Tag kamen sie gut voran. Zwar wurde Andrin immer ungeduldiger, je näher der Abend rückte, aber er hielt sich tapfer und wurde am Lagerfeuer von Gordian mit besonderen Leckereien versorgt. Agarin beobachtete, wie Serkion und Akin munter Erfahrungen austauschten und sich miteinander vertraut machten. Deshalb trat er zu Anariel und fragte: „Akin hat mit mir noch nicht gesprochen, aber es sieht ganz so aus, als würde er wieder seinen Aufgaben nachgehen wollen! Oder täusche ich mich?“


    „Nein, ich denke, das ist schon richtig. Der Kampf mit Valo war zwar niederschmetternd für ihn, aber gleichzeitig hat er ihn auch beseelt. Ich denke, daß er begriffen hat, wie wichtig sein Posten ist.“


    „Das ist wahr. Es gibt einfach niemanden, der ihn ersetzen kann, und du weißt, daß ich alles dafür tun werde, um zu verhindern, daß er bestraft wird. Aber ich denke, darüber debattiert man besser nach der Schlacht.“


    Anariel schwieg. Ihr Blick verlor sich in der Ferne, sie verschränkte die Arme vor der Brust und schluckte schwer.


    „Was ist?“ fragte Agarin.


    „Ich bin so stolz auf ihn, aber es wäre das Ende, wenn ihm etwas passiert. Er sieht doch nicht mehr richtig!“ sagte Anariel leise.


    „Er wird das Kämpfen wieder lernen. Er wird es auch tun wollen, aber möglicherweise kann er sich das als Heerführer gar nicht erlauben. Ich werde sehen, wie weit er ist, wenn die Schlacht ansteht. Wenn ich nicht glaube, daß er es schaffen kann, dann werde ich ihm befehlen, im Hintergrund zu bleiben“, versuchte er, die junge Frau zu beschwichtigen.


    „Das würdest du tun?“ freute sie sich.


    „Natürlich. Ich kann es mir nicht leisten, ihn an irgendeinen peronitischen Bastard zu verlieren.“


    Als wenn Akin und Serkion geahnt hätten, wovon die Rede war, rissen sie die beiden aus ihrem Gespräch, indem sie unter lautem Gebrüll und mit klirrenden Klingen aufeinander losgingen. Serkion ließ ein Feuerwerk an Schlägen auf Akin los, denn er wußte, daß er mit Schonung nichts erreichen würde. Anariel stockte bei diesem Anblick der Atem.


    „Was tut er da?“ fragte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Agarin staunte derweil, wozu Serkion in seinem Alter noch in der Lage war. Er war nicht alt, aber Agarin hatte in seinem Leben noch keinen Krieger in diesem Alter gesehen, der derart geschickt war. Agarin hätte fast geglaubt, Serkion wolle angeben, aber er wußte es glücklicherweise besser.


    „So geht Akin selbst mit denjenigen um, die meinen, sie könnten entweder alles oder gar nichts. Mir hat man das Kämpfen auch so beigebracht“, erklärte er.


    „Tatsächlich? Das ist doch lebensgefährlich!“


    „Natürlich beginnt man in der ersten Stunde nicht so. Aber in der zweiten!“ Beide lachten. „Im Ernst - man hat mir kurz erklärt, worauf ich zu achten habe und was am besten ist, dann ging dieser baumhohe Kerl auch schon auf mich los und startete seinen Angriff von oben. Mir blieb nichts übrig, als zu parieren, aber so habe ich Kämpfen gelernt!“


    Anariel begriff, was er damit sagen wollte. Anders als Valo griff Serkion Akin auch nicht absichtlich aus seinem toten Winkel an, aber dennoch brachte er den Jüngeren ordentlich ins Schwitzen. Bald wurden die beiden von allen im Lager beobachtet. Serkion und Akin gönnten einander keine Verschnaufpause, keinen einzigen Moment, in dem der andere die Oberhand hätte gewinnen können. Nach nicht allzu langer Zeit wagte Akin es bereits wieder, eine schnelle Drehung zu vollführen und dann einen Angriff von oben zu beginnen.


    „Ja, bravo! Merkst du, wie du dein Defizit ausgleichst? Du bist sehr schnell und beobachtest alles, was ich tue! Aber laß dich nicht aus dem Konzept bringen!“ mahnte Serkion.


    „Ich will nur fähig sein, diesen peronitischen Kerlen zu zeigen, was eine Harke ist!“ erwiderte Akin schnaufend.


    „Hey!“ rief Kyrin und lachte. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine doch nicht dich!“ erwiderte Akin, ließ sich aber nicht ablenken. Serkion konnte ihn lange nicht besiegen, doch schließlich lenkte er Akins Klinge in Richtung des Bodens, so daß er sich geschlagen geben mußte. Dennoch war lauter Applaus die Reaktion auf den Schaukampf, allen voran gespendet von Valo, der gebannt beobachtet hatte, wie verbissen Akin kämpfte.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“ fragte Agarin grinsend in Anariels Richtung, die begeistert lächelte.


    „Ich?“ fragte sie. „Ich habe ihn nur wissen lassen, daß ich ihn liebe!“


    Agarin nickte, während sie zu Akin lief und ihm um den Hals fiel. Mit dieser Auskunft konnte er etwas anfangen.


    Er verschränkte seufzend die Arme vor der Brust und starrte in den goldenen Sonnenuntergang über den fernen Bergen. Sehr bald saß er mit Kayla und Gordian am Feuer. Andrin war in Kaylas Armen bereits eingeschlafen.


    „Ich hätte ihn nie für den König gehalten“, sagte Serkion leise in Akins Richtung.


    „Verständlich“, erwiderte Akin. „Aber er weiß, was er tut. Ich bewundere ihn oft für seine Stärke.“


    


    


    

  


  
    24. Kapitel: Gegen die Zeit


    


    

    Der goldene Herbst hatte ein abruptes Ende gefunden. Sie näherten sich bereits der Südpforte. Von Süden drängten dunkle Wolken heran, die einigen Regen versprachen.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte Gordian unwirsch.


    „Wir werden irgendwo unterkriechen, wenn wir einen geeigneten Platz finden. Soviel Zeit muß sein, denn in einem solchen Regen, wie er wohl kommen wird, werden wir sterbenskrank!“ sagte Agarin.


    „Wir können uns aber keine Verzögerung erlauben“, mahnte Akin.


    „Ja, das weiß ich. Aber wenn wir es nicht tun, könnte es noch schlimmer werden!“ hielt Agarin dagegen.


    Die Mittagspause war gerade vorüber, als die Wolken sie bereits erreicht hatten. Vereinzelte dicke Regentropfen fielen auf sie nieder, aber es dauerte gar nicht lang, bis der Niederschlag in einen dichten, prasselnden Landregen überging. Die Sonne war vollständig hinter dem Regenvorhang verschwunden. Die Wolken verschluckten den Himmel, alles wurde grau. Unterschlupf hatten sie jedoch nicht gefunden.


    „Verflucht, das hat uns gerade noch gefehlt“, murrte Kyrin. Seine letzte Erfahrung mit Nässe war keine angenehme gewesen. Kayla hatte ihren Umhang auch um Andrin gebreitet, den sie schützend an sich drückte. Nach einer Weile ließ Agarin kurz anhalten, um ihn ihr abzunehmen.


    „Mir ist kalt, Papa“, klagte der Kleine sehr bald.


    „Mir auch, Andrin. Ich verspreche dir, wenn wir Unterschlupf finden, machen wir eine Pause!“


    Sie ritten durch den strömenden Regen, bis die frühe Dämmerung hereinbrach. Eilig berieten sie sich, was nun zu tun sei, als einer der Begleiter Serkions am Horizont eine kleine Bauernsiedlung erspähte. Darauf hielten sie zu und erreichten wenig später ein halbes Dutzend Höfe, die sehr einsam in der rimonitischen Steppe lagen. In der Nähe gab es einen kleinen Fluß, der die nahen Felder bewässerte.


    „Ich gehe und werde um Obdach bitten“, bot Serkion sich an und ging auf einen der Höfe zu. Auf seiner Brust prangte das königliche rimonitische Wappen und der Bauer zögerte keine Sekunde, ihnen zu helfen. Er hatte die größte Scheune am Ort.


    „Ich würde euch in die Stube bitten, werter Herr, aber ihr seid eine so große Gruppe! Ich lasse euch von meinem Sohn Decken bringen. In meiner Scheune ist sicherlich genug Platz für alle, wenn ihr damit Vorlieb nehmen wollt.“


    „Aber sicher. Macht Euch wegen uns keine Arbeit! Wir brauchen nur ein Dach über dem Kopf.“


    Ungeachtet Serkions Worte eilte der Bauer zurück ins Haus und kam bald mit seinem Sohn wieder zum Vorschein. Sie trugen beide zahlreiche Decken und hießen die Gäste, ihnen zur Scheune zu folgen. Auch die Pferde fanden dort Platz. Der Bauer wollte es sich nicht nehmen lassen, ihnen Brot und Käse zu bringen und so saßen sie bald beieinander und wagten es sogar, in der Scheune ein Feuer zu entzünden. Das Stroh war weit genug entfernt, um nicht Feuer fangen zu können.


    Die Männer entledigten sich ihrer nassen Hemden und hängten sie über einige Balken. Kayla war Anariel dabei behilflich, das Kleid zu wechseln und zog sich selbst ebenfalls um.


    „Ich mag nicht“, quengelte Andrin, als Kayla ihm trockene Sachen anziehen wollte. Agarin war ihr dabei behilflich, aber zum Schluß war Andrin wieder zugänglich und machte es sich auf Kaylas Schoß vor dem Lagerfeuer gemütlich.


    Trübsinnig starrte Agarin durch einen Türspalt in den Regen hinaus. Er betete, daß das Unwetter bald wieder verging. Sie mußten weiter. Es war überlebenswichtig, daß sie vor dem peronitischen Heer eintrafen. Megelion war schutzlos.


    „Du siehst besorgt aus“, riß Valos vertraute Stimme ihn aus seinen Gedanken.


    „Seit Drognan habe ich niemanden gekannt, vor dem ich solche Angst hatte wie nun vor Kerrik. Das gebe ich offen zu.“


    „Er hat dir Angst gemacht?“ Valo staunte.


    „Verrückt, nicht? Na ja, so verrückt ist das eigentlich nicht. Hat Kayla dir erzählt, was er angestellt hat?“


    Valo schüttelte den Kopf, woraufhin Agarin ihn bat, sein Hemd ein Stück hochzuziehen. Stumm starrte Valo auf seinen Rücken und schüttelte fassungslos den Kopf. Erst nach einem Moment fand er die Fassung wieder.


    „Das war mein kleiner Bruder?“


    „Wie er leibt und lebt.“


    Valo konnte nichts sagen. Beschämt senkte er den Kopf und lehnte sich an die Wand. Wenn sein Vater gewußt hätte, was Kerrik so trieb, hätte er ihn verflucht.


    „Dafür kannst du doch nichts“, murmelte Agarin. „Viel schlimmer ist aber, was er eigentlich will. Er will Kayla umbringen, aber er hat auch noch Meschifs Bruder mitgebracht.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Wir hatten in Lagon ein wundervolles Gespräch. Seitdem weiß ich, daß die beiden irgendetwas planen.“


    „Was meinst du?“ fragte Valo.


    „Ich wette, Karon will Rache. Aber nicht irgendeine Rache. Ich nehme nicht an, daß er mir zum Spaß damit gedroht hat, ihr weh zu tun.“


    „Wie meinst du das? So wie Kiana?“


    „Genau das“, sagte Agarin bitter. „Ich weiß gar nicht, inwiefern er mit Kerrik darüber gesprochen hat, aber was sollte der dagegen einzuwenden haben? Ich bin sicher, wenn einer der beiden an Kayla herankommt, ist es aus. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich würde ihr gern sagen, daß sie sich noch mehr in Acht nehmen soll, aber dann müßte ich es ihr erklären und das kann ich nicht.“


    Das verstand Valo, doch er sah keine Wahl. „Du solltest es vielleicht tun. Ich weiß nicht, ob sie Karon noch kennt, aber ich erinnere mich an ihn und ich bin sicher, daß deine Vermutung richtig ist. Sie zetteln einen Krieg wegen ihr an, sie wollen Rache, und zwar richtige. Kerrik weiß selbst gut genug, wie sehr er sie damit verletzten würde.“


    Agarin ballte die Hände zu Fäusten und wandte den Blick zur Decke. Er wußte nicht, was er tun sollte. Seine Vernunft schalt ihn einen Narren, zu glauben, daß Karon Kayla etwas antun könnte, aber die Erfahrung hatte ihn etwas anderes gelehrt.


    „Ich drehe durch, wenn das passiert. Ganz davon abgesehen, daß ich weiß, daß er sie umbringen wird, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Dabei ist doch alles eine Lüge!“


    „Hör auf, Agarin. Das lasse ich genausowenig zu wie du. Kaylas Wohl liegt auch mir am Herzen. Und wenn ich sie persönlich beschützen muß! Das wäre auch kein Problem.“


    Kerriks irrsinnige Pläne waren undurchschaubar verschachtelt. Er kannte einfach kein Erbarmen. Valo legte eine Hand auf Agarins Schulter und warf ihm einen aufmunternden Blick zu.


    „Mach dir keine Sorgen. Akin und Serkion werden Kerrik und seinem wüsten Haufen schon Beine machen. Und um Kayla werde ich mich kümmern. Einverstanden?“


    Agarin nickte. „Aber noch werde ich es ihr nicht sagen. Ich kann es jetzt einfach nicht!“


    


    Agarin versuchte vergeblich, Kerrik über den Kristall zu erspähen, aber er hatte das peronitische Heer im Blick. Sie hatten einen der Darlinodflüsse überquert, was darauf schließen ließ, daß sie in nicht allzu ferner Zukunft den Nordrand des Waldes erreicht haben würden.


    An diesem Abend bemerkte Agarin zum ersten Mal, wie früh die Sonne bereits unterging. Es wurde bald empfindlich kalt. Sorgsam wickelte er Andrin in eine Decke und setzte sich mit ihm nah ans Lagerfeuer, um ihn warmzuhalten. Ungeachtet der hereinbrechenden Dunkelheit griffen Akin und Serkion wieder zu den Waffen und übten verbissen den Zweikampf. Agarin beobachtete die beiden mit großem Interesse. Akins neue Verbissenheit freute ihn sehr, allerdings wußte er noch nicht, ob es so bald wirklich notwendig würde, daß Akin wieder ein guter Kämpfer wurde. Mit ähnlichem Interesse verfolgte auch Anariel das Geschehen. Trotz ihrer Sorgen erfüllte sie auch Stolz.


    Die nächsten Tage verliefen vergleichsweise ereignislos. So ungern er es überhaupt tat, umso aufmerksamer widmete er sich nun dem Feindesheer in der Ferne. Kayla ließ ihn gewähren, da sie um seine Verantwortung wußte. Der Weltenwald war für sie bereits in Sichtweite, als Agarin endlich eine konkrete Entdeckung vorzuweisen hatte. Diese gefiel ihm allerdings nicht besonders gut.


    „Sie sind schneller, als ich dachte“, berichtete er. „Ich kann sie jetzt deutlicher sehen, weil sie den Nordrand des Darlinod erreicht haben. Sie sind höchstens einhundert Meilen hinter uns!“


    „Du meine Güte“, murmelte Valo. „Dann haben wir zwei, höchstens drei Tage Vorsprung!“


    „So ist es. Wir müssen uns beeilen, sonst haben wir keine Möglichkeit mehr, uns in Megelion auf ihr Eintreffen vorzubereiten!“


    Das bedeutete eine Verkürzung aller Ruhepausen, so schwer es auch fiel, und ein zügiges Reittempo im Weltenwald. Sie konnten allerdings die Darlinodstraße benutzen, soweit sie fertiggestellt war, und schon nach zwei Tagen konnte Agarin sicher sagen, daß sich der Abstand zum Feindesheer vergrößert hatte.


    Sie kamen gut voran. Zwar mußte der Kristall die Führung an der Stelle übernehmen, an der die Darlinodstraße noch nicht vorhanden war, aber so verloren sie nicht die Orientierung. Bald trafen sie auf das zweite Stück der Straße und kämpften sich weiter nach Elinas voran. Dann endlich, an einem sonnigen Herbstnachmittag, verließen sie den Weltenwald und fanden sich wie zuletzt vor Jahren auf einer Straße wieder, die durch eine hohe Wiese verlief.


    Kayla hatte ein eigenartiges Gefühl bei diesem Anblick. Sie war damals in Elinas eingetroffen, ohne die Zukunft zu kennen. Auch jetzt war einiges im Ungewissen - anderes längst nicht mehr. Damals hatte sie gerade gewußt, daß sie ein Kind erwartete, und jetzt saß Andrin fröhlich im Sattel vor ihr. Seufzend drückte sie ihn an sich.


    Letzte Bienen schwirrten ihnen um die Köpfe. Fallende Blätter segelten durch die Luft, gegen Einbruch der Dämmerung krochen Nebelfinger durch die Wiesen und sorgten schnell für überraschende Kälte. Allerdings fanden die Reisenden Unterschlupf in einem Dorf. Sie teilten sich auf mehrere Höfe auf, weil sie zu zahlreich waren, aber die Bauern waren eifrigst bemüht, ihnen warme Betten zur Verfügung zu stellen. Erst hatte niemand erwähnt, daß der König Teil dieser Gruppe war, aber ein Bauernsohn erkannte ihn schließlich. Er hatte sich bereits angesichts der hochdekorierten elinitischen Soldaten gewundert, doch als er die Königsfamilie am Tisch in seinem Elternhaus sitzen sah, staunte er nicht schlecht.


    „Majestät, welch eine Ehre!“ rief er, als er Agarin erkannt hatte, und fiel vor ihm auf die Knie.


    „Steh auf, mein Junge“, wehrte Agarin die Ehrerbietung unsicher ab. Bauer und Bäuerin drehten sich überrascht um und wußten erst nichts mit dem Handeln ihres Sohnes anzufangen, doch schließlich versuchte Agarin, die Situation zu retten.


    „Ja, ich bin Agarin“, sagte er. „Aber was besagt das schon?“


    „Warum habt Ihr nichts gesagt, Majestät?“ fragte die Bäuerin mit hochroten Wangen.


    „Um diese Aufregung zu vermeiden. Ihr solltet in diesen Tagen andere Sorgen haben. Das peronitische Heer ist auf dem Weg hierher. Uns steht Krieg bevor.“


    „Das wissen wir“, mischte sich der Bauernsohn ein und setzte sich gegenüber von Agarin auf einen Stuhl. „Soldaten waren hier und haben mit den Menschen gesprochen. Wir sind bewaffnet und vorbereitet. Wir werden kämpfen, mein König!“


    „Sie waren schon hier?“ fragte Agarin überrascht. „Das ist eine gute Neuigkeit. Was ist bisher geschehen?“


    „Daß Ihr außer Landes wart, wußten wir wohl nicht. Es hat sich nur herumgesprochen, daß in Megelion einiger Aufruhr stattfindet. Wir haben Vorräte eingelagert und sind auf alles vorbereitet. Man hat uns wissen lassen, daß das peronitische Heer kommt, um diesen irrsinnigen Machtstreit durchzufechten, aber wir stehen hinter Euch, meine Königin!“


    Kayla erwiderte nichts, doch Agarin sagte: „Man hat euch gesagt, warum sie kommen?“


    „Sicher doch. Oh, Majestät, Eure Politik hat genau das zur Folge, was Ihr Euch gewünscht habt. Das Volk wird nicht mehr von den Machenschaften der Herrscher unterjocht. Es ist kein Geheimnis, daß Ihr mit Rimonas und Forlongas freundschaftliche Beziehungen pflegt, mit Peronas jedoch gar nicht. Die Menschen wissen, warum Ihr das Würdeschutzgesetz erlassen habt, mein Herr. Ganz Elinas weiß um die bürgerliche Herkunft der Königin und dem, was ihr in der Vergangenheit widerfahren ist. Wußtet Ihr das nicht?“


    „Nein“, sagte nun Kayla. „Ich kann mir kaum vorstellen, daß die Menschen mit allem einverstanden sind, was ich tue!“


    „Alle wissen, daß Ihr damals mit für die Freiheit von Elinas gekämpft habt. Es ist kein Geheimnis, daß Ihr sehr außergewöhnlich seid und vieles für den König und sein Land auf Euch genommen habt. Außerdem, so sagen wir, liebt das Land diejenige, die auch der König liebt!“ sagte der Bursche.


    Kayla schwieg. Es war ihr mehr als unangenehm, das zu hören. Sie wollte nicht, daß jemand sich für sie opferte, aber sie war dennoch auch dankbar für diese Unterstützung.


    Als sie am nächsten Morgen weiter nach Norden ritten, bemerkten sie die seltsame Mischung zwischen Ruhe und Angst, die Besitz von den Menschen ergriffen hatte. Jeder ging seiner Arbeit nach, aber jeder war dabei bewaffnet. Kinder spielten nur noch unter Aufsicht. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Am nächsten Tag überquerten sie den Karil und ritten ohne Umwege direkt auf Megelion zu.


    


    

  


  
    25. Kapitel: Vor der Schlacht



    


    


    Obwohl es nicht mehr früh am Tag war, waren ungewöhnlich viele Menschen auf den Straßen. Zudem war das äußere Stadttor scharf bewacht, doch die Männer erkannten den vorausreitenden Agarin sofort und gaben den Weg frei.


    „Willkommen daheim!“ begrüßte einer der Soldaten ihn freundlich. Auch in den Straßen blieb seine Rückkehr nur wenige Augenblicke unbemerkt. Die Menschen machten Platz, grüßten ihren König, aufgeregtes Gemurmel erhob sich.


    „Wo man auch hinsieht, überall werden Kriegsvorbereitungen getroffen“, bemerkte Akin staunend.


    „Und das ist gut so. Auf einen Krieg kann man nie ausreichend vorbereitet sein!“ erwiderte Serkion ernst.


    „Wo sind sie?“ hörten sie eine aufgeregte Stimme, als sie sich dem Tor des Palastes näherten. Akin lachte, als er die Stimme seines Freundes Giro erkannte. Augenblicke später stand er mit Mara an der Hand im Tor.


    „Sieh mal, sie hat ja schon einen kleinen Bauch!“ bemerkte Valo mit einem Grinsen in Kaylas Richtung. Sie kniff die Augen zusammen und nickte. Das Kleid kaschierte die leichte Rundung nicht mehr.


    „Du meine Güte!“ rief Giro hocherfreut, ließ Mara los und stürmte auf den König zu. Agarin hatte gerade abgesessen und das war sein Fehler. Übermütig fiel Giro ihm um den Hals, riß ihn fast um und brachte damit alle zum Lachen.


    „Du lebst! Du bist wohlauf! Oh, ist das schön! Du hast uns richtig gefehlt, weißt du das? Die Briefe türmen sich auf deinem Schreibtisch, die Bediensteten hatten Langeweile, aber Sorgen hatten wir dafür umso mehr!“


    „Schon gut!“ rief Agarin und versuchte, sich von Giro zu befreien. „Jetzt sind wir ja zurück. Wir haben uns viel zu erzählen, nehme ich an!“


    „Ihr sicher mehr als wir.“


    „Weißt du, wie lang ihr fort wart?“


    Agarin schüttelte den Kopf. Inzwischen hatten auch die anderen abgesessen. „Ich würde schätzen, daß es etwas mehr als zwei Monate waren.“


    „Nicht schlecht geraten! Das trifft ziemlich genau zu. Wir haben hier Ängste ausgestanden, das glaubst du nicht. Wir wußten ja nicht, warum ihr so lang fort wart! Immer wieder haben wir unbestätigte Berichte erhalten, die uns sagten, wo du überall gesehen wurdest. Wir hatten immer die Hoffnung, daß du rechtzeitig befreit würdest, aber so wie es aussieht, wart ihr sogar in Rimonas!“


    „Wir haben auch Besuch mitgebracht. Der rimonitische Heerführer wird Akin zur Seite stehen“, sagte Agarin wie selbstverständlich, erntete dafür von Giro jedoch einen fragenden Blick.


    „Es ist wirklich viel vorgefallen, Giro. Mach dir keine Sorgen, alles ist in Ordnung, würde ich sagen. Marus! Du wirst endlich von deiner Last erlöst“, wandte Agarin sich an den Weisen, der nun auch hinzugetreten war.


    „Oh, das wäre wunderbar, mein Junge. Deine Aufgaben nehmen wahrlich nie ein Ende, dabei habe ich mich nur den dringlichsten von ihnen wirklich gewidmet! Zu meiner Zeit hätte es das ja nicht gegeben, daß Königin und Thronfolger einfach verschwinden.“


    „Diese Zeiten sind aber vorbei“, wandte Kayla mit Andrin an der Hand grinsend ein.


    „Siehst du, Agarin, da hast du‘s. Was soll der Junge nur über Frauen denken?“


    „Etwas ganz Richtiges, Marus. Das ist etwas, was selbst du noch lernen könntest. Ich habe meine Frau doch nicht, um sie zu maßregeln!“


    Gelächter erhob sich. Derweil traten Kayla und Anariel zu Mara und erkundigten sich nach ihrem Befinden.


    „Giro sieht sehr stolz aus!“ stellte Anariel fest.


    „Oh, das ist er auch. Seit man mir die Schwangerschaft ansieht, hat er es am liebsten, daß ich den ganzen Tag nur an seiner Seite bin und jeder im Palast sieht, was er Beachtliches verbrochen hat!“ lachte Mara.


    „Das ist für angehende Väter nicht ungewöhnlich“, erklärte Kayla, der Anariels verzauberter Blick nicht entgangen war.


    „Giro ist gar nicht das Schlimmste. Schlimm ist, wenn Melin mich täglich ein Dutzend Mal aus der Küche schicken muß, weil ich Hunger auf Dinge habe, die sie gar nicht aufbieten kann!“


    Auch das fand Kayla sehr normal. Die drei jungen Frauen begannen, den Geburtstermin auszurechnen und fanden sich plötzlich allein vor dem Tor wieder. So folgten sie den anderen und gingen zuerst auf ihre Zimmer, um sich umzuziehen und zu waschen. Solange mußten die Daheimgebliebenen sich noch gedulden.


    Agarin verschwand in der Zwischenzeit zu Marus ins Schreibzimmer, wo ihn in der Tat eine beachtliche Ansammlung von Briefen erwartete.


    „Ich war so frei, dir das Leben zu erleichtern und sie alle zu lesen. Hier drüben liegen Bittschriften, das dort sind politische Schreiben und dieser Berg hier bezieht sich einzig auf den Konflikt mit Peronas und die Schlachtvorbereitungen. Aber nur diese kleine Sammlung wird dich noch beschäftigen; um den Rest habe ich mich gekümmert“, erklärte der Weise.


    „Marus, du bist unglaublich! Du hast tatsächlich die Regierungsgeschäfte weitergeführt!“


    „Das mußte ich doch, mein Junge! Deine Frau hat mich dazu befähigt und irgendjemand mußte es tun. Ich habe alle wichtigen Personen über die letzten Ereignisse unterrichtet und mit ihnen gemeinsam die Kriegsvorbereitungen eingeleitet. Ich habe dabei die Vorbereitungen für Elinas übernommen, während Giro sich um Megelion gekümmert hat. Er ist fähig für einen Stallburschen!“


    „Deshalb ist er ja auch Stallmeister“, erwiderte Agarin augenzwinkernd.


    „Oh, verzeih! Sicher, das meinte ich auch. Er weiß viel von Waffenkunde und Schlachttaktiken!“


    „Wenn man Akin zum besten Freund hat, bleibt das wohl kaum aus.“


    „Oh, natürlich, Akin. Wie steht es um ihn?“


    „Er hat sich wieder auf unsere Seite geschlagen. Ich würde mir wünschen, ihn gemeinsam mit Serkion von Rimonas als Heerführer hier in Megelion zu sehen.“


    „Das freut mich zu hören. Denn wir haben festgestellt, daß viele Dinge allein von Akin geregelt werden können. Sein Stellvertreter ist zwar zu denselben Dingen befugt, aber nicht so bewandert darin. Wäre der Krieg bereits über uns hereingebrochen, hätten wir ihn sicherlich verloren. Somit ist Akin unverzichtbar für uns. Schön, daß du ihm verziehen hast.“


    „Natürlich. Wir sind Freunde, Marus, immer noch. Was ist bisher geschehen in Sachen Kriegsvorbereitung?“


    „Die Katapulte wirst du sicher gesehen haben. Für morgen ist die Einholung aller restlichen Ernten angesetzt. Wir müssen uns auf eine Belagerung einstellen. Übermorgen dann soll die Heerschau stattfinden. Ebenso muß noch das Tor verstärkt werden.“


    „Keine Sekunde zu früh, Marus. Das Heer wird hier in wenigen Tagen eintreffen, spätestens in einer Woche, wenn wir den Vorsprung wirklich soweit vergrößert haben sollten.“


    Marus nickte ernst. „Dann hatte Peronas die ganze Zeit über diesen Krieg im Sinn. Andernfalls könnte das Heer nicht schon hier sein.“


    „Richtig. Hier jagt der Verräter den Verräter. Aber es ist gut, zu wissen, daß das Land vorbereitet ist.“


    Das war Elinas in der Tat. Giro und Marus hatten gemeinsam ganze Arbeit geleistet. Bald fanden sich die Freunde zu einem eiligst aufgetischten Abendmahl im Speisesaal zusammen und tauschen sich über die vergangenen zwei Monate aus. Besonders Agarin, Serkion und Akin lauschten den Berichten über die Kriegsvorbereitungen. Schließlich berichteten jedoch die Heimgekommenen von allem, was sich ereignet hatte. Zuerst erzählten Agarin und Akin gemeinsam von den Anfängen in Kerriks Gefangenschaft.


    „Ich war wirklich ein Narr, das könnt ihr glauben. Aber auch Agarin ist auf Mandana hereingefallen. Ich weiß nicht, ob mich das trösten darf, aber das macht es verzeihlich. Und ich habe bereits für meinen Fehler bezahlt. Ich bin auf dem linken Auge vollkommen blind.“


    Erst sagte niemand ein Wort, bis Giro ins Schweigen hinein sagte: „Du bist was?“


    „Eine Verletzung.“


    „Du meine Güte, das wäre mir niemals aufgefallen!“ rief Giro verblüfft.


    „Bei dem, was ich getan habe, wäre es nur gerecht, wenn ich überhaupt nicht mehr sehen könnte.“


    „Da das aber nicht der Fall ist“, sagte Serkion schnell, „werden wir nun gemeinsam gegen die peronitischen Widersacher zu Felde ziehen.“ Der Reihe nach erzählten die Kameraden von ihren Erlebnissen. Es wurde an diesem Abend sehr spät und längst nicht alles wurde besprochen. Schließlich legten sie sich alle zur Ruhe. Agarin trug seinen schlafenden Sohn in den Armen und warf Kayla ein Lächeln zu, das sie jedoch nicht erwiderte. Sie sah es gar nicht, weil sie zu Boden starrte. Sie hatte Angst vor diesem Krieg, die Agarin nur zu lindern vermochte, als er sie im Bett in seine Arme zog.


    


    „Werdet ihr euch jetzt in der Stadt umsehen?“


    „Ja. Je früher, umso besser. Es gibt einiges zu sehen!“ erwiderte Akin auf Agarins Frage.


    Serkion nickte zustimmend. „Wir werden voraussichtlich auch zusammen mit dem Stallmeister die Heerschau leiten.“


    „Das ist gut zu wissen. Ich bin schon sehr gespannt darauf, zu erfahren, wie weit Megelion bereits gerüstet ist!“ erklärte Agarin.


    „Ich werde dir Bescheid geben. Hast du bereits entschieden, was ich während der Schlacht tun soll?“ fragte Akin.


    Agarin zögerte kurz. „Du weißt, daß du für mich unverzichtbar bist und ich habe während unserer Reise gesehen, welche Fortschritte du beim Schwertkampf gemacht hast. Du hast fast deine alte Stärke wieder erreicht. Dennoch möchte ich nicht, daß du aufs Schlachtfeld gehst. Das erscheint mir noch zu gefährlich. Ich möchte meinen besten Mann nicht verlieren und außerdem komme ich damit einer Bitte von Anariel nach.“


    „Anariel? Sie will nicht, daß ich kämpfe? Sie kannte doch meinen Beruf von Anfang an!“ brauste Akin auf.


    „Ja, sicher. Aber ihr ist wie mir klar, daß du besonders gefährdet bist. Kerriks Männer werden dich töten wollen, wenn du ihnen über den Weg läufst. Und wer ist dann Heerführer?“


    „Aber du willst aufs Schlachtfeld, ja? Was tun wir denn, wenn der König fällt?“


    Serkion beobachtete stumm, aber nicht unbedingt verwundert die Diskussion zwischen den beiden. Er hätte es nie gewagt, mit seinem König zu streiten, doch er wußte, daß die beiden Freunde waren.


    „Majestät, wenn ich dazu auch etwas sagen darf“, mischte er sich schließlich ein, „beide habt ihr Recht und dennoch möchte ich eine Lanze für Akin brechen. Natürlich ist er einer besonderen Gefahr ausgesetzt, doch ich habe ihn als sehr fähig erlebt und da ich ihn unterstützen werde, sehe ich die Möglichkeit gegeben, daß wir nicht nur die passiven Befehlshaber sein werden, sondern uns auch kämpferisch an der Schlacht beteiligen.“


    Agarin seufzte. „Ich würde nicht anders sprechen als du, Akin. Aber überlege es dir gut. Die Entscheidung liegt bei dir. Vor mir mußt du dich nicht dafür rechtfertigen, daß du deiner Aufgabe nachgehen möchtest. Du mußt einzig vor Anariel Rechenschaft ablegen und ich hoffe, daß sie es versteht. Denn wenn du fällst, hat sie nichts mehr.“


    Akin wurde schlagartig ernst. „Du würdest dich aber um sie kümmern, oder?“


    „Natürlich würde ich das. Aber ich meine nicht ihre Versorgung, sondern die Tatsache, daß sie dann keinen Menschen mehr hat, der ihr nahesteht.“


    „Das ist mir klar, und ich gehe nicht leichtfertig in die Schlacht, Agarin. Ich gehe, weil ich etwas wiedergutzumachen habe. Es ist meine Pflicht. Und das muß auch sie verstehen!“


    Agarin gab sich geschlagen. Er verabschiedete sich von den beiden und sah ihnen noch einen Moment hinterher. Als er sich abwandte, sah er überraschend Kayla in die Augen.


    „Ich dachte, du wärst schon im Garten!“ sagte er.


    „Dahin wollte ich auch, aber dann habe ich gehört, worüber ihr gesprochen habt. Eine ähnliche Frage habe ich auch. Wärst du damit einverstanden, wenn ich auf dem Schlachtfeld an deiner Seite stehe?“ Kayla stellte ihm diese Frage als seine Frau, sie fragte dabei nicht den König, das wußte er. Dennoch mußte er sich dazu zwingen, nicht als der König zu antworten.


    „Ich weiß, daß du sehr geschickt mit dem Schwert bist. Ich kann deinen Wunsch auch verstehen, aber ich hätte eine unglaubliche Angst. Ich wüßte nicht, was ich täte, wenn dir etwas zustößt. Denn bei allem Respekt, den ich vor deinen Fähigkeiten habe - du hast nie militärisch gelernt.“


    „Du auch nicht“, hielt sie sogleich dagegen.


    „Doch, davon habe ich dir erzählt. Ein rimonitischer Soldat hat mich in Lagon geschult, als ich dreizehn Jahre alt war. Aber du wirst allein nie die Kraft aufbringen können, über die ein Mann verfügt. Außerdem jagt halb Peronas dich. Du wärst tot, bevor du es merkst!“


    „Agarin, dieser Krieg wird wegen mir geführt. Da ist es doch das Mindeste, daß ich mich daran beteilige!“


    „Dann bringen wir uns beide in Gefahr. Das geht einfach nicht, Kayla. Ich muß schon damit rechnen, daß mir etwas passiert, aber dann kannst du regieren und auf unseren Sohn aufpassen.“


    „Dann schlage ich vor, daß du auch nicht aufs Schlachtfeld gehst!“ Kayla verschränkte wütend die Arme vor der Brust. Sie konnte nicht fassen, daß Agarin wieder einmal auf seiner Sturheit beharrte, die er sich als König irgendwann angeeignet hatte.


    „Wie gesagt, ich verstehe dich. Aber angezettelt habe ich diesen Krieg, um das nun einmal klarzustellen, und zwar um dich zu schützen. Dann werde ich dich wohl kaum mit aufs Schlachtfeld nehmen! Aber ich muß gehen. Wenn ich nicht gehe, warum sollten es die Menschen tun?“


    „Kann es sein, daß du neuerdings unglaublich gern das tust, was du nie wolltest? Den Anführer spielen?“


    Agarin verdrehte flehend die Augen. Dieser Vorwurf war zwar nicht unbegründet, aber es gab einen guten Grund. „Ich bin nun einmal der König, hast du das vergessen?“


    „Und ich bin die Frau, die das Kindermädchen spielt? Glaubst du, du kannst so einfach über mich bestimmen?“


    „Du hast mich doch nach meiner Meinung gefragt, und ich sage sie dir! Aber versteh mich doch, ich liebe dich und will nicht, daß dir etwas passiert!“


    „Mit demselben Argument könnte ich dich bitten, nicht zu gehen, und du wirst es trotzdem tun.“ Kayla senkte seufzend den Kopf und lehnte sich mürrisch an die Wand.


    „Komm mit mir. Du zwingst mich dazu, dir etwas zu sagen, was du besser nicht wissen solltest, aber du willst es nicht anders“, sagte Agarin kapitulierend, nahm ihre Hand und führte sie mit sich ins Schreibzimmer. Sie folgte nur widerwillig. Kayla starrte ihn finster an.


    „Es gefällt dir unglaublich gut, wenn ich hier als die Königin brav das tue, was du gern hättest, nicht wahr? Die Zeiten sind vorbei, in denen du mir noch sagtest, dir sei es gleich, wie eine Frau sich kleidet!“


    „Kayla, darum geht es doch gar nicht! Warum bist du so ungerecht?“


    „Weil du es auch bist, Agarin. Es hat dir schon nicht gefallen, daß ich mich mit Andrin auf die Suche nach dir gemacht habe.“


    „Das gebe ich zu. Aber ich habe Angst um dein Leben. Wir wissen beide, daß Kerrik dir danach trachtet. Das ist jedoch noch längst nicht alles. Was sagt dir der Name Karon?“


    Anders als Valo erinnerte Kayla sich sofort an Meschifs Bruder. Sie war ihm nur einmal persönlich begegnet, doch sie hatte nie irgendetwas vergessen, was mit dem Mörder ihrer Schwester im Zusammenhang stand.


    „Was ist mit ihm?“


    „Er begleitet Kerrik. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, in Lagon ein wenig mit ihm zu plaudern. Dabei habe ich erfahren, daß Kerrik dich nicht einfach nur tot sehen will. Karon ist der Meinung, daß du sterben sollst wie deine Schwester.“


    „Meschifs Bruder ist hier?“ stieß Kayla erschrocken hervor. Eine tiefe Urangst keimte in ihr auf.


    „Deshalb möchte ich nicht, daß du den Palast verläßt. Wenn sie dich in ihre Gewalt bringen können, werden sie dich das erleiden lassen, was deine Schwester vor ihrem Tod aushalten mußte. Das kann ich doch nicht zulassen!“


    Kayla war bleich geworden. „Und du glaubst, daß ich im Palast sicher bin? Glaubst du nicht, daß sie damit rechnen und versuchen werden, hereinzukommen?“


    „Doch, natürlich. Aber ich habe bereits mit Valo gesprochen. Er wird dich beschützen. An seinem Bruder wird Kerrik wohl kaum vorbeikommen, auch wenn die beiden einander nicht mehr nahestehen.“


    „Das glaubst du! Valo ist für ihn nicht weniger ein Verräter, als ich es bin. Aber es ist gut, daß du mir das gesagt hast. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich mit Valo hierbleibe.“


    Agarin atmete erleichtert auf. Kayla schien verstanden zu haben, daß er sie nicht bevormunden wollte. Es ging ihm einzig und allein um ihr Wohlergehen.


    Als sie sich erhoben, umarmte er sie und drückte sie fest an sich. „Du bedeutest mir alles. Ich verspreche dir, daß ich über sie siegen werde. Sie werden sich noch gezwungen sehen, die Verleumdungen gegen dich zurückzunehmen. In Elinas gibt es kein Unrecht!“


    „Du bist noch kompromißloser als ich“, sagte Kayla und wollte ihn damit ein wenig necken. Dabei genoß sie seine Nähe gerade sehr und verließ das Zimmer erst nach einem Moment. Agarin war jedoch nicht lang allein. Sehr bald klopfte es und Marus trat ein.


    „Über eine Sache muß ich noch mit dir sprechen. Hast du daran gedacht, welche Möglichkeiten der Kristall für die Schlacht birgt?“


    Agarin schüttelte den Kopf, dann bat er Marus, sich zu setzen und war gespannt, zu erfahren, was der Weise ihm zu sagen hatte.


    


    Serkion und Akin begegneten einem unglaublichen Trubel in der Stadt. Giro und Akins Stellvertreter hatten die Bevölkerung über Maßnahmen im Notfall in Kenntnis gesetzt. Burschen und Mädchen trugen Wassereimer in die Häuser, getreidebeladene Karren polterten über das unebene Straßenpflaster, jeder war bewaffnet. Am Stadttor stellten die beiden fest, daß auf der Rückseite zahllose dicke Bretter quer auf der Rückseite angenagelt wurden, um das Tor zu verstärken. Über dem Tor auf der Mauer waren unlängst Pechkessel aufgestellt worden. Im nächsten Moment rollte ein mit riesigen Kugeln beladener Karren durch das Tor.


    „Munition für die Katapulte“, stellte Akin zufrieden fest.


    „Brennbare Geschosse?“ fragte Serkion.


    „Sicherlich. Andere kenne ich hier gar nicht!“


    „Was tust du eigentlich zuerst, falls die Schlacht in der Dunkelheit losbricht?“


    Akin zögerte. Worauf wollte Serkion hinaus? „Nun, die Verteidigung wird wohl nicht anders organisiert sein als tagsüber auch!“


    „Ich glaube, ich habe die Frage falsch gestellt. Geh von dem Fall aus, daß die Angreifer auch Katapulte haben.“


    „Nun, dann müssen die Menschen in den Häusern das Licht löschen oder die Fensterläden schließen, um kein Ziel darzustellen!“


    „Sehr gut“, lobte der erfahrene rimonitische Heerführer. „Dieser einfache Trick hat schon viele Leben gerettet. Selbst Zirags aus Borun haben Rimonas in der Vergangenheit mit Katapulten angegriffen.“


    Schließlich wandten sie sich zum Gehen. „Ist es sinnvoll, den äußeren Ringwall um die Stadt überhaupt zu schließen?“


    „Aber sicher, wozu gibt es ihn denn?“


    „Nun, ich hatte mich nur gefragt, ob die Menschen nicht sicherer in der Stadt sind. Wir werden bereits Verluste zu beklagen haben, wenn wir den äußeren Ring verteidigen!“


    „Das ist natürlich richtig. Aber bedenke, auch die Gegner werden Verluste erleiden und geschwächt hier eintreffen. Das rettet die Stadt!“


    Akin war nicht überzeugt, aber Serkion hatte vermutlich Recht. Die beiden berieten sich noch über viele andere Aspekte der Verteidigung Megelions. Bald hatten sie jedoch den Palast wieder erreicht und gingen dort jede Mauer ab, begutachteten alle Türen und unterhielten sich im Anschluß mit einigen Wächtern im Hof, als auf einmal ein Reiter herannahte und ungehindert passierte. Durch seine Uniform war er als Bediensteter des Königs erkennbar. Er saß ab und eilte über den Hof, während einer der Stallburschen sich des fast vollkommen entkräfteten Pferdes annahm.


    „Akin! Du bist zurück?“ rief der junge Mann und eilte auf ihn zu.


    „Ja, jetzt bin ich wieder hier. Woher kommst du denn?“


    „Ich bringe Kunde aus dem Süden von Elinas. Das peronitische Heer hat unsere Grenzen ungehindert überschritten.“


    „Also ist es nun soweit“, murmelte Akin ernst. „Was kannst du berichten?“


    „Es hat kleinere Gefechte in Siedlungen gegeben. Die Fremden wollten plündern und rauben, doch die Menschen haben sich zur Wehr gesetzt. Es sind bereits Tote zu beklagen, doch bislang ist noch nicht viel geschehen. Das Heer marschiert weiter auf Megelion zu. Die Hauptstadt ist ihr Ziel.“


    „Hoffentlich stehen die Heiligen den armen Menschen dort bei!“ rief einer der Wächter.


    „Sie stehen sich selbst bei“, sagte Akin. „Ich hatte die Befürchtung, die Feinde überrennen das gesamte Land von Süden her, aber es ist ja kein Eroberungsfeldzug. Was sie wollen, ist erst hier.“


    „Richtig“, stimmte Serkion zu. „Es wird nicht viel geschehen, wenn die Einwohner die Feinde ungehindert passieren lassen. Sie sind nicht wie Godirs Zirags, die angegriffen und vernichtet haben, was sie konnten.“


    „Beschwör das bloß nicht“, grinste Akin. „Aber nun wissen wir wenigstens, wo sie stehen. Oder vielmehr, wo sie gestanden haben, bevor unser Bote hergekommen ist!“


    „Was schätzt du, wie lang brauchen sie noch hierher?“


    „Sie können den Karil inzwischen erreicht haben. Ich nehme an, sie brauchen noch vier, höchstens fünf Tage. Sie haben beladene Fußtruppen bei sich, das hält auf“, sagte Akin, während der Bote zur Haupttreppe des Palastes eilte, um Agarin die Kunde zu überbringen. Akin verabschiedete sich auch bald von Serkion, weil er etwas mit Giro besprechen mußte. Er fand seinen Freund im Kartenraum, der kleinen Bibliothek des Palastes. Der Stallmeister stand über einen genauen Stadtplan Megelions gebeugt.


    „Darf man dich stören?“ fragte Akin.


    Giro blickte auf und nickte. „Du darfst immer. Was gibt es denn?“


    „Anariel weiß noch nicht, daß ich doch kämpfen will, aber ich will sie nicht im Stich lassen, verstehst du? Ich muß damit rechnen, daß mir etwas zustößt. Das müssen wir alle. Aber dieses Mädchen bedeutet mir die Welt. Ich kann nicht einfach aufs Schlachtfeld hinauslaufen und den großen Helden spielen. Ich muß an sie denken. Wenn ich schon kämpfen muß, dann will ich sie sicher wissen.“


    „Sie ist im Palast, was soll ihr passieren?“


    „Das meine ich nicht. Ich meine das, was mit ihr passiert, wenn ich sterben sollte. Dann hat sie gar nichts. Ich weiß, daß ihr euch um sie kümmern würdet, aber sie soll dann wenigstens versorgt sein.“


    Jetzt begriff Giro, wovon Akin sprach. „Du willst sie heiraten?“


    „Wenn sie es will, möchte ich das. Wir haben nicht mehr viel Zeit, deshalb muß ich sie bald fragen. Ich bin nur sehr unsicher. Ich weiß, daß Agarin mich vor allen in Schutz nimmt, die mich einen Verräter nennen. Deshalb wollte ich dich fragen, was du glaubst. Schade ich ihr durch eine Heirat mehr, als daß es ihr nützt?“


    „Weil jeder sie als die Frau des Verräters ansehen würde? Nein. Wir leben hier zwar in Elinas, aber auch hier ist das Wort des Königs Gesetz. Wenn Agarin der Meinung ist, daß du untadelig bist, dann nehmen die Leute diese Meinung sicher an. Sie liebt dich, Akin. Es ist ihr sicher ohnehin gleich.“


    „Und du? Was meinst du als mein Freund? Bist du noch mein Freund?“ fragte Akin leise.


    Giro antwortete nicht sogleich. Er hatte beinahe ein schlechtes Gewissen beim Gedanken daran, wie er Akin sogleich verdächtigt hatte - zu Recht, aber eigentlich sehnte er sich wieder nach der Freundschaft mit ihm.


    „Kann ich dir jetzt wirklich trauen?“


    „Das mußt du entscheiden. Selbst Agarin, den ich an den Feind verraten habe, tut es wieder.“


    „Agarin ist zu warmherzig für diese Welt, das wissen wir beide. Ich an seiner Stelle hätte dir nicht so leicht verziehen. Aber da du mir nichts getan hast, will ich mich gern mit dir versöhnen!“


    Akin verstand diese ehrlichen Worte. Die beiden klopften einander kameradschaftlich auf die Schulter, dann fragte Akin: „Wo ist Anariel denn? Noch immer bei Mara?“


    „Ich nehme es an. Soll ich dir beim Suchen helfen?“


    Damit war Akin einverstanden.


    


    „Glaubst du tatsächlich, daß der Kristall in der Schlacht hilfreich sein kann? Er ist doch nicht allmächtig und mir fällt wahrlich nichts ein, womit ich durch seine Hilfe dafür sorgen könnte, daß die Schlacht eine andere Wendung nimmt!“


    „Ach, Agarin, ich weiß um deine Vorsicht gegenüber Zauber und Magie. Aber ebenso weiß ich auch, daß du längst in den Archiven warst und eigentlich wissen müßtest, wie der Kristall helfen kann! Erinnerst du dich an diesen Satz? Er muß dir bei deinen Nachforschungen begegnet sein“, mutmaßte Marus. Die beiden hatten sich gerade zusammengesetzt, um sich über den Kristall zu beraten. „Im Kriegsfall zerstörte er feindlichen Katapulte und heilte die Verwundeten nach einem Lazarettbesuch. Was sagst du dazu, mein Sohn?“


    Agarin schüttelte vor Staunen den Kopf. Jetzt erinnerte er sich. „Natürlich! Aber ist es wirklich so offensichtlich?“


    Marus ließ die Schrift sinken. „Nicht alles ist derart offensichtlich und es gibt auch sonst kaum Aufzeichnungen über das, wozu der Kristall befähigt - aber der Bibliothekar wußte mir zu berichten, daß du dieses Buch schon in den Fingern hattest!“


    „Das stimmt. Was ist dir noch aufgefallen?“


    „Wir wissen ja nun nicht, welche Situationen uns erwarten. Ich habe jedoch versucht, mich bezüglich der Zerstörung von Katapulten kundig zu machen. Du hast selbst im Nachtschattenland bereits die Erfahrung gemacht, daß der Kristall durch Worte zerstören kann. Ebenso weißt du bereits, daß er Lichtblitze davonschießt. Es gibt einen Weg, dies zu vereinen. In diesem Buch“, Marus deutete auf Agarins Formelbuch, „steht sicherlich ein Spruch, der dazu dienlich ist, zerstörerische Lichtblitze auf einen Punkt zu schießen. Den müßtest du nur lernen.“


    Agarin konnte sich nur schlecht vorstellen, daß durch solchen Zauber mächtige Belagerungswaffen zerstört werden konnten.


    „Anschließend könnte es wichtig sein, daß du die Verwundeten heilst. Daß dir das möglich ist, weißt du. Und auch, wenn du vergebens versuchst, die Katapulte zu vernichten, mußt du nicht gleich verzagen. Hör gut zu: Er gibt einen unsichtbaren Wall gegen den Feind. Auch dafür muß es einen Spruch geben. Ich weiß nicht, in welcher Form das geschehen wird, ob er im buchstäblichen Sinne einen unsichtbaren Wall errichtet oder was auch immer, aber das könnte nützlich sein!“


    Agarin erinnerte sich an das, was er in dem Buch gelesen hatte, doch nichtsdestotrotz schob Marus ihm das Buch hin und ließ ihn nachschauen.


    „Ich wünschte, er könnte Haß auslöschen“, murmelte der König nach einem Moment. „Wenn das nur möglich wäre, könnten Kerrik und seine Männer wieder nach Hause gehen!“


    „Aber du siehst, daß es unmöglich ist. Nicht so jedoch die Tatsache, daß er unterstützt, was längst gegeben ist. Auch in Kerrik muß sich noch ein letzter Funken Liebe und Mitleid verbergen, denke ich. Du könntest in einem Gespräch mit ihm, zu dem es sicherlich noch kommen wird, versuchen, ihn daran zu erinnern.“


    Gerade, als Agarin etwas erwidern wollte, klopfte es an der Tür und ein atemloser junger Bursche trat herein. Er war als Bote zu erkennen. Agarin bot ihm einen Stuhl an, doch der Bote nahm nicht Platz, sondern erzählte in einem Zuge von allem, was er an Neuigkeiten aus dem Süden zu berichten hatte.


    „Sie rauben, plündern und verwüsten. Es hat bislang wenige Tote gegeben, da die Menschen sich nicht einmischen, aber es gibt Verletzte und viele werden vermißt. Einige Häuser wurden niedergebrannt und auch von Schändungen habe ich Kunde gehört.“


    „Widerliches Pack“, grollte Marus ungehalten. Agarin blieb stumm. Unrecht mit Unrecht vergolten, doch zehnfach so schlimm.


    „Wir müssen uns also beeilen“, schloß er aus dem gesamten Bericht. Der Bursche nickte.


    „Ich danke dir für deinen Dienst. Du kannst gehen“, sagte Agarin schließlich und schaute Marus betroffen an, als der Bote gegangen war.


    „Kannst du mir sagen, ob es möglich ist, meine durch den Kristall bedingten Fähigkeiten auch auf andere zu übertragen?“ wechselte er schnell das Thema.


    „Nein. Du könntest es einmal versuchen, aber ich bezweifle, daß es so einfach sein wird - falls es überhaupt möglich ist.“


    Agarin nickte und nahm die Spruchsammlung zur Hand. Gemeinsam begannen sie nun, nach geeigneten Sprüchen für das zu suchen, was sie bislang bereits herausgefunden hatten, als es wieder an der Tür klopfte.


    „Herein“, rief Agarin unwillig, doch er blickte auf, als er Akin und Anariel in der Tür stehen sah.


    „Was gibt es?“ erkundigte er sich. Die beiden traten ein und setzten sich an seine Seite.


    „Ich dachte, du solltest vielleicht wissen, daß wir noch in den nächsten Tagen heiraten werden“, rückte Akin sogleich mit der Sprache heraus. Agarin war sprachlos. Er hatte Akin viel zugetraut, doch damit hatte er nicht gerechnet.


    „Noch vor der Schlacht?“


    „Natürlich. Wir wissen alle, daß ich damit rechnen muß, schwer verletzt oder getötet zu werden. Du weißt doch aus eigener Erfahrung, wie wichtig eine Lohnzahlung an Witwen ist!“


    Obwohl Agarin wußte, daß Akin nur ein Beispiel hatte heranziehen wollen, reagierte er darauf sehr empfindlich.


    „Oh ja, wie schön, daß Drognan meine Mutter und mich durchgefüttert hat“, brummte er. „Aber darum geht es ja nicht. Darf ich dir eine Frage stellen?“ Akin nickte. „Du glaubst nicht wirklich, daß Anariel nur versorgt ist, wenn du sie heiratest?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber lieber wäre es mir trotzdem. Würdest du nicht so denken?“


    Der junge König fühlte sich derart überrumpelt, daß er überhaupt nicht wußte, was er sagen sollte. „Doch, wahrscheinlich hast du Recht. Aber habt ihr euch das gut überlegt? So oder so heiratest du nicht nur Akin, sondern auch einige Probleme!“ richtete er sich an Anariel.


    „Ich weiß. Aber wenn ich nicht dazu stehe, daß er mich vor meinem Vater gerettet hat, wer soll es sonst tun?“


    „Mir scheint, die beiden haben es sich gut überlegt“, warf Marus ein.


    „Mir auch“, seufzte Agarin. „Dennoch erscheint es mir so zweckunterworfen. Akin, halt dich doch einfach von der Schlacht fern!“


    „Ich hätte sie sowieso geheiratet.“


    „Es spricht auch nichts gegen die Heirat. Aber um auf meine Mutter zurückzukommen: Ich habe erlebt, welches Leid eine Frau erlebt, die frisch verheiratet zur Witwe wird!“


    „Ich verstehe schon“, lenkte Akin ein. „Das ändert jedoch nichts daran, daß ich meine Ehre retten muß! Ich mache alles nur noch schlimmer, wenn ich nicht kämpfe!“


    Agarin nickte. „Ich weiß. Du bist ungefähr so stur wie Kayla, deshalb werde ich gar nicht weiter mit dir diskutieren. Es ist ja auch nicht so, als würde ich mich nicht für euch freuen! Ganz im Gegenteil.“


    „Marus, daß du hier bist, trifft sich gut. Ich wollte dich fragen, ob du uns vermählen könntest!“ sagte Akin.


    „Natürlich, mein Junge. Das mache ich doch sehr gern!“


    Akin und Anariel freuten sich sichtlich. Gemeinsam berieten sie, wie die Feierlichkeiten aussehen könnten.


    „Morgen findet die Heerschau statt und ich muß dort sein. Aber vielleicht könnten wir die Heirat übermorgen ansetzen!“ schlug Akin vor.


    „Warum nicht, immerhin haben wir nicht mehr viel Zeit. Ich habe überhaupt nichts dagegen einzuwenden. Und wenn ihr ohnehin kein großes Fest wollt, wird das auch nicht schwierig einzurichten sein“, erwiderte Agarin. Kurz darauf verließen Anariel und Akin ihn und den Weisen wieder. Agarin sah Marus schweigend an und seufzte.


    


    „Kann ich noch irgendwie behilflich sein?“ wandte Kyrin sich eifrig an Akin.


    „Ja, du könntest mir helfen, diesen verdammten Brustpanzer zu schließen!“ beklagte Akin sich. Er hatte erstmals sein geliebtes Kettenhemd gegen den unförmigen Panzer eingetauscht, der sich an der rechten Schulter einfach nicht schließen lassen wollte. Kyrin half ihm flink und mit geschickten Fingern. Beide schraken auf, als sie Serkions Stimme vernahmen.


    „Meine Güte, wo ist nur die Zeit geblieben! Ist es schon soweit?“


    „Ja. Gut, daß du kommst! Machen wir uns auf den Weg!“ erwiderte Akin. Kyrin stand strahlend neben ihn mit einem Wurfspeer in der Hand, zudem bewaffnet mit Schwert, Pfeil und Bogen. Er gesellte sich zu den Wächtern und Soldaten, die den beiden Heerführern vom Innenhof in die Stadt hinunter folgten. Auf dem Weg zum Stadttor beobachteten die Männer außergewöhnliche Szenen. Die Menschen verbarrikadierten sich. Die Vorräte waren restlos eingeholt worden, Wassereimer standen in den Fenstern, viele Bewaffnete waren ebenfalls auf dem Weg zum Tor. Vielerorts waren Jungen und Männer zu sehen, die mit Brettern Fenster vernagelten. Gern hätte Akin ihnen gesagt, daß das überflüssig war, aber davon konnte er nicht einmal sicher ausgehen. Hinter sich hörte er Kyrin mit einigen anderen Männern reden. Kyrin war aufgrund seiner Herkunft eine Berühmtheit unter den Wächtern und Soldaten. Die Männer waren begeistert, zu sehen, daß ein Mann aus Peronas Seite an Seite mit ihnen gegen seine eigenen Landsmänner fechten wollte. Immer wieder hatte er von seinem Leben erzählen müssen und davon, was ihn dazu bewogen hatte, Hochverrat zu begehen. Er wurde beinahe gefeiert wie ein Held. Das war ihm unangenehm, doch er versuchte stets, ehrlich von Peronas zu berichten, so daß die Männer sich ein Bild von ihren Feinden machen konnten.


    Gleich hinter der ersten inneren Stadtmauer waren die meisten Katapulte errichtet worden. Sie waren mindestens so hoch wie zwei Häuser und machten einen dementsprechend furchterregenden Eindruck. Neben jedem waren unzählige Geschosse aufgehäuft worden.


    „Fürchten die Menschen sich sehr?“ erkundigte Kyrin sich bei einem seiner Kameraden.


    „Nun, ein wenig vielleicht. Vielmehr sind sie jedoch entschlossen, unser Land, unsere Ideale und die Königin zu verteidigen. Mein kleiner Sohn würde mitkämpfen, wenn er könnte!“


    „Ich könnte auch nicht sagen, daß ich Angst habe. Was habe ich zu verlieren? Ich möchte für das Recht kämpfen. Wer sonst hätte soviel Grund, gegen Peronas anzutreten, wie ich? Aber ich finde es dennoch falsch, daß Menschen wegen Lügen sterben müssen. Wer will das verantworten?“


    „Dein verrückter König!“ grinste der Wächter, unwissend, daß Akin aufmerksam zuhörte. Er wußte, daß Agarin sich mindestens ebensosehr die Schuld gab, weil er den Krieg nicht verhindert hatte.


    Schließlich hatten sie das Stadttor erreicht. Es war bereits ausreichend verstärkt worden, wie Akin zufrieden feststellte. Als er jedoch hindurchsah, stockte ihm der Atem. Die Wiesen vor der Stadt waren voller Menschen.


    „Das sind doch Hunderte! Tausende!“ rief jemand. Akin nickte stumm. So weit das Auge blicken konnte, befanden sich zu beiden Seiten der Straße Männer, und er konnte sehen, daß es stetig mehr wurden. Marus hatte dafür Sorge getragen, daß auch im letzten Winkel des Landes die Menschen davon unterrichtet wurden, daß Krieg bevorstand. Unzählige waren diesem Ruf gefolgt. Schützen, Schwertkämpfer und Reiter waren gekommen, manche hatten sogar Streitäxte und Morgensterne. Ein ohrenbetäubender Lärm brauste über sie hinweg.


    „Jetzt bist du an der Reihe“, wandte Akin sich an Serkion. „Ich habe keine Ahnung, was zu tun ist!“


    „Hör zu: Du stellst dich auf die Außenmauer und sagst den Männern, daß sie sich aufteilen sollen. Das wird eine Weile dauern. Wir müssen sehen, wieviele Schützen oder Reiter wir beispielsweise haben. Jeder soll sich für eine Waffe entscheiden, die er hauptsächlich führen wird. Wenn wir einen Überblick haben, werden wir und die Männer jeden einzelnen genauer in Augenschein nehmen, ihm notfalls letzte Rüstungsteile geben, ihn in die Waffenschmiede schicken und so weiter. Dann werden sie über die Taktik in Kenntnis gesetzt. Einverstanden?“


    Das klang gut in Akins Ohren. Serkion begleitete ihn, ebenso einige Wachmänner. Eine Fanfare erschallte über den riesigen Platz. In regelmäßigen Abständen hatten sich weitere Wächter aufgestellt, um jeweils weiterzurufen, was Akin sagte. Dieser staunte nicht schlecht, zu sehen, wie schnell es totenstill wurde. Er wartete, bis er beginnen konnte, und dachte in diesem Moment sehnsüchtig an Anariel. Zwar fühlte er sich unter seinen Männern wohl wie immer, aber es tat ihm leid, trotz der bevorstehenden Hochzeit kaum Zeit für sie zu haben. Er fühlte sich innerlich wie zerrissen.


    „Hört alle her, Männer von Elinas! Ihr seid von weither gekommen, um für euer Land, das Recht und eure Königin einzustehen. Euch winken Lohn und Ehre für euren Heldenmut! Das Feindesheer hat unsere Landesgrenzen bereits überschritten, doch nun werdet ihr erfahren, wie wir uns ihnen entgegenstellen werden. Ihr werdet euch in Gruppen zusammenfinden und dort weitere Instruktionen erhalten. So gehen nun die Schützen nach links, Schwertkämpfer daneben, dann die Männer mit Speer, Axt und Morgenstern und ganz rechts werden die Reiter stehen! Entscheidet euch nun, mit welcher Waffe ihr kämpfen wollt!“


    Es dauerte eine Weile, bis die Nachricht überallhin vorgedrungen war. Dann setzten sich jedoch die unzähligen Krieger und Soldaten in Bewegung und taten, wie ihnen geheißen. Serkion, Akin und die Wächter verließen die Mauer und mischten sich unter die Menge. Sie beobachteten, wie die Männer sich in Gruppen zusammenfanden. Waffen wurden begutachtet, zahllose Männer wurden zu den Waffenschmieden am Tor geschickt. Neue Pfeile und Bögen wurden ausgegeben, Rüstungsteile herbeigeschafft, dann die möglichen Vorgehensweisen erörtert. Es war wichtig, zu wissen, was in welcher Situation zu tun war. Alle gingen davon aus, daß mit Belagerungswaffen wie Türmen und Katapulten angegriffen würde, doch war eine weitere entscheidende Frage, ob bei Tag oder bei Nacht gekämpft würde. Die Vorgehensweise war jeweils anders, aber da noch niemand sagen konnte, was eintreten würde, mußte man sich für alles rüsten.


    Akin lief schließlich zur Mauer zurück, erklomm die Stufen und als er oben stand, ließ er seine Blicke über das angehende Heer schweifen. Es gab hauptsächlich Schwertkämpfer, weniger Schützen und Reiter, doch die geringste Anzahl stellten diejenigen mit Äxten oder Speeren dar. Das war zu erwarten gewesen.


    Die Heerschau dauerte insgesamt bis in die Abendstunden. Es wurden Zelte errichtet und Feuer geschürt, damit die Männer eine annehmbare Unterkunft fanden. Akin und Serkion waren aber längst in den Palast zurückgekehrt, um sich dort weiter zu beraten. Sie wurden bei der Heerschau nicht mehr gebraucht. Vor dem Abendessen lief Akin in die Waschkammer und holte dort die Sachen, die er für den festlichen Anlaß am folgenden Tage dort abgegeben hatte. Hemd, Hose und Tunika strahlten vor Reinheit. Er brachte sie in sein Zimmer und war wenig überrascht, es leer vorzufinden. Anariel war sicher schon beim Essen. Er machte sich im Laufschritt auf den Weg zum Speisesaal, fand Anariel dort allerdings auch nicht. Bis auf Valo war der Saal noch leer.


    „Ich dachte, ich sei schon zu spät!“ sagte Akin nach Luft schnappend.


    „Ach was. Nun, eigentlich stimmt das wohl, aber du siehst, alle anderen sind noch später. Jeder ist mit den Schlachtvorbereitungen beschäftigt!“


    „Hast du Anariel gesehen?“


    „Sie war mit Kayla zusammen. Die beiden kommen sicher bald“, erwiderte Valo. Die beiden plauderten ein wenig, bis die anderen der Reihe nach eintrafen. Irgendwann tauchten auch Kayla und Anariel gemeinsam auf.


    „Wo habt ihr denn gesteckt?“ erkundigte Akin sich neugierig.


    „Bei den Näherinnen“, erwiderte Kayla kurz.


    „Warum denn das?“


    „Weil ich morgen ein Kleid brauche!“ antwortete Anariel lachend.


    „Ich dachte, wir heiraten im ganz kleinen Rahmen!“ staunte Akin.


    „Ja, sicher, aber deshalb möchte ich doch trotzdem ein schönes Kleid haben!“


    „Wer soll das denn noch nähen?“


    Kayla erklärte es dem irritierten Akin. Anariel war bereits am Morgen zu ihr gekommen und hatte sich erkundigt, wie sie ein schönes Kleid bekommen könnte. Beide waren sie übereinstimmend auf die Idee gekommen, daß Kayla ihr ein edles Kleid leihen könnte, nur paßte keins der Kleider der schlankeren Anariel. Deshalb hatten sie Sakira gerufen, die in Windeseile alle Näherinnen bestellt hatte, die zu finden waren. In der Stoffkammer hatte Anariel ihre Wahl getroffen und konnte aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen im Schneidern den Näherinnen genau sagen, wie sie sich ihr Kleid wünschte. Sie hatte zuerst ein schlichtes Kleid bevorzugt, doch als sie Kaylas Kleider gesehen hatte, wünschte sie sich selbst eines mit Samtschärpe. Die Näherinnen waren bereits weit gekommen. Sie waren es zwar nicht gewöhnt, unter solchem Druck zu arbeiten, aber sie würden das Kleid fertigstellen.


    „Ihr seid ja verrückt“, grinste Akin. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen! Ich habe auch nur meine üblichen Sachen zurechtgelegt!“


    „Bei dir ist das auch etwas ganz anderes“, erwiderte Kayla. „Agarin hat damals auch in Rüstung geheiratet, aber selbst ich wollte ein schönes Kleid tragen! Ich hatte schon Sorge, mit meinem Bauch wäre es unmöglich gewesen, dieses Kleid zu nehmen, aber glücklicherweise war der Stoff dehnbar!“


    „Frauen!“ spöttelte Giro von der Seite.


    „Da ist er auch schon. Wir haben gerade von dir gesprochen!“ rief Valo, als er Agarin in den Speisesaal kommen sah.


    „Daß du auch mal zu spät kommen würdest“, wunderte Akin sich. Dann fiel ihnen allen auf, daß Agarin käseweiß im Gesicht war und Schweißperlen auf der Stirn hatte. Als er sich neben Kayla auf den Stuhl fallen ließ, spürte sie regelrecht, wie er glühte.


    „Was ist denn mit dir los?“ fragte sie. Wortlos legte er den Kristall auf den Tisch und trank entgegen aller guten Sitten sein Glas in einem Zug leer. Seine Freunde starrten ihn sprachlos an. Als er wieder zu Atem gekommen war, erklärte er sein Verhalten.


    „Ich habe mich heute mit Marus beraten. Er hat mir einiges über den Kristall verraten, und das habe ich alles ausprobiert.“


    „Was hast du denn gemacht?“ fragte Kayla.


    „Ich wollte wissen, ob ich meine Sinnesschärfung auf jemand anderen übertragen kann. Möglich ist es, allerdings muß ich es ständig fortsetzen und das halte ich nicht lange durch, wie man sieht!“


    „Wäre ja auch zu schön gewesen“, murrte Akin.


    „Dir muß ich leider mitteilen, daß ich eine deiner Zielscheiben im Hof vernichtet habe“, sagte Agarin, als wäre das die normalste Sache der Welt.


    „Was hast du?“


    „Ich habe ausprobiert, wie man feindliche Katapulte zerstören könnte. Das weiß ich jetzt, aber statt der fünf Scheiben stehen jetzt nur noch vier im Hof. Die fünfte ist ein kleines schwarzes Aschehäufchen.“ Allgemeines Gelächter erhob sich daraufhin. Selbst Akin mußte grinsen.


    „Du bist irre, weißt du das? Du sollst doch nicht die Übungsgeräte meiner Männer vernichten!“


    „Es war nichts anderes da. Ich habe übrigens auch herausgefunden, daß ich einen unsichtbaren Wall errichten kann. Ich habe Larin dann gebeten, auf mich zu schießen. Ihn dazu zu bewegen hat allein schon eine halbe Stunde gedauert, aber dann haben wir festgestellt, daß der Pfeil in einem von mir festgesetzten Abstand einfach abgeprallt und zu Boden gefallen ist.“


    „Das geht?“ staunte Giro. In diesem Moment kamen auch Adina und die Kinder in den Speisesaal und damit konnte das Essen beginnen.


    „Ja, das geht. Ich werde also rege mitmischen, nur daß ihr es wißt!“


    Akin zeigte sich wenig erfreut, aber er blieb stumm.


    


    Beim Frühstück machte Akin einen sehr unausgeschlafenen Eindruck. Vor Aufregung hatte er kaum geschlafen. Er wußte den ganzen Vormittag über nichts mit sich anzufangen. Anariel war zeitig nach dem Frühstück mit Kayla verschwunden und nun saß er wartend bei seinen Kameraden.


    „Das ist jedes Mal so. Die Frauen verschwinden und kümmern sich um ihr ohnehin wundervolles Äußeres, und wir sitzen hier und feiern Junggesellenabschied!“ grinste Valo. Auch Adina war fort. Andrin und Myron jagten sich lautstark durch den Nachbarraum. Gemeinsam mit Akin und Giro saß Valo noch immer am leeren Frühstückstisch. Agarin war wieder einmal verschwunden. Akin fühlte sich seltsam, weil er nun tatenlos herumsaß, während die Männer sich allein mit Kampfübungen beschäftigten. Er war kaum in Hochzeitslaune.


    Eine Etage darüber herrschte eine ganz andere Stimmung. Vor dem großen Spiegel im königlichen Schlafzimmer stand Anariel umgeben von Kayla, Adina und Sakira. Das Dienstmädchen war im Augenblick damit beschäftigt, das kurz vor Mitternacht fertiggestellte Kleid zuzuknöpfen. Es paßte Anariel wie angegossen. Mit großen Augen bewunderte sie ihr Spiegelbild. Eine hellgelbe Schärpe schmückte den wallenden, weiten Rock aus weißem Stoff. Vorn war ein teurer, bestickter Seidenstoff mittig eingesetzt. Das Kleid war bis zu den Schultern ausgeschnitten und hatte weit fallende Ärmel.


    „Ich sehe aus wie eine Königin“, murmelte Anariel fasziniert.


    „Die Kleidung macht viel aus. Und ich finde, heute sollst du aussehen wie eine Königin!“ Mit diesen Worten ging Kayla hinüber zu ihrer Schmuckschatulle und holte ein filigranes goldenes Geschmeide heraus, das sie Anariel um den Hals legte. Es paßte hervorragend auf den weiten Ausschnitt. Partie für Partie steckte Sakira Anariels Haar hoch, ließ im Nacken lockig zurechtgedrehte Strähnen hängen und steckte Blümchen hinein. Im Handumdrehen hatte sie eine stolze Braut gezaubert.


    „Unglaublich!“ staunte auch Adina. „Mit wenigen Handgriffen wirklich eine Fürstin!“


    „Ich kann nicht glauben, daß ich das bin!“ sagte Anariel leise.


    „Du bist es aber. Ich gehe dann und sage den anderen, daß wir soweit sind!“ bot Adina sich an und verschwand. Auch Sakira verließ den Raum, in dem nun Kayla und Anariel einander schweigend ansahen. Plötzlich fiel Anariel Kayla ungeachtet des teuren Kleides um den Hals.


    „Vielen Dank“, sagte sie leise und Kayla wußte, daß sie nicht nur die Hilfe bezüglich der Hochzeitsvorbereitungen meinte. Sie begleitete Anariel auf ihrem Weg zum kleinen Empfangssaal. Auf dem Flur davor wartete Giro, der Anariel in den Saal hinein begleiten würde. Er war sprachlos, als er die Braut kommen sah. Nur langsam kehrten die Worte zurück.


    „Du meine Güte, man weiß ja gar nicht, wer von euch beiden die Königin ist!“ schmeichelte er. Kayla hatte sich ebenfalls herausgeputzt und ging nun an ihm vorbei in den Saal hinein. Die Wintersonne erleuchtete den Raum, durch dessen Mitte sich ein roter Läufer schnitt. Unter den Fenstern und umgeben von Kerzen standen Akin, Agarin und Marus. Die kleine Hochzeitsgesellschaft, nur bestehend aus den engsten Freunden, hatte sich in einem Stuhlkreis um die drei Männer geschart. Auch Andrin und Myron waren diesmal anwesend.


    „Oh, da ist ja die Vorbotin!“ lächelte Marus, als er Kayla in den Raum eilen und neben Valo Platz nehmen sah.


    „Wenn du es so nennen willst, ja“, erwiderte sie ebenso mit einem Lächeln. Es dauerte nur Augenblicke, in denen dem nervösen Akin das Herz zu zerspringen drohte, bis die Tür sich erneut öffnete. Nebeneinander betraten Giro und Anariel den Raum. Agarin meinte, schon im nächsten Augenblick Freudentränen in Akins Augen glitzern zu sehen. Sprachlos und überwältigt von Anariels Anblick stand er da und starrte sie an. Schließlich hatten sie und Giro ihn erreicht. Giro gesellte sich flink zu Agarin, während die Brautleute einander an den Händen faßten.


    „Heute darf ich der ehrlichen Liebe dieser beiden jungen Menschen den ewigen Segen geben“, begann Marus mit voller Stimme. „Ich freue mich sehr, dieser ehrenvollen Aufgabe nachgehen zu dürfen.“


    Akin hörte nicht mehr hin. Er wußte aus den vorangegangenen Hochzeiten seiner Kameraden ohnehin, was Marus sagte, und konnte nicht anders als Anariel anzusehen. Ihr Anblick raubte ihm schlichtweg den Atem. Sie war mehr als nur wunderschön und in wenigen Augenblicken würde sie seine Frau sein. Das Mädchen, für das er bereitwillig alles geopfert hatte.


    „Versprecht euch nun ewige Liebe“, riß die Stimme des Weisen ihn aus seinen verliebten Gedanken. Akin ließ Anariel den Vortritt.


    „Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist, Akin. Du hast mir ein Leben und Liebe gegeben, und dafür werde ich dich immer lieben!“ Sie hatte sich gut überlegt, was sie ihm sagen würde und sah, daß diese Worte ihn sehr rührten. Er hatte sich seine Worte jedoch noch weitaus länger durch den Kopf gehen lassen.


    „Ich würde für dich mehr opfern als nur meine Ämter und meine Freiheit, Anariel. Ich habe Fehler gemacht, ja. Aber nur aus tiefer, ewiger Liebe zu dir. Ich werde dich niemals verlassen!“


    Sie fielen einander in die Arme und küßten sich. Agarin schaute in die Runde und hatte das Gefühl, daß er der einzige war, der sich nicht über Akins Worte wunderte. Er hatte geahnt, daß Akin davon anfangen würde.


    „Sehet nun dies als Zeichen der wahren Liebe“, fuhr Marus derweil unbeeindruckt fort. „Hiermit seid ihr beiden, Akin und Anariel, vor dem Gesetz rechtmäßig ein Ehepaar.“


    „Immer dieser unromantische Abschluß“, zischte Valo in Kaylas Richtung. Sie grinste.


    


    


    

  


  
    26. Kapitel: Nach Einbruch der Nacht


    


    


    Seufzend trat sie auf den Balkon hinaus. Die frische, kühle Herbstluft tat gut. Kayla spürte, wie sich ihre Anspannung ein wenig löste. Den ganzen Tag über hatte eine Stimmung im Palast geherrscht, die bei ihr ein regelrecht lähmendes Gefühl verursacht hatte. Agarin und Akin waren mit den Berichten eintreffender Boten beschäftigt gewesen, die von Angst und Schrecken vor den Toren Megelions berichtet hatten. Das Heer kam unaufhaltsam näher. Seine genaue Position war immer noch nicht auszumachen gewesen, aber sie hatten den ganzen Tag damit gerechnet, daß die Feinde vor den Toren eintreffen würden.


    Sie richtete den Blick hoch in den Himmel. Die Sonne ging in einem sengenden Rot unter. Von ihren Strahlen wurden die zahllosen Lagerzelte vor der Stadt beleuchtet. Ein reges Treiben herrschte im Heerlager. Gedankenverloren blickte Kayla auf das Meer von Zelten hinab. Auch die Soldaten warteten seit Tagen.


    Sie hatte den Tag bei Mara und Anariel verbracht. Besonders Mara war besorgt wegen Giro. Sie hatte eine entsetzliche Angst, daß der Vater ihres ungeborenen Kindes nicht aus der Schlacht zurückkehrte. Gemeinsam hatten sie darüber gesprochen und Kayla hatte immer wieder den Drang verspürt, sich selbst die Kleidung anzuziehen, in der sie sich am sichersten fühlte und in der sie sich selbst den Feinden gegenübergestellt hätte. Irgendwann war sie gegangen und hatte ihr Schwert unter dem Bett hervorgeholt. Seine makellose Klinge hatte im Licht geglänzt, aber von einem Kampf gesprochen, an dem sie nicht teilnehmen würde. Sie konnte nicht, sie war die Königin.


    Unverwandt blickte sie aufs Heerlager hinab und holte tief Luft. Sie gehörte doch dorthin! Aber sie konnte nicht mehr wie das Bauernmädchen einfach gehen und kämpfen.

    Sie lehnte sich auf die Brüstung des Balkons und beobachtete das rege Treiben auf dem Platz vor der Stadt. Ein Zelt wurde abgebaut. Es fiel schwankend in sich zusammen. Kayla wunderte sich zwar, glaubte aber, daß das sicher seinen Sinn hatte. Doch plötzlich fielen auch ein zweites und drittes Zelt in sich zusammen, dann noch viele weitere. Fragend runzelte sie die Stirn und schaute weiter zu. Was ging dort vor sich?


    Zu ihrer Rechten berührte der glutrote Sonnenball den Horizont. Lichter wurden in der Stadt entzündet. Kayla folgte mit dem Blick dem Verlauf der Straße nach Süden. Auf einmal gefror ihr das Blut in den Adern. Ein Meer von Schatten näherte sich Megelion. Ein leises Brausen drang an ihre Ohren.


    „Oh nein“, entfuhr es ihr. Sie wußte sofort, was sie dort sah. Und sie wußte jetzt auch, warum das Heerlager in aller Eile abgerissen wurde. Die Feinde kamen.


    Unverzüglich packte sie ihren weiten Rock und lief ins Zimmer hinein. Hastigen Schrittes eilte sie auf den Gang und beeilte sich, in Agarins Schreibzimmer zu kommen. Ohne Umschweife riß Kayla die Tür auf. In einer Seelenruhe saßen Akin, Agarin, Marus, Giro und Serkion bei Wein zusammen und unterhielten sich. Giro verstummte, als er die keuchende Königin in der Tür stehen sah.


    „Kayla, Liebes, stimmt etwas nicht?“ fragte Agarin verwundert und erhob sich.


    „Sie kommen. Ich habe sie gesehen“, erklärte Kayla atemlos.


    Agarin erstarrte in seiner Bewegung. „Du hast sie gesehen?“


    „Das peronitische Heer kommt auf die Stadt zu. Sie sind hier.“


    „Was habe ich die ganze Zeit gesagt?“ rief Giro. „Sie mußten einfach heute noch kommen!“


    „Und dann ausgerechnet bei Einbruch der Nacht“, grollte Serkion.


    „Zeig sie uns“, bat Agarin seine Frau und nahm sie an der Hand. Ihre Finger waren eiskalt, das spürte er sofort. Kayla führte die Männer auf den nächsten hohen Balkon, von dem aus sie einen Blick auf die Umgebung erhaschen konnten. Agarin, in der Wahrnehmung durch den Kristall bestärkt, konnte bereits Einzelheiten erkennen.


    „Tatsächlich, das sind sie!“


    „Wie lange brauchen sie noch, was meinst du?“ fragte Giro.


    „Keine halbe Stunde mehr“, erwiderte Agarin.


    „Gut, daß unser Heer bereits Wind davon bekommen hat“, sagte Akin angesichts der sich in die Stadt zurückziehenden Soldaten. Das Lager war bereits zur Hälfte abgebaut.


    „Ich hoffe, ihr habt letzte Nacht genug geschlafen“, sagte Agarin trocken. „Diese Nacht wird keinen Schlaf für uns übrig haben!“


    „Wundervoll“, murmelte Giro sarkastisch.


    „Was tun wir jetzt zuerst?“ fragte Akin an Serkion gewandt.


    „Die Glocken läuten. Die Menschen wissen, was das bedeutet.“


    „Aber sie wissen noch nicht, daß sie das Licht löschen müssen!“ erwiderte Akin hastig und rannte ohne eine weitere Erklärung los. Seine Rüstung schepperte gewaltig, als er die Treppe hinabrannte und auf den Innenhof hinausstürzte.


    „Sie kommen! Macht euch kampfbereit!“ brüllte er von der Haupttreppe herab. „Verriegelt alle Türen! Schickt Laufburschen in die Stadt, die den Menschen sagen, daß sie die Lichter löschen sollen! Schickt Bogenschützen auf die Außenmauer! Besetzt die Katapulte! Los, los!“


    Die Männer warteten kaum seine Worte ab, dann schwärmten sie sogleich aus und erledigten die Aufgaben. Akin drehte sich um und rannte wieder in den Palast. Er mußte die Glocken läuten. Er hatte die schmale, finstere Wendeltreppe in den Glockenturm erst halb erklommen, als er die hellen Glocken bereits läuten hörte.


    Er lächelte. Auf Giro war Verlaß. Sofort polterte er die Treppe wieder hinunter und machte sich auf den Weg zurück zu Agarin und den anderen. In der Haupthalle sah er sie bereits versammelt. Die Kinder waren da, Valo und Adina waren dazugestoßen, aber auch Anariel und Mara.


    „Akin!“ rief Anariel und lief auf ihn zu. Er biß sich auf die Lippen, als er ihr in die Augen sah. Sie sprachen von Angst.


    „Was ist los? Kommen sie?“ fragte sie hastig.


    „Ja. Sie sind jetzt da“, erwiderte er und umfaßte ihre Hände mit seinen. „Ich bitte dich, tu genau das, was wir besprochen haben. Du mußt keine Angst haben, hier im Palast bist du absolut sicher. Wann immer ich kann, komme ich und sehe nach dir. Einverstanden?“


    „Paß auf dich auf!“ sagte sie statt einer Antwort und umarmte ihn fest. Er küßte sie auf die Stirn und seufzte. Hätte er behauptet, daß er keine Angst hatte, wäre das gelogen gewesen.


    „Giro ist zum Glockenturm gelaufen“, erklärte Kayla, als er sich von Anariel gelöst hatte.


    „Das habe ich mir gedacht“, antwortete er. „Ich werde einmal gehen und schauen, ob alle Türen gesichert sind! Nur gut, daß diese Bastarde meine Schlüssel nicht mehr haben!“Damit lief Akin auf den Hof hinaus und ließ sich Bericht erstatten. Es gab zahlreiche Klappen und Hintertüren, die unbedingt versperrt werden mußten. Alle inneren Stadttore waren mit zahlreichen Wachen versehen worden. Nur noch die kleinen, mannsgroßen Türen innerhalb der Tore würden geöffnet bleiben. Die ganze Stadt war in Alarmbereitschaft. Die Glocken läuteten stetig weiter, doch eine Weile nachdem sie verklungen waren, tippte Giro ihm plötzlich von hinten auf die Schulter. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und er atmete schwer.


    „Du glaubst nicht, wie schwer diese Dinger sind“, keuchte er.


    „Oh doch, das weiß ich. Was gibt es?“


    „Die Lichter in der Stadt gehen bereits aus. Unten auf der Stadtmauer sind die ersten Bogenschützen eingetroffen. Das Heer hat sich inzwischen fast ganz in die Stadt zurückgezogen. Alles läuft wie geplant.“


    „Sehr gut. Damit wären wir vorbereitet. Jetzt muß nur noch das Stadttor geschlossen werden!“


    Die Dämmerung schritt fort. Im Palast wurden ungeachtet der Dunkelheit in der Stadt die Lichter entzündet, weil er ohnehin außer Reichweite für die feindlichen Geschosse war.


    „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen!“ schlug Serkion vor, als er durch die Haupttür nach draußen trat.


    „Ganz meiner Meinung. Gerüstet und bewaffnet?“ fragte Akin. Giro nickte, Serkion deutete nur auf sein Schwert.


    „Agarin bleibt hier?“ fragte er dann weiter.


    „Ja. Die Feinde sollen nicht glauben, daß er keine anderen Sorgen hat als sie, deshalb sollte er sich erst einmal nicht zeigen!“ erklärte Serkion.


    Vom Fenster aus wurden die drei von ihren Freunden beobachtet, während sie gemeinsam mit den meisten Wächtern den Palast verließen. Kayla wandte fragend den Blick auf Adina und Mara. Giros Frau hatte den Kopf an Anariels Schulter gelegt, die ihr tröstend übers Haar strich. Kayla hörte ihr Schluchzen und warf Anariel einen aufmunternden Blick zu. Die junge Frau sah recht hilflos aus.


    „Langsam fange ich an, sie zu hassen. Daß man nie in Ruhe die Kinder ins Bett bringen kann!“ rief Gordian, als er in die Halle geeilt kam. „Erst reißen sie mich aus den Federn, weil sie den König stehlen müssen, und dann rücken sie mitten in der Nacht mit einer wilden Horde an!“


    Agarin grinste. „Aber solange du darüber scherzen kannst, scheint es nicht so schlimm zu sein. Akin und Giro sind allerdings schon weg!“


    „Was?“ rief Gordian und blickte an sich herab. Er hatte sich in Windeseile gerüstet. „Tolle Freunde sind das. Gibt es denn hier etwas für mich zu tun?“


    „Du könntest mit mir auf die Frauen aufpassen“, schlug Valo grinsend vor.


    „Oh ja, wundervoll. Solange Kayla dabei ist, halte ich das zwar für überflüssig, aber man weiß ja nie!“


    „Danke sehr“, erwiderte sie grinsend. „Laßt uns in die Küche gehen! Andrin, Myron, kommt schon!“


    Sie und Adina nahmen ihre Söhne an der Hand. Anariel und Mara folgten, ebenso Gordian, Agarin und Valo. Marus kam nur langsam hinterher.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte Mara und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    „Wir können eigentlich nur warten“, sagte Agarin ganz ruhig. „Noch sind sie nicht hier, und wenn sie gleich eingetroffen sind, wird Kerrik sicherlich noch einmal mit mir verhandeln wollen. Vorher geschieht mit Sicherheit überhaupt nichts!“


    


    Nebeneinander gingen die drei durch die Straßen bis zum inzwischen verriegelten Stadttor. Auf dem vollkommen überfüllten Marktplatz machten die Soldaten ihnen Platz. Akin ging voraus auf die Stadtmauer, wo die Bogenschützen sich bereits postiert hatten. Feuer wurden unter den Pechkesseln geschürt.


    Der tosende Lärm von ungezählten Schritten in schweren Stiefeln hallte an den Hauswänden wider. Ein schwarzer Strom von Soldaten wälzte sich auf Megelion zu. Der Platz vor der Stadt war vollständig geräumt. Ein Gewirr von Stimmen hing in der Luft. Hufgetrappel brauste lautstark, Fackelträger im herannahenden Heer erleuchteten die Gesichter vieler entschlossener Krieger.


    „Die sehen kaum anders aus als wir“, flüsterte Giro in Akins Richtung.


    „Was hast du denn erwartet? Eine Horde von Wilden?“


    „Nein, aber Kerrik erschien mir so unbarmherzig, kalt, geradezu verrückt. Doch die da sehen nicht so aus, als wären sie verrückt. Nur frage ich mich dann, warum sie hier sind!“


    „Ich habe Krieg auch noch nie verstanden, Giro. Ich bin auch nur Heerführer und Leibwächter geworden, weil ich mich für den Umgang mit Waffen begeistern kann. Ich erforsche Taktiken und schule Männer im Kampf, damit sie sich verteidigen können. Aber ich finde Krieg grundsätzlich verwerflich und falsch. Niemand soll glauben, daß ich gern hier stehe und Soldaten in den Tod schicke!“


    Serkion lauschte den Worten des jungen Heerführers mit einem Lächeln. „Ich sehe, du hast dir deine Hörner längst abgestoßen. Daß Kampf und Tod kein Spiel sind, hast du allzu gut begriffen!“


    „Ich habe auch schon gemordet, vergiß das nicht!“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, da jetzt rauszugehen und Menschen zu töten“, gab Giro ehrlich, aber mit leiser Stimme zu. „Bei Zirags war das einfacher.“


    „Natürlich. Aber jetzt gibt es kein Zurück. Du sollst auch nicht töten, du sollst nur sehen, daß du nicht getötet wirst. Dann kannst du damit leben“, riet Serkion ihm. Giro sagte nichts dazu. Er beobachtete stumm das Herannahen der imposanten Feindesmacht.


    „Verdammt, sind das viele. Damit habe ich nicht gerechnet“, murmelte Akin.


    „Ist das ein Problem?“ fragte Giro.


    „Nun, ich weiß nicht. Unsere Armee zählt fast dreitausend Mann. Aber viel weniger sind die da unten auch nicht!“


    „Hoffen wir nur, daß die keinen so guten Heerführer haben wie wir“, murmelte Giro. Akin lächelte stumm.


    Das Heer kam zum Stillstand. „Sie sind außerhalb der Reichweite der Schützen“, stellte Serkion brummig fest.


    „Damit sind sie auch besser beraten“, erwiderte Akin. Stille breitete sich aus. Dann löste sich jedoch eine kleine Gruppe von Reitern und hielt auf das Tor zu. Zwei Männer hielten wehende Banner, die das Banner des peronitischen Königshauses zeigten.


    „Daß die sich auf einmal benehmen können“, grinste Giro, während Akin bereits auf dem Weg zur Treppe war.


    „He, wo willst du denn hin?“


    „Mir anhören, was sie zu sagen haben. Wer hat ein Pferd?“


    Giro lachte. Eifrig liefen er und Serkion hinterher und suchten gemeinsam mit Akin nach einem Pferd, als sie bereits eine laute Stimme vernahmen.


    „Ein Unterhändler soll vor die Stadttore kommen!“


    „Wer ist das?“ fragte Giro.


    „Kerrik ist es nicht. Vielleicht hat er Anravens Schuß doch nicht überlebt!“ mutmaßte Akin halbherzig. Er glaubte nicht wirklich daran.


    „Willst du da allein raus?“ fragte Serkion.


    „Sicher. Ich brauche keine Kindermädchen wie die da draußen! Aber sagt den Männern auf der Mauer, daß sie sofort schießen sollen, wenn einer auch nur mit dem Finger auf mich zeigt!“ Mit diesen Worten schwang Akin sich auf den Rücken des Pferdes, auf dem er einen imposanteren Eindruck machte, und hielt auf das Tor zu. Die Wächter öffneten es einen Spalt weit, dann ritt Akin hindurch und galoppierte auf die Gruppe der Unterhändler zu. Sie wurde von Banner- und Fackelträgern flankiert. Tobende Stille umhüllte alles auf dem Platz. Er brachte das Pferd dazu, langsamer zu laufen, bis es in gut dreißig Fuß Entfernung zu den Gegnern zum Stehen kam.


    Akin sah sich sechs Männern gegenüber. Einer ließ sein Pferd vortreten. Es war Kerrik, der eine königlich-peronitische Tunika über seiner Rüstung trug. Er machte einen fast furchterregenden Eindruck, denn hier war er plötzlich nicht mehr der haßerfüllte Vetter, der mit leeren Drohungen spielte.


    „So sieht man sich wieder“, ergriff er sogleich das Wort. „Ich habe mich oft gefragt, was wohl aus dir geworden ist.“ Er drehte sich um zum Heer. „Willkommen in Elinas, dem Land, das die Mörderin zur Königin macht und den Mörder zum Heerführer!“


    Verächtliches Gejohle erhob sich. Unbeeindruckt ließ Akin es über sich hinwegtosen, dann sprach er. „Daß Ersteres eine dreiste Lüge ist, weißt du so gut wie ich. Seltsam, daß deshalb ein Krieg gefochten werden muß. Und was mich betrifft: Wann Agarin mich wozu verurteilt, dürfte wohl kaum dein Problem sein!“


    „Hat er etwa keinen Besseren als dich? Tu mir doch einen Gefallen und hole ihn her.“


    „Nichts lieber als das“, erwiderte Akin beißend freundlich und machte kehrt. Das Pferd trug ihn zurück in die Stadt.


    „Holt euch Pferde!“ rief er zu Giro und Serkion auf die Mauer hinauf. „Ich komme gleich mit Agarin zurück!“


    „Oh, schön“, bemerkte Giro. „Ich hatte schon gehofft, Kerrik nicht noch einmal sehen zu müssen!“


    „Er sitzt da draußen im Sattel, wie er leibt und lebt. Keine Ahnung, wie er mit der Verletzung hergekommen ist, aber da unten ist er!“ erwiderte Akin und ließ das Pferd in Richtung Palast laufen. Die Wächter am Palasttor öffneten sogleich, als sie ihn kommen sahen. Er ritt bis auf den Innenhof, saß ab und rannte die Stufen hinauf. In der Haupthalle angekommen, sah er nur eine Möglichkeit, eine lange Suche zu vermeiden.


    „Agarin!“ Seine Stimme hallte über die Flure. Es dauerte nur Augenblicke, bis der König aus der Küche kam.


    „Du bist schon wieder hier?“


    „Kerrik hat keine Lust, mit mir zu sprechen. Du bist an der Reihe.“


    „Dann ist es doch gut, daß ich schon meine Rüstung trage! Kommst du jetzt mit, Gordian?“


    „Natürlich!“ erschallte es aus der Küche. Mit klappernder Rüstung eilte der stämmige Berater herbei und strahlte Akin an. „Wie schön, daß dieser Nichtsnutz noch am Leben ist! Dann kann ich ihn mir jetzt vorknöpfen!“


    „Spinner“, grinste Akin. Gemeinsam verließen sie den Palast und gingen zum Stall, holten zwei Pferde und machten sich auf den Weg. Agarin trug zum ersten Mal einen massiven Brustpanzer unter seiner Tunika. Den Kristall hatte er wie immer bei sich. An seiner Seite hing das stolze Schwert seines Vaters.


    Am Tor warteten bereits Serkion und Giro. Zu fünft ritten sie schließlich auf die Gruppe um Kerrik zu. Agarin schluckte, als er das riesige Heer hinter seinem Kontrahenten sah.


    „Verflucht, ich habe ihn unterschätzt. Ich bin gespannt, was er zu sagen hat!“


    Die anderen stimmten ihm stumm zu. In gebührendem Abstand brachten sie die Pferde zum Stehen.


    „Was willst du?“ fragte Agarin ohne Umschweife. Kerrik ritt allein auf ihn zu. Agarin tat es ihm gleich. Schließlich konnten sie einander direkt in die Augen sehen und waren einander so nah, daß niemand anders hören würde, was sie zu sagen hatten. Kerrik erhob dennoch die Stimme.


    „Du warst stur, deshalb sind die Forderungen gestiegen. Jetzt geht es nicht mehr nur um das, weshalb ich zuerst hergekommen bin.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und hob die Stimme. Agarin starrte ungerührt in Kerriks verhärtetes Gesicht.


    „Ich fordere die Herausgabe des Hochverräters, namentlich bekannt als Kyrin, Händlersohn aus Galor. Er hat sich innerhalb der peronitischen Grenzen des Mordes und Diebstahls schuldig gemacht und zudem bedeutungsvolles peronitisches Staatseigentum entwendet. Auch dieses fordere ich, herauszugeben. Dabei handelt es sich um einen Brief, der ein Dokument von größter Bedeutung darstellt. Sein Inhalt ist persönlich und geheim!“


    Agarin lachte. „Aber natürlich. Verleumdung an einer Königin ist doch keine große Sache.“


    „Ferner fordere ich die Herausgabe zweier peronitischer Bürger, die hier widerrechtlich gefangengehalten werden. Dabei handelt es sich um Mandana, treue Dienerin des Königs, und Miror, meinen Soldaten!“


    „Widerrechtlich? Einen Mann, der meine Familie zu entführen versucht hat, halte ich nicht widerrechtlich fest! Ebensowenig eine Verräterin, die mich beinahe an der Nase herumgeführt und einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet hätte!“


    „Ach, Agarin, an deiner bedauernswerten Stelle wüßte ich genau, mit welchen Frauen ich das Bett teile!“


    Agarin spürte, wie Zornesröte in ihm aufstieg. „Ich bin nicht gewillt, auch nur einem einzigen deiner Gesuche stattzugeben, da du keine Grundlage dafür hast! Du und dein Heer solltet besser sofort verschwinden!“ erwiderte er kühl.


    „Ich habe hier einen Brief“, Kerrik griff in seine Tasche und hielt ihn hoch, „von meinem König in Kramalon. Um genau zu sein, bildet er die Grundlage unserer Verhandlungen. Gibst du meinen und den Forderungen dieses Schreibens nach, ziehe ich meine Männer sofort ab und du siehst uns nie wieder. Aber laß mich zuerst den Brief verlesen!“


    „Nur zu“, erwiderte Agarin süffisant und grinste, als er Kerriks giftigen Blick bemerkte. Dann brach Kerrik jedoch das Siegel und entfaltete die Rolle.


    „Dieses Schreiben richtet sich an Agarin Calogon, den König von Elinas. Ich fordere ihn unverzüglich auf, unserer Rechtssprechung Genüge zu tragen. Als mein Vertreter ist Kerrik ermächtigt, meine Forderungen durchzusetzen.“ Er machte eine genüßliche Pause, während Agarin unbeeindruckt mit einem Grinsen daran dachte, daß seine Anrede unvollständig war.


    „Es ist allgemeinhin bekannt, daß die in Elinas regierende Königin nicht nur ein aus Peronas stammendes, von Geburt an armseliges Bauernmädchen ist, sondern noch dazu eine zum Tode verurteilte Mörderin. In Widerstand gegen unsere Rechtssprechung werden ihr im Königshaus von Elinas Schutz und Obdach gewährt. Dies fordere ich ausdrücklich zu unterlassen, da ich diesen Umstand unmöglich dulden kann. Sie ist unverzüglich auszuliefern und gemäß gültigem peronitischen Rechts ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Diese wäre der Tod durch sofortige Enthauptung.“


    Während Agarin innerlich zu kochen begann und sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, machte Kerrik wiederum eine Pause. „Sollte der König nicht gewillt sein, meiner Forderung nachzukommen, gestatte ich hiermit meinem Vertreter Kerrik, Krieg gegen Elinas zu beginnen, um mein Recht mit kämpferischen Mitteln einzufordern.“


    „Das läßt dich bestimmt um einige Zentimeter wachsen, was?“ spottete Agarin, um Kerrik aus dem Konzept zu bringen. Es gelang ihm prompt.


    „Willst du es sehen? In meinen Händen halte ich das schriftlich von meinem König niedergelegte Todesurteil gegen Kayla!“ brüllte Kerrik und hielt den Brief, der mehr als nur ein Siegel trug, in die Höhe. Agarin zog sein Schwert, hielt es mit finsterer Miene in die Höhe und entgegnete: „Nichts von alledem gewähre ich dir! Scher dich mit deinen Soldaten dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid! So lautet meine Forderung. Ich verlange, daß der Krieg unterlassen wird. Bist du nicht willens, dem nachzukommen, wird dein Heer die Härte des meinen kennenlernen!“


    „Nein, ich bin nicht willens, dem nachzukommen. Mir scheint, als würde dies eine lange Nacht!“


    „Sei froh, wenn du den Morgen erlebst! Ich verspreche dir hiermit, daß ihr unterliegen werdet!“ rief Agarin.


    „Ich warte darauf!“ spottete Kerrik und ritt davon. Dasselbe taten Agarin und seine Kameraden.


    „Meinte der das gerade ernst?“ fragte Gordian an seinen besten Freund gewandt. Mit einem lauten Rumpeln schloß sich das Stadttor von Megelion hinter ihnen.


    „Darauf kannst du Gift nehmen. Ich bin sicher, daß er das die ganze Zeit wollte. Woher soll dieses Schreiben so plötzlich kommen? Aber soll er mich nur herausfordern. Wo kämen wir denn hin, wenn Elinas solche Lügen unterstützen würde?“ Agarin brachte sein Pferd dazu, den Trab zu verlangsamen. Schließlich saß er ab und sie stiegen gemeinsam auf die Mauer.


    „Was siehst du?“ fragte Akin.


    „Sie haben Katapulte mitgebracht. Ich erkenne ihre Umrisse.“


    Die anderen konnten Agarins scharfen Blick in der Dunkelheit der frühen Herbstnacht nur bewundern. Dann bemerkten sie die Kriegsmaschinen jedoch selbst. Unter lautem Knarren wurden sie näher gerollt und Lichtblitzen gleich entflammte in der Ferne etwas, was keiner von ihnen erkennen konnte.


    Jeder, der in der Nähe war, und alle Männer auf dem großen Marktplatz, konnten sehen, wie ihr König sich mit gesenktem Kopf an die Zinnen der Stadtmauer lehnte. Er hatte keine Wahl.


    „Können die Soldaten auf dem Platz mich hören?“ fragte er Akin.


    „Vielleicht nicht gut, aber es wird gehen.“


    Agarin stellte sich aufrecht hin und erklomm schließlich wagemutig die Zinnen. Er zückte sein Schwert und hielt es senkrecht in die Höhe.


    „Hört mir zu! Hört alle her, Soldaten und Bürger von Elinas! Ich kann meine Frau, eure Königin, nicht einer Lüge opfern. Ihr alle kennt ihre Geschichte und seid hier, um sie zu beschützen. Das werdet ihr nun tun müssen. Es ist mir nicht gelungen, die Schlacht abzuwenden.“ Da er so laut sprach, wie er nur irgend konnte, mußte er eine Pause machen. Jedermann lauschte seinen Worten gebannt.


    „Es wird Verletzte und Tote geben, viel zuviele. Niemand muß kämpfen, aber jedem, der es tut, sei mein persönlicher Dank versichert. Wir haben eine gute Chance, und ich werde euch nach Kräften unterstützen.“ Er holte mit seiner freien Hand den Kristall aus seiner Tasche zum Vorschein. Er blitzte im Licht, Raunen erhob sich. „Ich habe Möglichkeiten gefunden, seine Fähigkeiten in der Schlacht zu nutzen. Zeigt keine Furcht, denn ich werde euch helfen. Ich bitte euch, zu kämpfen, und dann werde ich selbst es auch tun!“


    Ohrenbetäubender Beifall erhob sich. Giro grinste, als er sah, wie das peronitische Heer auf das erfreute Gebrüll reagierte. Niemand vor den Toren Megelions verstand so recht, worauf die elinitischen Soldaten sich freuten. Akin klopfte Agarin auf die Schulter.


    „Sie ziehen unter dem Zeichen des Kristalls in die Schlacht“, sagte Gordian.


    


    Kayla war Adina dankbar, daß sie sich bereiterklärt hatte, die Jungs ins Bett zu bringen. Sie hatte der Küche entfliehen müssen, in der Marus, Melin und Anariel unablässig versuchten, Mara zu beruhigen. Niemand hatte erwartet, daß die junge Frau derart auf Giros Kampfeinsatz reagieren würde.


    Valo hatte zwei Umhänge geholt. In einen eingewickelt stand er nun neben Kayla auf dem Balkon und blickte hinab auf den Platz vor Megelion. Im Augenblick war noch alles still. Es war außergewöhnlich finster, da nur auf den Mauern und in den feindlichen Reihen Lichter entzündet waren.


    „Die Jungs werden ohnehin nicht lange schlafen können. Laß ein Geschoß in der Nähe niedergehen und es ist vorbei!“ murmelte Kayla.


    „Sicher. Aber es geht nicht darum, daß die Kinder Schlaf bekommen. Sie sollen keine Angst haben, und wenn sie ganz normal schlafen gehen, ist das nur gut für sie!“


    „Du hast Recht“, murmelte Kayla und verstummte für eine Weile. „Du mußt es auch sehen, richtig?“


    „Was, das Heer, das meinem Bruder folgt? Natürlich. Ich kann nicht die ganze Nacht in der Küche stehen und darauf aufpassen, daß Mara nicht die Nerven verliert.“


    „Das ist doch verständlich. Mein Mann ist auch da unten.“


    Valo nickte stumm. Er hatte die Angst in Kaylas Augen gesehen, als Akin gekommen war und Agarin geholt hatte. Falls er tatsächlich fiel, mußte sie das Land regieren. Valo wußte, daß sie nicht glaubte, das schaffen zu können. Das kam noch zu der grundsätzlichen Angst um den Ehemann dazu.


    Er legte einen Arm um ihre Schultern. In diesem Moment erhob sich Jubel im ersten Stadtring.


    „Worüber kann man sich denn jetzt freuen?“ fragte Kayla skeptisch.


    „Wer weiß. Ich weiß nur, daß ich auch gern dort unten wäre. Zwar würde ich auf der elinitischen Seite gegen mein eigenes Volk kämpfen, aber eigentlich ist das nicht mehr mein Volk. Dummerweise bin ich in Peronas geboren, aber wenn ich Gelegenheit hätte, diesem König den Hals umzudrehen, würde ich es sofort tun!“


    „Wenn du hinuntergehen würdest, um zu kämpfen, könntest du mich mitnehmen. Dieser Krieg wird wegen mir geführt. Ich müßte auch kämpfen.“


    „Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber bevor ich dich diesmal gehen ließe, würde ich dich eher irgendwo festbinden!“ lachte Valo.


    „Ich weiß. Du hast ganz Recht. Es ist das Los der Frauen und Kinder, tatenlos zusehen zu müssen!“


    „An dir ist wirklich ein ganzer Kerl verlorengegangen. Trägt das dazu bei, daß du jetzt nicht auch die Nerven verlierst?“


    „Unsinn. Sieh mal, Anariel hätte auch wie Mara Grund genug, zu verzweifeln. Sie ist seit zwei Tagen verheiratet!“


    „Um es auf den Punkt zu bringen: Dort unten sind wahrscheinlich nur Ehemänner und Väter. Ich würde in einer solchen Situation auch nicht Frau sein wollen!“


    „Ich will gerade alles andere sein. Wegen mir werden Soldaten sterben. Das kann doch nicht richtig sein!“


    Valo versuchte, ihr zu erklären, daß den König in Kramalon diese Tatsache wenig kümmerte. Für ihn ging es darum, Machtansprüche und Autorität zu sichern. Egal wie.


    Sie blickten in die Nacht hinaus. Noch war alles still, fast zu still. Kayla wußte jedoch, irgendwann würden sie sich diese Stille zurückwünschen. Im Palast bewegte sich fast nichts. In der Stadt war ebenfalls alles ruhig, wenn man vom Heer im ersten Stadtring absah.


    Die Minuten verstrichen. Beide spielten sie mit dem Gedanken, wieder hineinzugehen, aber sie wollten sehen, wann es begann. Es mußte bald beginnen.


    „Ob Kerrik kalte Füße bekommen hat?“ überlegte Valo.


    „Kerrik? Niemals! Er wartet nur. Er will uns verrückt machen!“


    „Soll er doch. Sie müssen angreifen, schließlich wollten sie diesen Krieg!“


    Allerdings geschah auch in den nächsten Minuten überhaupt nichts.


    „Laß uns wieder hineingehen“, schlug er vor. Kayla folgte ihm und gemeinsam setzten sie sich wieder zu den anderen in die Küche.


    „Schlafen die Kinder?“ erkundigte Valo sich bei seiner Frau.


    „Ich hoffe, daß sie es tun. Ich habe sie zumindest ins Bett gebracht. Was sie daraus machen, ist ihre Sache!“


    „Danke“, sagte Kayla und starrte gedankenverloren an die Wand.


    Bald war eine ganze Stunde ereignislos verstrichen. Valo und Marus diskutierten rege über das, was nun alles geschehen konnte. Mara und Anariel verschwanden schließlich in den Garten.


    „Gordian paßt sicher auf ihn auf“, riß Melins Stimme Kayla aus ihren Gedanken.


    „Da bin ich sicher. Aber noch gibt es ja gar nichts aufzupassen!“


    „Wie spät ist es wohl?“ fragte Valo in die lärmende Stille hinein.


    „Bald eine Stunde vor Mitternacht, möchte ich meinen“, vermutete Marus.


    „Vielleicht wollen sie ganz einfach nicht bei Nacht kämpfen“, sagte Melin.


    „Das glaube ich kaum. Bei Nacht wird die Panik durch Beschuß mit brennenden Geschossen nur größer“, erwiderte Valo.


    Die Zeit wollte nicht verrinnen. Melin legte sich schließlich auf einer Bank schlafen. Ins Bett gehen wollte sie nicht, es kam ihr nicht richtig vor.


    „Ich mache mir Sorgen um Mara und Anariel. Die beiden sind schon so lang weg!“ äußerte Valo.


    „Was soll schon passieren? Nicht eine Haarspitze von Kerrik wird den Weg in die Stadt finden!“ beruhigte Kayla ihn. Valo war sich nicht so sicher. Nach einer Weile fing er wieder damit an. Schließlich hatte er Kayla dazu gebracht, daß sie sich erhob und sich mit ihm auf die Suche machen wollte. Adina blieb bei Marus.


    Sie waren gerade in der Haupthalle angelangt, als sie erst ein hohes Pfeifen und dann einen dumpfen Aufprall hörten. Darauf folgten sofort ein zweites und drittes dumpfes Dröhnen. Sie sahen einander stumm an, dann liefen sie hoch in die obere Etage und stürzten auf den Balkon.


    Zahllose brennende Geschosse flogen durch die Luft. Stimmfetzen drangen an ihre Ohren. Überall, wo die Geschosse auftrafen, zersplitterten sie und entfesselten ein feuriges Inferno. Sie durchbrachen Dächer, entzündeten Lagerbestände in Hinterhöfen, bald schlugen Flammen vielerorts in die Höhe.


    „Du meine Güte!“ rief Kayla. Es wurden aber auch andernorts Feuer entzündet. Geschrei wurde in den Straßen laut. Dann endlich sahen sie, wie der erste Katapult in der Stadt seine Ladung in die Nacht hinausschleuderte. Nun flogen auch brennende Kugeln in die Gegenrichtung.


    Panische Stimmen drangen zu ihnen vor. Kayla glaubte, Anariel zu erkennen.


    „Komm mit!“ rief sie und eilte voraus. In der Haupthalle traf sie auf Mara und Anariel.


    „Es geht los! Sie haben die Katapulte beladen!“ rief Anariel.


    „Keine Sorge, die Verteidigung hat bereits begonnen“, sagte Valo ruhig. Adina und Marus erschienen in der Küchentür. Plötzlich bebte der Boden unter ihren Füßen und ein lautes Dröhnen überrollte den Palast. Ganz in der Nähe war ein Geschoß niedergegangen. Erschrocken sahen sie einander an.


    „Das wird noch lustig“, murrte Valo.


    „Ich wußte gar nicht, daß Katapulte eine solche Reichweite haben!“ murmelte Kayla. Sie lauschten noch für einen Moment auf das Dröhnen und wollten gerade in die Küche zurückkehren, als eine Kinderstimme durch die Halle schallte.


    „Mama! Es regnet Feuer!“ schrie Andrin vom Kopf der Treppe. Gemeinsam mit Myron lief er die Stufen hinab und warf sich seiner Mutter in die Arme.


    


    Gordian ließ die Beine von der Mauer baumeln. Akin hatte inzwischen den Befehl gegeben, daß vorerst nur die Bogenschützen und Reiter gebraucht würden. Der Rest des Heeres verlor sich allmählich im Gewirr der Straßen.


    „Eigentlich brauchen wir auch die Schützen und Reiter nicht wirklich“, sagte Gordian gelangweilt.


    „Sie wollen uns nur nervös machen“, sagte Serkion, der an den Zinnen vorbei auf die Felder vor der Stadt spähte. Nichts bewegte sich dort. Seit mittlerweile etwa zwei Stunden war überhaupt nichts geschehen.


    „Das gelingt ihnen auch ganz gut“, sagte Agarin. „Ich würde mir wünschen, daß alles schon vorbei ist!“


    „Da mache ich mit“, stimmte Gordian zu. Auf einmal zerriß eine Stimme die kühle Nachtluft.


    „Vorsicht! Sie schießen auf uns!“


    „Was?“ rief Giro und fuhr herum. In diesem Moment flogen die ersten beiden flammenden Geschosse über ihren Köpfen hinweg.


    „Du meine Güte!“ rief Gordian und sprang auf die Füße. Krachend zerbarst eine der Kugeln auf dem nahen Straßenpflaster. Geschrei erhob sich.


    „An die Katapulte!“ brüllte Akin aus Leibeskräften. „Blast zum Gegenschlag!“


    Agarin blickte hinaus aufs Feld. Er meinte, die Umrisse eines Rammbocks ausfindig machen zu können. Weitere Geschosse sirrten über ihn hinweg. Zischend und rasselnd fraßen sich die Flammen durch die Dachschindeln eines nahen Hauses. Die Bewohner versuchten fieberhaft, das Feuer zu löschen. Agarin spürte, wie ihm übel wurde.


    „Los, los, los! An die Katapulte!“ brüllte Akin gestikulierend. „Warum passiert denn hier nichts?“


    „Sind sie überhaupt richtig justiert?“ rief Giro.


    „Natürlich! Wenn sie erst einmal feuern, treffen sie auch!“


    Agarin stemmte beide Beine in den Boden und hob den Kristall mit beiden Händen in die Luft. Auf den Straßen hinter ihm machte sich Panik breit. Davon ließ er sich nicht stören, er konzentrierte sich auf den Kristall.


    „Meliona perul, urgol divon!“ rief er lauthals und spürte, wie ein regelrechter Energiestrom von ihm abstrahlte. In diesem Moment sah er, wie die ersten eigenen Verteidigungsgeschosse abgefeuert wurden. Sie gingen mitten im Feindesheer nieder. Sie flogen vollkommen unberührt von seinem Zauber, doch ein niedrig fliegendes Geschoß der Feinde, das ganz in der Nähe niedergegangen wäre, prallte plötzlich an einer unsichtbaren Mauer ab und zerschellte am Boden vor der Stadtmauer.


    „Was tust du da?“ rief Gordian.


    „Ich versuche, sie aufzuhalten!“ rief Agarin. Weitere Geschosse prallten an der ihn umgebenden Mauer ab, doch die höheren Geschosse konnte er nicht aufhalten. Woran das lag, vermochte er nicht zu sagen. Er wagte es jedoch nicht, den Zauber zu unterbrechen. Er wollte helfen, soweit er konnte.


    Angestrengt schloß er die Augen. Prasselndes Feuer konnte er hören, Schreie und Weinen, das Plätschern von Wasser und den Wind, der in seinen Haaren spielte. Minutenlang hielt er die Anspannung durch, doch plötzlich ließ er die Arme sinken und sackte in die Knie. Keuchend blickte er zu Gordian auf, der ihm wieder auf die Beine half. Hastig trank Agarin etwas, drehte sich um und lehnte sich an die Zinnen. Ihm bot sich ein Bild des Grauens.


    Bis in den zweiten Stadtring hinein hatten zahlreiche Häuser Feuer gefangen. Auch in den Straßen brannte es. Und mit jedem weiteren Feuer hatten die Feinde bessere Sicht. Das Feuer fraß sich durch Megelion. Unablässig feuerten die eigenen Katapulte brennende Geschosse zurück, doch sie konnten das Feindesheer nur geringfügig zerstreuen.


    „Verfluchte Bastarde“, brummte Agarin. Er versuchte ein zweites Mal, einen Schutzwall zu errichten, um Geschosse abzuhalten. Er hielt es nicht so lang durch wie beim ersten Mal. Fast dem Zusammenbruch nah, sank er zu Boden und umklammerte den Kristall.


    „Wenn sie doch nur in Schußweite wären!“ hörte er Akin rufen, der Soldaten zum Wasserholen schickte. Irgendjemand mußte die Feuer löschen. Beißender Rauch und Dampf vernebelten die Luft.


    Als die ersten Feuer in der Nähe langsam gelöscht wurden, erhob Agarin sich mit finsterer Miene und erhob den Kristall. Er mußte sich erst daran erinnern, wie der passende Befehl lautete, doch dann fiel ihm ein, daß er diesmal mit Gedanken arbeiten mußte. Er visierte einen der feindlichen Katapulte an, sammelte all seine Wut, dann stampfte er mit dem Fuß auf. Gordian wich erschrocken zurück, als ein gleißender Lichtblitz dem Kristall entsprang und zischend durch die Luft auf den Katapult zujagte. Mit einem lauten Knall und mit dröhnendem Getöse zersplitterte er in all seine Einzelteile. Er explodierte regelrecht unter dem Lichtblitz.


    Die Schützen und alle anderen, die Agarin beobachtet hatte, jubelten laut. Das spornte ihn umso mehr an, fortzufahren. Den nächsten Katapult verfehlte er knapp, doch während ein großer Teil seiner Heimatstadt hinter ihm in Flammen aufzugehen drohte, vernichtete er einen feindlichen Katapult nach dem anderen.


    „Das könnte euch wohl so passen!“ brüllte er, als er die Flammenherde mitten zwischen den fremden Soldaten erblickte. Gordian mußte ihn stützen, da dieser Angriff ihn einiges an Kraft gekostet hatte. Sein Hemd klebte Agarin am Leib, aber es hatte sich gelohnt. Er glaubte fast, Kerrik ausmachen zu können, der wutentbrannt mit seinem Pferd vor dem Heer herumritt. Die erste Angriffswelle war damit vorüber.


    Tosender Jubel erhob sich. Die Bogenschützen setzten ihre Mitstreiter über den Erfolg in Kenntnis. Sehr bald versammelten sich zahllose Krieger in den nahen Straßen. Als Akin neben sich blickte, entdeckte er Kyrin.


    „Hast du dich nicht als Schwertkämpfer gemeldet?“ fragte er.


    „Ja, schon. Aber die Schwertkämpfer haben nichts zu tun und Bogenschützen können nie zuviele hier sein, oder?“ erwiderte der junge Mann. Akin nickte. Kyrin trug sein Schwert und eine für einen Schützen viel zu schwere und massive Rüstung, aber dennoch hielt er nun seinen Bogen in der Hand.


    „Unglaublich, was Agarin da getan hat. Die letzten Katapulte habe ich in Flammen aufgehen sehen. Unsere Gegner wissen wahrscheinlich gar nicht, wie ihnen geschieht!“


    „Das ist wohl wahr. Aber allzu bald werden sie es wieder wissen!“ antwortete Akin und entschuldigte sich dann, da er einen Rundgang über die Mauer beginnen wollte. Er wollte sich einen Überblick verschaffen.


    In der Zwischenzeit versuchte Agarin, sich von der immensen Anstrengung zu erholen. Es war alles seltsam still. Giro beobachtete, was sich vor den Toren bewegte, und berichtete von auffälliger Planlosigkeit bei den Feinden. Agarin lächelte matt. Genau das hatte er erreichen wollen.


    „Hoffentlich schläft meine Kleine noch“, murmelte Gordian gedankenversunken.


    „Ach, selbst wenn nicht, dann wird Melin sich um sie kümmern. Unsere Familien sind im Palast gut aufgehoben“, erwiderte Agarin schwer atmend. Er fühlte sich vollkommen ausgezehrt.


    „He, da bewegt sich was!“ rief Giro.


    „Was denn?“ fragte Agarin.


    „Da kommen Soldaten angelaufen. Jetzt bleiben sie stehen!“


    Gordian erhob sich und beobachtete nun ebenfalls die Geschehnisse. Plötzlich kam Akin herbei.


    „Agarin! Sie sind in Schußweite! Soll ich den Bogenschützen Befehl geben, auf sie zu schießen?“


    „Nein“, sagte Agarin. „Das ist ihr Krieg. Wir verteidigen uns nur!“


    Akin zuckte mit den Schultern. Das konnte er verstehen, allerdings war ihm das angesichts der Feinde recht gleichgültig. Er sah den günstigen Moment.


    „Brennende Pfeile!“ brüllte Giro entsetzt. Agarin sprang taumelnd auf. Akin zog den Kopf ein. Sirrend zischten zahllose brennende Pfeile über ihre Köpfen hinweg. Schreie wurden laut, Männer waren getroffen, Dachschindeln wurden in Brand gesteckt.


    „Gut, das reicht. Gib deinen Männern Schußbefehl!“ sagte Agarin prompt und hastete die Treppe hinunter, um dort aus den Beständen Pfeil und Bogen zu holen. Er wollte mithelfen. Brennende Lichtpunkte schwirrten über den dunklen Nachthimmel. Über brennbare Pfeilspitzen verfügten die elinitischen Schützen zwar nicht, aber ihre Pfeile waren nicht weniger tödlich, wenn sie gut trafen.


    „Zielt hoch!“ brüllte Akin über die Mauer. „Schuß!“


    Agarin ließ die Sehne los. Die Pfeile verschwanden im Dunkel der Nacht, doch nur Augenblicke später regnete ein tödlicher Niederschlag auf die peronitischen Schützen nieder. Geschrei erhob sich.


    „Nicht zögern! Schießen nach eigenem Ermessen!“ brüllte Akin. Agarin legte einen weiteren Pfeil an, spannte die Sehne und schoß. Ganz in der Nähe hatte sich Kyrin postiert.


    „Da tut sich was!“ brüllte Giro. „Akin, siehst du den Rammbock?“


    Akin hastete herbei. Die Reihen der feindlichen Schützen lichteten sich. Mitten hindurch bahnte sich ein Schatten den Weg in Richtung Tor.


    „Verdammt!“ fluchte Akin und rannte zum Tor. Darüber standen die Pechkessel. „Seid ihr bereit? Gleich seid ihr an der Reihe!“


    Die Männer nickten. „Zielt auf die, die den Rammbock schieben!“ brüllte Akin den Schützen zu.


    „Ich kann sie nicht sehen!“ rief einer der Schützen. Dichte Rauchschwaden nahmen den Männern auf der Mauer die Sicht. Agarin drehte sich um. Der halbe erste Stadtring stand in Flammen. Innerlich fluchte er. Er war nicht sicher, ob es wohl einen Zauber gab, um die Feuer zu löschen, aber es gab ein anderes Problem. Er lief über das Tor und umfaßte den Kristall. Er hatte noch eine besondere Form des Lichtzaubers geübt, die ihm nun nützlich sein würde. Tief Luft holend, schloß er die Augen. Die umstehenden Männer beobachteten gebannt, wie der Kristall in seinen Händen zu glühen begann. Plötzlich strahlte er einen regelrechten Lichtblitz ab. Der Kristall selbst verdunkelte sich wieder, doch der abgestrahlte Lichtblitz begann unerwartet zu schweben und breitete sich über den Nachthimmel aus. Staunende Gesichter beobachteten, wie es in unmittelbarer Nähe beinahe taghell wurde.


    „Unfaßbar!“ rief Gordian und sah Agarin kopfschüttelnd an. Dieser zuckte mit den Schultern.


    „Davon haben die Gegner doch auch etwas!“ wagte Giro anzumerken.


    „Sicher, aber wir profitieren trotzdem mehr davon“, erwiderte Agarin. Er griff selbst wieder zu Pfeil und Bogen und machte sich daran, nun selbst auf diejenigen zu zielen, die den Rammbock unaufhaltsam aufs Tor zuschoben. In der Nähe konnte er Kerrik ausmachen, allerdings befand er sich wohlweislich außerhalb der Schußweite.


    „Wenn sich doch nur der Rauch verziehen würde!“ hörte er einen Schützen rufen. Das Licht leuchtete unverändert, aber er mußte zustimmen, daß in der Tat nicht besonders viel zu sehen war. Er hatte keine Ahnung, wie er etwas gegen den Rauch unternehmen sollte, doch dann hatte er eine Idee.


    „Wieviel siehst du noch?“ fragte er Kyrin, der eifrig mit Schießen beschäftigt war. Der Rammbock kam immer näher. Es waren kaum Männer gefallen, die Pfeile trafen nicht.


    „Eigentlich überhaupt nichts“, erwiderte der Schütze und verschoß einen weiteren Pfeil. Agarin hielt den Kristall in der einen Hand und richtete die andere auf Kyrin. Konzentriert versuchte er, seine Sinnesschärfe auf seinen Mitstreiter zu übertragen.


    „Der Rauch lichtet sich!“ rief Kyrin erfreut, doch Agarin schüttelte den Kopf.


    „Das ist es nicht. Ich versuche, deine Sicht zu schärfen.“


    Agarin ließ seine eigenen Waffen fallen und kniete sich auf die Mauer. Seine Freunde beobachteten, wie er sich über den Kristall kauerte. Für einen Moment war es ihnen, als spürten sie eine unbestimmte Druckwelle, die von ihm ausging, doch sie waren nicht sicher. Akin beobachtete die Schützen für einen Augenblick und stellte fest, daß sie schneller und sicherer zielten. Jubel erhob sich, als einige der Feinde fielen. Es dauerte gar nicht lang, bis Kerrik den Befehl erteilte, daß die Männer verstärkt werden müßten. Eine Spur von Toten zeigte den Weg auf, den die Schieber des Rammbocks genommen hatten. Eifrige Helfer folgten dieser Spur und verstärkten die Gruppe.


    „Nichts da“, zischte Kyrin und nahm einen weiteren Mann ins Visier. Die Feinde konnten sich kaum vor dem Pfeilhagel retten. Die Männer an den Pechkesseln hielten sich bereit. Helfer mit Schilden kamen, um die Männer am Rammbock vor dem tödlichen Pfeilhagel zu schützen.


    „Na, kommt nur nah genug für das Pech“, zischte Akin, während er wie gebannt über die Mauer spähte. Der Rammbock näherte sich nur vergleichsweise langsam, besonders da der Pfeilhagel mit zunehmender Nähe immer weiter anwuchs.


    „Ist es soweit?“ fragte einer der Soldaten an den Pechkesseln. Der Rammbock hatte das Tor fast erreicht.


    „Wartet“, sagte Akin. Im Laufschritt näherte sich immer weiter Verstärkung von hinten. Er gab noch immer keinen Befehl. Während das Licht von oben nachließ, erreichte der Rammbock das Tor. Unter lautem Rufen wurde er nach hinten gezogen.


    „Akin?“ fragte Giro. Akin reagierte nicht, er wartete ab. Im nächsten Moment donnerte der Rammbock zum ersten Mal gegen das verstärkte Tor. Sie spürten die Erschütterung auf der Mauer.


    „Jetzt!“ brüllte Akin. Die Männer kippten den Pechkessel. Dunstschwaden schlugen nach oben, während sich die siedendheiße Flüssigkeit an der Mauer vorbei nach unten auf die Männer neben dem Rammbock ergoß. Qualvolles Geschrei wurde laut. Akin wandte sich ab und wandte den Blick in den Himmel. Daß er keine Wahl gehabt hatte, war kein Trost für ihn. Diese Männer hätten nicht sterben müssen, zumal andere ihre Plätze einnehmen würden und so schnell kein weiteres Pech aufzutreiben wäre.


    Während die Männer vor dem Tor jedoch auseinanderstoben, wurden sie weiter hart beschossen. Es gab immer mehr Tote und immer weitere Nachfolger.


    Zur gleichen Zeit kniete Gordian bereits hinter Agarin, der vor lauter Anstrengung zu zittern und zu schwanken begann. Er setzte alles daran, die Sinne der Schützen zu schärfen, doch er übernahm sich fast dabei. Sein Zittern wurde stärker. Mit dem nächsten Aufprall des Rammbocks am Tor verlor er fast das Gleichgewicht und ließ den Kristall fallen. Hastig ergriff Gordian ihn, dann stützte er Agarin, der sich keuchend an die Mauer lehnte.


    „Es geht nicht mehr“, wisperte er tonlos.


    „Du hast getan, was du tun konntest. Du wirst sehen, Akin und seine Männer werden es schon richten.“


    Agarin nickte. Das hoffte er inständig. Wieder erzitterte die das Tor umgebende Mauer. Er reagierte gar nicht darauf. Gordian wünschte sich sofort Schießkünste herbei, doch er hatte keine. Er mußte tatenlos mitansehen, wie der Rammbock unweigerlich gegen das Tor schlug. Auf der anderen Seite lehnten sich zahllose Männer gegen das Tor. Karren hatten sie dagegen geschoben, saßen darauf und davor, drängelten sich und lehnten Balken an das Tor. Es half alles nichts. Nach nur wenigen Stößen ächzte das Tor. Splitter flogen aus dem Holz. Die Balken knirschten qualvoll laut.


    Als Gordian sich wieder umdrehte, um nach Agarin zu sehen, war er zu Tode erschrocken, als er dessen Platz leer vorfand.


    „Agarin!“ brüllte er angsterfüllt.


    „Was ist los?“ rief Akin, der sofort herbeigeeilt kam. „Wo ist Agarin?“


    „Was weiß ich! Er saß gerade noch hier!“


    „Er kann doch nicht weit sein!“


    Beide ließen sie sofort alles stehen und liegen und machten sich auf die Suche nach Agarin. Auf der Mauer war er nicht. Gordian befürchtete schon, daß er ohnmächtig von der Mauer gefallen sei, als Akin schrie: „Sieh mal, dort unten! Vor dem Tor!“


    Gordian sah Agarin inmitten einer Gruppe Männer nahezu andächtig dem Tor zugewandt knien. Die Erschütterungen wurden spürbar schwerer. Nacheinander rannten sie die Stufen hinab zu Agarin.


    „Was in aller Welt tust du hier?“ rief Gordian.


    „Er stützt das Tor“, erklärte einer der Umstehenden. Tatsächlich bewegte sich das Tor kaum noch in seinen Angeln. Deshalb waren die Erschütterungen in der Wand wohl jedoch größer. Akin und Gordian blieben bei Agarin, der den Kristall fest umklammert hielt. Er schien überhaupt nichts um sich herum zu bemerken.


    „Das hält er nicht lang durch“, befürchtete Gordian.


    „Egal. Die Hauptsache ist, daß er es versucht! Jede Minute zählt!“


    Doch Agarin hielt es lang durch. Auf der anderen Seite des Tores machte sich bald Unmut breit, weil einfach kein noch so kleiner Erfolg zu verzeichnen war; dafür wurden jedoch unzählige Soldaten von den elinitischen Schützen erschossen.


    Beißender Rauch und Dunkelheit mischten sich zu einer entmutigenden Atmosphäre. Der rote Schein der nur langsam verlöschenden Flammen in der Stadt kamen erschwerend hinzu. Akin beobachtete das Treiben um sich herum sehr aufmerksam. Im Moment gab es nichts zu tun. Sie mußten nur um jeden Preis das Tor halten. Er hatte Giro und Kyrin aus den Augen verloren, nicht so jedoch Serkion, der ein Auge auf ihn hatte. Er befand sich in unmittelbarer Nähe.


    Agarin hielt die Augen geschlossen. Er hatte keine Kraft, die es ihm erlaubt hätte, zu sehen. Er brauchte all seine Kraft, um gemeinsam mit dem Kristall das Tor zu halten. Allerdings spürte er, wie seine Kraft allmählich immer weiter nachließ. Als er plötzlich bemerkte, wie nah er dem Zusammenbruch bereits stand, konnte er nicht einmal mehr den Kopf heben und den Kristall wegstecken. Als er es versuchte, kippte er ohnmächtig zur Seite.

    Gordian stieß einen Schreckensschrei aus. „Oh nein, Agarin! Was jetzt?“


    „Er muß in den Palast! Schnell!“ erwiderte Akin.


    „Allein schaffe ich das nicht“, sagte Gordian kopfschüttelnd. „Wo ist Giro?“


    Sie versuchten beide vergeblich, ihren Kameraden auszumachen. Schließlich rief Akin Serkion herbei und übertrug ihm vorerst die Befehlsgewalt. Dann packte er mit an. Er würde Gordian helfen, Agarin sicher in den Palast zu bringen.


    


    „Alles ist gut. Uns kann hier überhaupt nichts passieren. Es hört sich nur gefährlich an!“ versuchte Kayla, ihren verängstigten Sohn zu beruhigen. Auch Myron schien nicht besonders erfreut darüber, daß erdbebenähnliches Getöse ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Melin war davon ebenfalls geweckt worden und gegangen, um nach ihrer Tochter zu sehen. Wenig später kehrte sie mit dem Mädchen auf dem Arm zurück. Malina war vor Angst in Tränen aufgelöst. Als die beiden Jungs das sahen, nahmen sie sich augenblicklich zusammen und gingen heldenhaft zu dem kleinen Mädchen hinüber.


    „Fürchtest du dich?“ fragte Myron geradeheraus. Malina nickte mit großen Augen.


    „Mein Papa sagt, daß die brennenden Geschosse am Himmel von Katapulten kommen. Die stehen vor der Stadt und sind nicht so groß, daß sie bis hierher schießen können. Und wenn doch, dann passen Andrin und ich auf dich auf!“


    „Genau“, fügte der Königssohn mit vor der Brust verschränkten Armen hinzu. Kayla lächelte. Es war ein Wesenszug von Agarin, der sich dort in seinem Sohn widerspiegelte. So groß sein eigenes Elend auch sein mochte, sobald es irgendwoanders Elend zu lindern gab, war er sofort mit von der Partie.


    Es wurde sehr laut im Palast. Der Beschuß dauerte nun schon seit einer ganzen Weile, doch Kayla bemerkte es sofort, als er nachließ und schließlich ganz abbrach.


    Bald nickten die Kinder wieder ein. Zwar erhellte noch immer der Feuerschein aus der Stadt den Himmel und den gesamten Palast, Schreie drangen dünn an ihre Ohren, aber das Inferno war vorüber. Einzig Mara saß zitternd neben Anariel auf der Bank und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie war noch immer panisch.


    Kayla ging schließlich und zog sich um. In einem schlichten Leinenkleid, wie auch ein Dienstmädchen es hätte tragen können, kehrte sie bald in die Küche zurück. Ihr bot sich ein fast idyllisches Bild. Marus lehnte schnarchend an der Bank, Myron schlummerte in Valos Armen. Malina lag schlafend in den Armen ihrer Mutter, Adina starrte aus dem Fenster, Anariel strickte in einer Seelenruhe.


    „Man könnte meinen, wir warten hier auf Heimkehrer von einer Reise“, sagte Kayla lächelnd.


    „Schön wär‘s“, sagte Valo. Für eine Ewigkeit blieb alles ruhig, bis sich ein Tumult auf dem Hof erhob. Adina stand erneut auf und blickte aus dem Fenster.


    „Du meine Güte! Da kommen Gordian und Akin!“


    „Akin? Was will der hier?“ überlegte Valo laut.


    „Sie bringen einen Verletzten!“


    Valo kam gerade zu dem Schluß, daß es sich um eine wichtige Person handeln mußte, wenn Akin dabei war. Doch in diesem Augenblick stand Kayla bereits neben Adina am Fenster, genauso wie Mara, und stieß einen Schrei aus. Sie warf die Seitentür auf und rannte auf den Hof hinaus.


    „Agarin!“ Angst ließ ihre Stimme zittern. Akin und Gordian hielten inne.


    „Er ist nur zusammengebrochen“, erklärte Gordian trocken.


    „Nur zusammengebrochen? Was soll das heißen?“ rief Kayla. Inzwischen hatte sie ihre Kameraden erreicht. Agarin war unverletzt, bewegte sich allerdings nicht.


    „Ich glaube, unser lieber Gordian wollte damit nur zum Ausdruck bringen, daß nichts Ernstes vorliegt. Wenn Agarin sich von seiner Erschöpfung erholt, wird er putzmunter sein!“ versuchte Akin, sie zu beruhigen.


    Kayla seufzte erleichtert. „Was hat er denn angestellt?“


    „Zuviel gezaubert. Als er versucht hat, sich gegen den Rammbock auf der anderen Seite des Tores zu stemmen, ist er umgekippt“, erklärte Gordian.


    „Wo ist Giro?“ rief Mara von der Seite. Sie lief hastig herbei.


    „Keine Ahnung“, sagte Akin. „Ich habe ihn auf der Mauer aus den Augen verloren. Ich nehme an, daß er bei Kyrin ist. Es ist alles in Ordnung, keine Angst.“


    Etwas langsamer folgte Anariel. Akin warf ihr ein Lächeln zu, dann fragte er: „Wo bringen wir Agarin hin?“


    „Ins Kaminzimmer“, schlug Kayla vor. Inzwischen waren auch die anderen auf dem Hof eingetroffen. Andrin war aufgewacht und ganz außer sich, als er seinen bewußtlosen Vater sah. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Kaminzimmer, wo Gordian und Akin ihren bewußtlosen Freund auf ein Sofa betteten.


    „Mir war neu, daß er so schwer ist!“ keuchte Gordian. Kayla machte sich gleich an Agarins Rüstung zu schaffen; Adina ging und holte Wasser. Anariel kniete sich neben Akin und ergriff seine Hand. Schweiß, Rauch und anderer Schmutz klebten in seinem Gesicht, doch ihn wohlauf zu sehen machte sie überglücklich.


    „Ihr seht ja ganz zufrieden aus“, stellte Gordian nüchtern fest. Melin bettete gerade ihre Tochter auf einen Sessel, dann fiel sie ihm strahlend um den Hals.


    Agarin war kreidebleich im Gesicht, atmete jedoch ganz ruhig. Akin begann, während Anariel sich in seine Arme kuschelte, von den Ereignissen an der Mauer zu erzählen. Die anderen lauschten gebannt. Schließlich erhoben Akin und Gordian sich wieder. Sie küßten ihre Frauen zum Abschied, dann machten sie sich wieder auf den Weg.


    „Die Pflicht ruft. Es gibt da unten ein Tor zu retten“, erklärte Gordian.


    „Oh, viel Spaß“, sagte Valo und schloß die Tür hinter den beiden.


    „Hast du es gut, daß dein Mann hier ist“, sagte Mara niedergeschlagen.


    „Wenn er wieder aufwacht, wird er bald gehen. Aber um Giro mach dir keine Sorgen. Du fehlst ihm sicher sehr.“ Damit schaffte Kayla es, Mara ein Lächeln zu entlocken.


    Sie saßen für eine ganze Weile um den bewußtlosen König geschart. Anariel strahlte, denn sie war überglücklich, daß sie Akin gesehen hatte. Melin war mit ihrer Tochter im Arm bald wieder auf dem Sofa eingeschlafen. Adina versuchte vergeblich, ihren Sohn dazu zu bewegen, ins Bett zu gehen. Er ging nicht, solange Andrin nicht von der Seite seines Vaters wich. Wenig später lagen die beiden auf einem weiteren Sofa unter der Decke und schliefen. Unversehens nickte auch Mara ein.


    „Das Tor scheint immer noch zu halten“, mutmaßte Valo. Der Lärm, der am Stadttor tobte, war gleichbleibend leise geblieben.


    „Es reicht, wenn sie sich bei Tageslicht weiter bekriegen“, warf Marus ein. Valo wollte gerade etwas erwidern, doch bedingt durch ein leises Stöhnen aus Agarins Richtung hielt er inne. Kayla kniete sich vor das Sofa. Sie strich Agarin liebevoll über die kühle Stirn. Langsam schlug er die Augen auf.


    „Wo bin ich?“ fragte er und hustete trocken.


    „Im Palast. Du bist ohnmächtig geworden“, sagte Kayla leise und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln.


    „Oh. Habe ich mich übernommen?“ erwiderte er und erwiderte ihr Lächeln. Sie küßte ihn auf die Wange.


    „Es scheint so. Gordian und Akin haben dich hergebracht.“


    „Und sie sind ohne mich wieder gegangen?“


    „Ja. Trink doch erst einmal etwas. Du siehst nicht gerade gut aus“, sagte Kayla und half ihm, sich aufzusetzen, dann reichte sie ihm einen Becher mit Wasser. Vor seinen Augen war alles noch sehr verschwommen. Es dauerte einen Moment, bis er wieder scharf sehen konnte. Nach einem Schluck Wasser spürte er jedoch, wie es ihm schlagartig besser ging.


    „Oh, wer ist denn alles hier?“ wunderte er sich.


    „Alle eigentlich“, sagte Valo. „Du bist aber schon ein ziemlicher Draufgänger, weißt du das? Einfach die wunderbaren Katapulte meines Bruders zu zerschießen!“


    Agarin lachte. „Gefallen hat ihm das gar nicht. Ich will nur hoffen, daß er das Tor nicht doch zum Bersten gebracht hat!“


    Sie plauderten für eine Weile. Irgendwann unterbrach Agarin jedoch das Gespräch und ging gemeinsam mit Kayla und Melin, die wieder erwacht war, in die Küche. Er hatte einen unglaublichen Hunger. Melin sorgte dafür, daß er bekam, was er sich wünschte. Gestärkt und zufrieden saß er bald darauf mit seiner Frau allein in der Küche. Der Feuerschein aus der Stadt hatte ein wenig nachgelassen.


    „Es wird sicher noch schlimmer“, murmelte er nachdenklich.


    „Gibt es viele Tote?“


    „Nein, zumindest nicht auf unserer Seite. Aber der halbe erste Stadtring ist niedergebrannt. Die Verwüstung in der Stadt ist jetzt schon entsetzlich. Es wird furchtbar, wenn das Tor nicht hält und sie es schaffen sollten, in die Stadt einzudringen. Aber die Männer kämpfen wild entschlossen. Du kannst dir die Empörung nicht vorstellen, die auf Kerriks Forderungen folgte.“ Agarin zögerte kurz. Er war nicht sicher, ob er Kayla tatsächlich von dem königlichen Brief berichten sollte. „Er zeigte mir ein Schreiben des Königs, in dem du allein als Kriegsgrundlage genannt wurdest. Einzig dein sofort vollstrecktes Todesurteil hätte den Krieg verhindern können.“


    Kayla verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte sich mit einem Male entsetzlich schuldig. Sie war noch nie von ihrer Unschuld überzeugt gewesen und hielt es für grundfalsch, daß sich dafür nun Menschen opferten.


    „Nimm mich mit, wenn du ans Tor zurückkehrst“, bat sie überraschend. „Kyrin ist doch auch dort unten, obwohl du ihn schützen willst! Ich will sehen, was dort geschieht. Ich will Kerrik in die Augen sehen!“


    Agarin schüttelte sofort den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Du bleibst hier im Palast. Hier bist du sicher! Du weißt nicht, wozu er fähig ist! Wenn er dich sieht, eskaliert die Situation!“


    „Ist sie das nicht längst?“


    „Kayla, hör mir zu! Das Tor wird früher oder später brechen. Wenn du dann aber in der Nähe bist, wird er alles in Bewegung setzen, um dich in seine Gewalt zu bringen! Vergiß nicht, was ich dir über Karon gesagt habe. Er ist immer noch dort. Du würdest - ich darf gar nicht daran denken. Bleib im Palast, es wird für sie keinen Weg hierher geben! Einzig darum geht es mir. Ich weiß, daß du dich gut verteidigen könntest, aber bitte sei nur dieses eine Mal vernünftig. Bleib hier.“


    Kayla nickte mit hängendem Kopf. Dagegen konnte sie nicht widersprechen. Es war Liebe, die aus seinen Worten sprach, und sie konnte eigentlich auf eine Begegnung mit Kerrik verzichten. Aber sehen wollte sie es trotzdem.


    „Dann hätte ich dasselbe Recht, dich zu bitten, hierzubleiben“, wandte sie ein.


    „Das ist richtig. Ich sollte diesem Wunsch auch stattgeben, aber ich werde nur noch hierbleiben, bis ich wieder das Gefühl habe, daß mir das Schwert nicht aus den Händen fällt. Dann kehre ich zurück.“


    „Ich kann es dir nicht verübeln.“


    Er hatte keine Antwort darauf. Er senkte den Kopf und erhob sich nach einem Moment, dann ging er hinüber zum Fenster und blickte in den feuerroten Himmel.


    „Es tut mir leid“, sagte er, als er sich zu ihr umgedreht hatte. „Ich liebe dich.“


    Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Als er genauer hinsah, stellte er fest, daß sie Tränen in den Augen hatte. Er lief zu ihr hinüber und zog sie in seine Arme.


    


    


    

  


  
    27. Kapitel: Nur eine Tür


    


    


    Ohne es zu wollen, waren die beiden in der Küche eingeschlafen. An die Wand gelehnt saßen sie Arm in Arm auf der Bank und verschliefen die ganze Nacht. Agarin war erleichtert gewesen, als Kayla wider Erwartens in seinen Armen Ruhe gefunden hatte. Unter Tränen war sie eingeschlafen. Er hatte nichts tun können, er hatte ihr nur beistehen können. Sie war zum ersten Mal seit Jahren jeder Entscheidungsfreiheit beraubt, weil es sein mußte. Aber schlimmer war der Schmerz über den unendlichen Haß, der ihr entgegenschlug und nun Menschen tötete. Er wußte jetzt, daß es falsch gewesen war, ihr von dem königlichen Schreiben zu erzählen. Das lastete ihr alle Schuld an. Das Gegenteil hatte er erreichen wollen; sie hatte wissen sollen, daß alle Bürger hinter ihr standen, doch sie konnte es natürlich nicht so verstehen.


    Es wurde langsam hell, als er die Augen wieder aufschlug. Akin stand schwitzend und schmutzig mit seiner Rüstung in der Hand vor Agarin und hielt sie ihm hin.


    „Wir brauchen dich. Das Tor bricht.“


    Agarin stöhnte. Er drückte Kayla einen Kuß auf die Stirn, erhob sich und nahm die Rüstung entgegen. Im Handumdrehen steckte er wieder in der Panzerung.


    „Du gehst?“ fragte Kayla schläfrig.


    „Nur ich kann noch verhindern, daß das Tor bricht. Ich bin bald wieder zurück. Ich liebe dich“, sagte er.


    „Ich liebe dich auch.“ Seufzend sah Kayla den Männern hinterher, als sie im Laufschritt die Küche verließen. Sie stand auf und blickte aus dem Fenster auf dem Hof. Agarin hielt den Kristall in der Hand. Von einem eigentümlichen Gefühl ergriffen war er stehengeblieben und stellte dem Kristall eine ganz persönliche Bitte.


    „Was tust du?“ fragte Akin irritiert.


    „Ich weiß doch nicht, was heute noch passieren wird. Es geht Kayla nicht gut. Der Kristall soll mich wissen lassen, wenn etwas mit ihr nicht stimmt.“


    „Sie fühlt sich verantwortlich, oder?“


    Agarin nickte. Er steckte den Kristall wieder weg, dann rannten die beiden in die Stadt hinab. Im zweiten Stadtring angekommen, verlangsamten sie vorübergehend ihre Schritte.


    „Was ist bislang geschehen?“


    „Sie haben vom Rammbock abgelassen, kurz nachdem ich heute Nacht aus dem Palast zurückgekehrt bin. Wir haben sie so stark unter Beschuß gestellt, daß ihre Verluste zu groß wurden. Sie haben sich zurückgezogen, den Rammbock jedoch stehenlassen. Wir haben vergeblich versucht, ihn in Brand zu stecken. Sobald es gut aussah, sind sie immer wieder gekommen und haben den Brand gelöscht. Inzwischen kann man fast sagen, daß sich ihre Toten um das Tor türmen. Kerrik ist die ganze Nacht über wie von einer Hornisse gestochen umhergeritten und hat Befehle durch die Gegend gebellt, aber passiert ist überhaupt nichts. Wir konnten alle Feuer in der Stadt löschen, Klingen schärfen, Pfeile schnitzen und Frühstückspause machen“, schloß Akin.


    „Dann ist gar nichts mehr vorgefallen?“


    „Nein. Allerdings scheint es so, als hätten sie sich die Dämmerung zum Ziel gesetzt. Sie sind mit unzähligen Männern, auch Schützen, zum Rammbock gelaufen und versuchen jetzt seit einer ganzen Weile, das Tor zu vernichten. Es wird ihnen gelingen, wenn wir uns nicht beeilen.“


    Agarin nickte und lief wieder los. Sie hörten bereits das dumpfe Dröhnen vom Tor. Im fahlen ersten Grau des Morgens war es Agarin, als wäre nichts lauter als das Splittern des berstenden Holzes.


    Im nächsten Moment standen sie auf der schnurgerade zum Tor führenden Allee. Sie konnten sehen, wie sich ungezählte Männer gegen das Stadttor stemmten. Wieder rammte die Kraft von außen gegen das Tor und drückte es einen Spalt weit auf. Riesige Stücke waren bereits aus dem Holz gebrochen.


    „Du meine Güte“, entfuhr es Agarin. Er rannte los und ließ Akin hinter sich zurück. In knapp zweihundert Fuß Entfernung zum Tor kniete er sich aufs Straßenpflaster und holte den Kristall hervor. Schreie wurden laut, als das Tor im linken Flügel senkrecht in der Mitte einen Riß erfuhr. Die Männer wurden zurückgedrängt und warfen sich sofort mit vehementer Kraft wieder gegen das Tor. Das innere Stück des linken Torflügels neigte sich bedenklich nach vorn. Agarin beeilte sich, den Kristallzauber in Gang zu setzen.


    „Meine Güte, wer hat denn das Tor verstärkt? Das bricht doch gleich alles zusammen!“ fluchte Akin lauthals.


    „Wir brauchen den König!“ erschallte es zurück.


    „Der König ist längst hier!“


    „Das Tor bricht! Wir brauchen Hilfe!“ Die weiteren Schreie gingen im allgemeinen Tumult unter.


    „Agarin, es hilft nicht! Was tust du?“ rief Akin.


    „Ich gebe mein Bestes!“ rief der am Boden kniende König zurück. „Mehr Kraft habe ich nicht mehr!“


    Flehend blickte Akin zum Tor. Im nächsten Augenblick wurden weitere Schreie laut.


    „Keine Pfeile mehr!“


    „Die Heiligen stehen uns bei“, murmelte er und rannte vor zur Mauer. Agarin hob verbissen den Blick und starrte aufs Tor. Er gab sein Bestes, um das Tor zu halten. Er bot all seine Kraft auf. Allerdings spürte er, daß die Anstrengung der Nacht ihn extrem entkräftet hatte. Er würde das Tor nicht halten können. Es dauerte nur noch Augenblicke, bis er aufsprang und den Kristall wegsteckte.


    „Akin! Schick die Kavallerie!“ brüllte er atemlos. „Weg vom Tor! Der linke Flügel fällt! Vorsicht!“


    Knackend brach das große Stück des Torflügels und die Männer stoben zur Seite. Mit einem lauten Knall fiel das Holz auf das Straßenpflaster. Akin erteilte derweil von der Mauer aus Befehle. Die Reiter standen bereits in unmittelbarer Nähe und preschten mit Speeren bewaffnet vor, als die Helfer zur Seite rannten. Unter lautem Geschrei versuchten die Feinde, durch das gebrochene Tor zu stürmen.


    „Haltet sie auf! Und holt um alles in der Welt neue Pfeile!“ brüllte Akin lauthals. Er konnte sehen, wie Kerrik Befehle erteilte. Eine Unmenge weiterer Schwertkämpfer stürmte vor in Richtung des Tores. Sie waren um einiges zahlreicher als seine eigene Kavallerie.


    „Die Schwertkämpfer sollen sich bereithalten!“ rief er und rannte weiter auf der Mauer herum, um den Überblick zu behalten. Plötzlich standen Agarin und Gordian neben ihm. Zahllose Feinde hatten sich bereits durch das Tor bis in die Stadt hinein gekämpft.


    „Das gibt unglaublich viele Tote“, keuchte Agarin. „Soviele Männer hast du nicht, daß du sie alle zurückdrängen kannst!“


    „Ich weiß, aber was soll ich sonst tun?“


    „Laß sie in die Stadt. Zieh mit den Schwertkämpfern einen Ring hier um diesen Vorplatz und laß sie alle herein. Sie sollen es nicht merken, aber wenn sie alle hier sind, schickst du die Reiter zum Schutz ans Tor. Schwertkämpfer hast du wahrlich genug. Sie sollen sie alle niedermachen, so schnell wird keine Verstärkung folgen!“


    „Das sagst du! Wenn Kerrik sieht, daß sie hereingelangt sind, wird er sofort weitere Truppen schicken!“


    „Dann hol Pfeile“, schlug Agarin vor, „und schieß auf sie. Und selbst wenn Verstärkung folgt, dann wird das dauern. Bis dahin haben wir hier gesiegt!“


    „Da kommen schon mehr Pfeile!“ bestärkte Gordian. „Es kann funktionieren!“


    Akin zuckte mit den Schultern und rannte die Stufen hinab. Er befahl den umstehenden Schwertkämpfern, sich bereit zu halten und rief den Reitern zu, daß sie die Feinde ganz langsam in die Stadt lassen sollten. Anschließend gab er den Schützen auf der Mauer Befehl, auf jede Verstärkung zu schießen, die kommen sollte. Giro, Kyrin und Gordian liefen zu den Schwertkämpfern hinab. Agarin und Akin beobachteten derweil, wie die Feinde unter lauten Gebrüll und Schwerterklirren in die Stadt hineindrängten. Plötzlich gaben die Reiter den Weg frei und versperrten das Tor erst wieder, als der letzte Mann in der Stadt war. Unter gewaltigem Lärm stießen die Schwertkämpfer beider Länder aufeinander und begannen den Kampf. Die Feinde merkten nicht, daß sie in der Falle saßen.


    Agarin und Akin beobachteten das Wüten. Keine Verstärkung näherte sich, denn auf diese unerwartete Situation war Kerrik nicht eingestellt. Er wußte nicht, was zu tun war.


    „Du bist unglaublich“, richtete Akin sich an Agarin. Er konnte sehen, wie sehr seine Männer tatsächlich in der Überzahl waren. Die Feinde hatten keine Chance. Sie würden alle den sicheren Tod finden, wenn sie sich nicht ergaben.


    „Seit heute Nacht weiß ich, daß es sinnlos ist, gnädig zu sein. Ich wollte nicht schießen lassen und bekam prompt die Antwort darauf. Ich denke nicht, daß es weiter Sinn macht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen! Kerrik bekommt seine Antwort“, erwiderte Agarin ungerührt.


    Sie beobachteten stumm, jedoch nicht unbeeindruckt, was sich unter ihren Füßen abspielte. Einige Zeit verstrich, es mochte etwa eine halbe Stunde gewesen sein, als die letzten Krieger der feindlichen Seite schließlich begriffen, daß ihnen nur die Aufgabe blieb. Schlagartig wurde es still. Sie wurden entwaffnet und gefesselt.


    „Wer hatte denn diese hervorragende Idee?“ rief Serkion, der auf Akin und Agarin zugelaufen kam. Akin zeigte wortlos auf seinen Kameraden.


    „Unfaßbar! An Euch ist ein Kriegsherr verloren gegangen!“ lobte Serkion.


    „Das glaube ich nicht. Ein weiteres Mal könnte ich ein solches Blutbad nicht so leicht befehlen“, sagte Agarin, der es tunlichst vermied, auf das blutglänzende Straßenpflaster zu blicken. Es war unmenschlich.


    „Ich weiß etwas!“ rief Giro, der mit blutverschmiertem Brustpanzer die Stufen emporeilte. Er teilte Akin und Agarin seine Idee mit.


    Es dauerte nur Minuten, bis sich ein Reiter aus dem Tor herausbegab. Er hielt auf Kerrik und seine Befehlshaber zu, dann warf er ihnen, ohne eine Miene zu verziehen, einen blutigen Helm vor die Füße und ritt wieder zurück. Kerrik erlitt einen Tobsuchtsanfall. Wutschnaubend trieb er dem Pferd die Fersen in die Flanken und begab sich fast in Schußweite vor die Stadtmauer Megelions.


    „Du verdammter Bastard, Agarin! Das wirst du bereuen, hörst du mich? Einfach meine Männer abzuschlachten!“ Er hielt inne, jedoch nicht, um eine Antwort abzuwarten. Er drehte sich um und brüllte in Richtung seines Heeres: „Schützen vor! Sofort!“


    Agarin lehnte sich grinsend über die Zinnen und erwiderte: „Es war mir ein regelrechtes Vergnügen! Hast du noch mehr zu tun für meine Männer?“


    Kerrik sah ihn nicht einmal mehr an. Er wandte den Blick zur Seite und grinste böse. Die Schützen hatten ihn inzwischen erreicht und nahmen einen Befehl entgegen, den Agarin nicht verstehen konnte. Irritiert wandte er den Blick in die Richtung, in die sie mit gespannten Sehnen zielten, und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


    „Nein!“ brüllte er und rannte los.


    


    Sie stand noch am Fenster, als Agarin schon gar nicht mehr zu sehen war. Sie wußte nichts mit sich anzufangen. Es erschien ihr unmöglich, sich wieder irgendwo hinzusetzen und einfach nichts zu tun. Immerzu mußte sie daran denken, was sie zu verantworten hatte.


    Noch war das Tor nicht gebrochen. Agarin würde es auch halten können, er hatte doch bisher soviel ausgerichtet.


    Binnen Augenblicken war ihr Entschluß gefallen. Sie kehrte nicht zu den anderen ins Kaminzimmer zurück, sondern lief in ihr Schlafzimmer. Geschwind holte sie ihr Schwert unter dem Bett hervor und zog ihre Männerkleidung aus dem Schrank. Es ging ihr nicht darum, zu kämpfen. Aber sie wollte es sehen. Sie wollte sehen, was geschah. Schnell schlüpfte sie in Hemd und Hose und band ihr Haar zu einem Zopf zusammen. Mit flinken Fingern zog sie ihre Stiefel über, band den Schwertgürtel um und zog die Waffe hervor.


    Sie verließ das Zimmer und schlich den Gang hinab. Als sie den Palast klammheimlich verlassen hatte, lief sie zögerlich durch die Straßen. Es dauerte nicht lang, bis sie das erste, fast bis auf die Grundmauern niedergebrannte Haus entdeckte. Die Asche rauchte noch. Je weiter sie sich dem Stadttor näherte, umso mehr Schutt lag überall in den Straßen. In die Häuserzeilen waren klaffende Löcher gerissen. Rauch zog noch immer durch die Luft. Schwarze, ausgebrannte Hausgerippe ragten in die Luft empor. Die Ruinen machten einen bedrohlichen Eindruck. Alles war seltsam still in den Straßen, der einzige Lärm rührte vom Tor her.


    Es würde ewig dauern, alles wieder so herzurichten, wie es einmal gewesen war. Sie fühlte sich innerlich regelrecht zerrissen, als sie diese Zerstörung mit eigenen Augen sah.


    Sie erreichte den Schauplatz des Kampfes, als dieser gerade vorüber war. Unzählige Tote pflasterten die Straßen. Elinitische Soldaten mit stark blutenden Wunden und blutverschmierten Waffen und Kleidung hatten sich an die Hausmauern gelehnt oder saßen auf dem Straßenpflaster. Sie sahen erschöpft aus. Auf der Mauer erspähte Kayla ihren Mann und seine Kameraden.


    Die Männer auf der Treppe hoch zur Mauer machten ihr Platz, als sie sie kommen sahen. Kayla hatte das eigentümliche Gefühl, sofort erkannt worden zu sein. Dennoch erreichte sie ungehindert die Mauer und blickte hinaus aufs Feld vor der Stadt.


    Kerriks Heer war noch immer beeindruckend groß. Der zerschellte Rammbock lag im vollkommen zersplitterten Tor. Daneben lagen ungezählte erschossene Männer. Unter schwarzem Pech begraben entdeckte sie weitere Leichen. Für einen Moment wandte sie sich ab und versuchte, ihrer Übelkeit Herr zu werden. als sie jedoch zurück in die Stadt blickte, wurde es nur noch schlimmer. Das Blut hatte sich in den Rinnsalen gesammelt. Manche Leichname waren entstellt. Am Rand des Kampfplatzes fror ihr Blick auf einem abgetrennten Arm fest.


    Schwankend lehnte sie sich an die Stadtmauer und blickte hinaus in den Sonnenaufgang. Erste Strahlen überstiegen den Horizont und beleuchteten die unmenschliche Szenerie.


    Alles wegen ihr.


    Sie hörte Kerriks wutentbranntes Gebrüll und zückte ihr Schwert. Die Klinge spiegelte das Licht der aufgehenden Sonne wider und gab ihr ein beruhigendes Gefühl. Dann hob sie jedoch den Blick und sah, wie Kerrik sie anstarrte. Zahlreiche Soldaten näherten sich ihm, hielten inne und griffen zu ihren Bögen. Kayla blickte hinüber zu Agarin, der gerade in ein Wortgefecht mit Kerrik verwickelt zu sein schien. Er verstummte. Im Augenwinkel sah Kayla, wie Kerrik sich wieder seinen Schützen zuwandte. Dann hörte sie Agarins Schrei und spürte, wie er sie ansah. Aber auch Kerriks Stimme drang an ihre Ohren.


    „Schießt schon!“ brüllte er. Ihr Kopf flog herum. Fassungslos blickte sie zu den Schützen herab und stand wie gelähmt. Plötzlich wurde sie gepackt und mit voller Wucht zu Boden gerissen. Jemand begrub sie mit seinem ganzen Gewicht unter sich und breitete schützend die Arme über ihren Kopf. Weitere Soldaten mit Schilden stürzten herbei. Im nächsten Augenblick prasselten lautstark zahllose Pfeile auf sie nieder.


    „Kayla!“ hörte sie Agarins Stimme. Sie konnte ihn nicht sehen. Schließlich erhob sich derjenige, der sich schützend über sie geworfen hatte. Es war Valo. Keuchend und mit angstgeweiteten Augen sah er sie an. Dann schrie sie auf. In seiner Schulter steckte ein Pfeil. Die Spitze war vorn wieder ausgetreten. Blut tränkte sein Hemd.


    „Kayla! Was denkst du dir dabei? Was machst du hier?“ rief Agarin und ging neben ihr in die Knie. Die Soldaten hielten die Schilde in Richtung der Mauer, doch es erfolgte kein zweiter Angriff mehr.


    Zitternd blickte Kayla zu Agarin. „Ich wollte nur sehen, was ...“


    Er senkte den Kopf und seufzte. Dann sah er Valo an. „Alles in Ordnung bei dir?“


    „Von dem Pfeil abgesehen schon“, erwiderte sein Schwager und erhob sich. Zornerfüllt starrte er von der Mauer und suchte seinen kleinen Bruder.


    „Kerrik! Hör endlich mit diesem Irrsinn auf! Unsere Straßen sind mit deinen toten Soldaten gepflastert! Was willst du noch?“


    „Das weißt du doch! Und glaub mir, noch bevor die Sonne an diesem Tag untergeht, kriege ich es auch! Ich suche dich dann und halte dir den Kopf deines geliebten Schwesterchens unter die Nase!“


    „Du bist eine Schande für unseren Vater!“ brüllte Valo und wandte sich wutschnaubend ab. Kayla starrte zu Boden. Agarin blickte wortlos von ihr zu Valo, dann rief er Giro herbei und sagte: „Du bringst Valo und meine Frau in den Palast zurück. Kümmere dich bitte darum, daß sie ihr Schwert abgibt und wieder normale Sachen anzieht.“


    Ein verzweifelter Blick traf Kayla. Agarin biß sich auf die Lippen, dann stapfte er davon. Sie spürte, wie Valo sie am Arm packte und mit sich zur Treppe zog. Giro folgte den beiden.


    Auf dem Weg zum Palast sagte keiner der drei ein Wort. Valo hatte ihr Schwert bereits an sich genommen. Sie leistete keinen Widerspruch, denn der Schock saß noch immer tief. Vor ihrem inneren Auge blitzten die Bilder der unzähligen Toten auf. Vor allem jedoch konnte sie Kerriks Gesicht nicht vergessen. Er hatte sofort auf sie schießen lassen.


    „Ist ein Heiler im Palast?“ fragte Giro, als sie die Palasttore erreicht hatten.


    Valo schüttelte den Kopf. „Den Pfeil herauszuziehen dürfte kein Problem sein. Mach dir keine Sorgen, ich komme zurecht. Aber du solltest vielleicht kurz mitkommen. Mara ist außer sich vor Angst um dich.“


    Giro zuckte mit den Schultern und folgte den beiden bis in den Palast hinein. Im Kaminzimmer fand er seine Freunde noch immer vollkommen aufgewühlt sitzend. Mara sprang sofort auf und umarmte Giro, als sie ihn in der Tür stehen sah.


    „Du meine Güte, Valo! Du bist verletzt!“ rief Adina erschrocken.


    „Halb so schlimm. Nur muß irgendjemand mir den Pfeil aus der Wunde ziehen.“


    „Ich mache das“, brach Kayla ihr eisiges Schweigen. Melin lief sofort, um Verbandszeug zu holen. Valo beschloß, mit Kayla in sein Schlafzimmer zu gehen. Adina blieb mit den Kindern vorerst im Kaminzimmer.


    Schweigend gingen Bruder und Schwester über den Gang. Im Schlafzimmer angekommen, setzte Valo sich auf einen Stuhl und starrte aus dem Fenster.


    „Warum hast du das gemacht?“ fragte er leise.


    „Ich mußte es einfach sehen“, erwiderte Kayla ebenso leise.


    „Du könntest jetzt tot sein. Ich dachte, ich müßte verrückt werden, als ein Wächter bei uns hereinplatzte und sagte, daß du fort wärst! Ich bin dir sofort gefolgt.“


    Kayla hielt den Kopf noch immer gesenkt und wartete, bis Melin mit dem Verbandszeug und einer Schüssel voller warmem Wasser eingetroffen war. Auch Heilkräuter trug sie bei sich. Dann umklammerte Kayla mit beiden Händen das vordere Stück des Pfeils und zog soweit daran, bis sie es mit beiden Händen wirklich umfassen konnte. Mit einem Ruck brach sie die Spitze ab. Valo stöhnte leise. Vorsichtig zog sie den Pfeil heraus und griff zu einem Tuch. Sie tauchte es ins warme Wasser und begann, Valos blutverschmierte Schulter abzuwaschen. Sie biß sich auf die Lippen, legte Heilkräuter auf und verband die Wunde. Ihre Hände waren blutig.


    „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich hätte nicht gehen dürfen.“


    „Ich verstehe dich schon“, erwiderte er. „Aber bitte bleib jetzt bei mir. Nur so kann ich dich schützen!“


    


    Agarin stand wie gelähmt und beobachtete, wie Giro und Valo Kayla zurück in den Palast brachten. Er hätte es wissen müssen. Er war mit seiner Geduld wirklich am Ende. Am liebsten hätte er Kerrik den Kopf abgehackt.


    „Akin! Was schlägst du vor? Ist es an der Zeit für einen Gegenschlag?“ fragte er.


    „Wenn ich auch etwas dazu sagen darf“, hakte Serkion ein, „meiner Meinung nach wäre es unklug, nun abzuwarten. Wir müssen hinaus und dem Ganzen ein Ende machen. Die Männer werden müde. Wenn die Feinde noch einmal in die Stadt eindringen, könnte es sein, daß manche uns entwischen und sich bis zum Palast vorkämpfen. Das kann nicht passieren, wenn wir vor das Tor gehen und es geschützt wird.“


    „Haben wir genug Männer?“ fragte Agarin. Akin nickte.


    „Auf seiner Seite gibt es fast dreihundert Tote, wenn mich nicht alles täuscht. Sie sind bereits sehr geschwächt“, stimmte auch Serkion zu.


    „Dann laßt uns angreifen, bevor sie es wieder tun“, entschied Agarin und beobachtete an die Mauer gelehnt, wie die Heerführer sogleich zur Tat schritten und hinter dem Tor die Aufstellung vornahmen. Kyrin stürmte mit gezogenem Schwert voran. Gordian blieb bei Agarin und musterte seinen Freund besorgt.


    „Was ist? Was macht dir Sorgen?“ erkundigte er sich.


    „Warum hat sie das getan? Sie wußte doch genau, wie gefährlich es ist, und dann kommt sie hierher! Ich muß sehen, daß wir bald siegen oder Kerrik stirbt. Vielleicht beides. Aber solange wir nicht die Überhand gewinnen, ist sie in so großer Gefahr!“


    „Sie ist wieder im Palast, wie soll Kerrik dort hinein gelangen? Das kann er nicht!“


    „Oh doch, er kann.“ Agarin machte eine Pause. „Habe ich einen Fehler gemacht?“


    „Warum? Weil du deine Frau beschützt? Unsinn. Du hast keinen Fehler gemacht. Jetzt komm, wir sollten uns aufstellen!“


    „Sicher“, murmelte Agarin. Langsam gingen sie die Treppe hinunter. Serkion und Akin war es gelungen, in Windeseile Ordnung in die Soldaten zu bringen. Es würde ein langer, blutiger Tag werden.


    Es dauerte gar nicht lang, bis Giro zurückgekehrt war. Er berichtete Agarin davon, daß Kayla und Valo wohlbehalten im Palast eingetroffen waren. Das Tor war gesichert, niemand würde in den Palast gelangen können.


    Agarin seufzte. Das wollte er hoffen. Er brauchte seine Kraft, um zu kämpfen. Jetzt ging es hinaus aufs Schlachtfeld. Akin gab von der Mauer aus ein Zeichen und fast alle Reiter galoppierten nacheinander durch das Tor aufs Schlachtfeld hinaus. Trompeten erschallten.


    „Schwertkämpfer!“ brüllte Akin von der Mauer hinab. Es dauerte einen Augenblick, bis die ersten Truppen die Stadt verlassen hatten. Schließlich waren auch Agarin und seine Kameraden an der Reihe. Während er voranlief, erinnerte er sich an das, was er mit Akin und Serkion besprochen hatte. Solang er kein Pferd hatte, fiel er nicht auf und war nicht in so großer Gefahr.


    Sie trafen auf ein regelrechtes Chaos. Kerriks Männer waren überhaupt nicht vorbereitet. Seine Kavallerie wurde im Handumdrehen überrannt. Die elinitischen Reiter schafften es, sich sehr weit in die feindlichen Truppen vorzukämpfen. Mit Streitäxten und Morgensternen streckten sie nieder, wer ihnen zu nah kam.


    Urplötzlich waren diejenigen, die vor Agarin gelaufen waren, im Tumult verschwunden. Er sah sich allein einigen Gegnern gegenüber. Nur gut, daß seine Krone ihn nicht verriet, dachte er. Sie war im Palast geblieben. Unverzagt riß er seinen Zweihänder empor und begann mit einem kräftigen Angriff von oben. Sein Gegner zog unwillkürlich den Kopf ein und parierte zaghaft. Neben sich hörte Agarin einen entschlossenen Kampfschrei von Gordian. Agarin jedoch war zu sehr in sein Gefecht verwickelt, um hinsehen zu können. Er fragte sich, was er tun wollte, wenn es ihm gelang, den Mann zu entwaffnen. Wollte er ihn töten? Das konnte er nicht.


    Er zögerte einen Augenblick zu lang. Sein Gegenüber gewann für einen Moment die Überhand. Brüllend attackierte er Agarin von der Seite, doch der König reagierte blitzschnell und hielt seinen Zweihänder dagegen. Das Schwert seines Gegners rutschte ab und rammte in den Boden. Agarin tat nichts, weil er Skrupel hatte. Er ließ seinen Feind die Waffe wieder anheben. Irritiert schaute der Mann ihn an. Kaum daß er jedoch das Schwert wieder in den Händen hielt, holte Agarin brüllend aus und vollführte eine waghalsige Drehung. Er holte soviel Schwung, daß er den Mann zu Fall brachte, als er ihn traf. Allerdings hatte der sein Schwert nicht verloren. Er schlug damit nach Agarins Beinen. Wäre er nicht zurückgesprungen, hätte der Mann ihm die Waden zerschnitten. Agarin hielt inne, hob sein Schwert und wollte es zuendebringen, doch im Augenwinkel sah er, wie ein Reiter zu Fall gebracht wurde. Wiehernd ging das Pferd zu Boden und fiel genau auf den Mann. Agarin sprang hastig zur Seite und prallte in einen weiteren Gegner, der gerade mit Giro kämpfte. Er stieß ihn geradewegs in dessen Klinge.


    Giro sah ihn fassungslos an. Er zog sein Schwert zurück und der Tote ging zu Boden. Als Agarin sich umdrehte, sah er, wie Gordian versuchte, sich gleichzeitig gegen zwei Feinde zur Wehr zu setzen. Er vollführte die schnellsten Drehungen, die Agarin je an ihm gesehen hatte. Er wäre unberechenbar gewesen, hätte man ihm zwei Waffen gegeben. So aber griff Agarin ein und nahm sich den vor, der sich gerade in den Kopf gesetzt hatte, Gordian enthaupten zu wollen. Er holte aus und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Blut spritzte auf seine Rüstung. Der andere zögerte einen Moment zu lang, so daß Gordian ihn entwaffnen und erstechen konnte. Er zog seine bluttriefende Klinge fluchend zurück.


    „Krieg und Töten ist ein widerwärtiges Geschäft! Schau mich mal an!“ rief er. Blutspritzer verunzierten seinen Brustpanzer. Dann sah er, wie verschmiert Agarins Rüstung bereits war.


    „Du hast Recht“, erwiderte der König kurz. Dann wandten sie sich den nächsten Gegnern zu.


    Giro war indes auch kaum zu bremsen. Er suchte geradezu nach Gegnern. Sein eigener Blutdurst überraschte ihn sehr, doch er beschloß, ihn zu nutzen. Er sah sich plötzlich einem hünenhaften Kerl gegenüber, der angesichts Giros Statur müde grinste und glaubte, ihn mit einem Schlag vom Schlachtfeld zu fegen. Doch Giro parierte derart kraftvoll, daß er nicht einmal ins Schwanken geriet. Ein blitzschneller Schlagabtausch nahm seinen Lauf, der Giro nicht in Verlegenheit brachte. Er mußte zwar in die aufgehende Sonne blinzeln, aber damit kam er zurecht. Plötzlich sah er, daß sein Gegner für einen Moment unachtsam war. Er sprang zur Seite, riß das Schwert herum und stach zwischen den Rüstungsteilen in die Seite des Mannes. Dieser hielt inne und spuckte im nächsten Moment Blut. Giro riß die Klinge zurück und geriet vor Schreck ins Taumeln, dann prallte er rücklings mit jemandem zusammen. Es war Kyrin. Er hatte Kratzer im Gesicht und war blutverschmiert, doch voller Stolz trug er die elinitische Rüstung.


    Agarin mußte erneut einem Reiter ausweichen. Plötzlich spürte er Unbehagen und fuhr herum. Er sah einen Morgenstern auf sich zusausen und ließ sich blitzschnell zu Boden fallen. Ein Schwertkämpfer wollte sich auf ihn stürzen, doch er riß sofort die Beine hoch und stieß ihn von sich. Sofort sprang er auf und fing einen Schlag eines weiteren Kämpfers ab. Erneut spürte er Gefahr. Erschrocken wandte er sich um und sah, wie Serkion vorgesprungen war und derjenige, der ihn hatte töten wollen, in Serkions Schwert gelaufen war.


    „Danke“, sagte er und setzte sich sofort gegen den nächsten Feind zur Wehr.


    


    Die Heere prallten aufeinander. Von seiner erhöhten Position auf der Mauer aus konnte Akin sehen, wie die Soldaten Wällen gleich aufeinander trafen und in Einzelteile zerbarsten. Es war ein heilloses Durcheinander. Er glaubte jedoch noch immer, Kerrik im Blick zu haben. Er rannte von der Mauer herab, kämpfte sich zwischen den Wächtern am Tor hindurch und rannte mitten ins Getümmel hinein. Er hatte mit Kerrik noch eine Rechnung offen. Er saß auf einem Pferd, also mußte er zu finden sein.


    „Kerrik! Komm schon! Wo bist du?“ brüllte er. Er brauchte unbedingt ein Pferd. Er rannte auf den nächsten Reiter zu, griff in seinen Stiefel und packte seinen Dolch. Er umfaßte die Klinge, dann warf er das Messer schwungvoll aus dem Handgelenk in Richtung des Reiters, dessen Rücken gänzlich ungeschützt war. Tatsächlich traf der Dolch zwischen den Schulterblättern. Akin rannte los, umfaßte sein Schwert und stieß es dem Mann in die Seite. Sofort packte er ihn, zog ihn zu sich und riß ihn vom Pferd. Als er lag, holte er seinen Dolch zurück und packte das scheuende Pferd an den Zügeln. Mit einem Satz saß er im Sattel.


    „Kerrik!“ brüllte er aus Leibeskräften. „Zeig dich, du Feigling! Du lernst mich kennen!“


    Er beschloß, das Pferd an den Rand des Tumults zu leiten. Das Tier folgte brav seinen Befehlen. Plötzlich hielt er jedoch inne. Er hatte Kerrik am Rand des Schlachtfelds erspäht. Er saß gerade von seinem Pferd ab und sprach mit einigen Männern.


    „Kerrik!“ brüllte Akin. Die Köpfe flogen herum. Kerrik grinste, als er Akin sah, und zückte sein Schwert. Plötzlich fuhr Akin jedoch herum. Ein Schwert hatte ihn am Bein getroffen. Blut quoll aus der Schnittwunde hervor. Der Angreifer erhob das Schwert erneut, aber Akin stellte sich dem Kampf. Er griff hoch von oben an und im günstigsten Moment rammte er dem Feind sein Schwert in die Brust. Als er jedoch den Blick wieder hob, um nach Kerrik zu sehen, fror sein Blick fest. Er sah, daß Kerrik und seine Handvoll Begleiter auf die Stadt zuhielten.


    „Hiergeblieben!“ brüllte er und rammte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Das Tier preschte los. Er lenkte es an den Männern vorbei, brachte es ruckartig zum Stehen und sprang mit hoch erhobenem Schwert aus dem Sattel.


    „Komm schon, Kerrik. Bringen wir es hinter uns!“ rief er.


    „Dich machen wir kalt!“ brüllte einer von Kerriks Mitstreitern.


    „Laßt nur“, sagte Kerrik. „Ich sehe, daß hier jemand den Kopf verlieren will - also gewähren wir ihm doch den Wunsch!“


    Akin schwang sein Schwert. Kerrik trat auf ihn zu, seine Männer hielten sich im Hintergrund.


    „Wollen doch mal sehen, ob du wirklich kämpfen kannst!“ forderte Kerrik ihn streitlustig heraus. Akin griff von oben an, doch Kerrik hatte damit gerechnet und hielt dem Schlag stand. Er fing ihn mühelos ab, riß das Schwert herunter und schlug tiefer nach Akin. Der Heerführer sprang zurück und griff erneut an. Kerrik parierte und begann einen hitzigen Schlagabtausch. Die Klingen prallten gegeneinander. Verbissen starrten die Kontrahenten einander an und umkreisten sich. Kerriks Männer konnten nicht mehr zusehen, weil sie inzwischen selbst angegriffen wurden.


    Akin beschloß plötzlich, etwas zu tun, das er wochenlang mit Kayla geübt hatte. Sie hatte zudem gesagt, daß Kerrik kaum Fingerspitzengefühl besaß, und das konnte er inzwischen bestätigen. Er stemmte die Beine in den Boden und gab sich erst einmal schwach, so daß Kerrik sich in Überlegenheit suhlen konnte. Auf einmal jedoch hielt Akin dagegen und wirbelte Kerriks Klinge herum. Brüllend mußte Kerrik es zulassen, daß Akin seine Klinge in den Boden rammte. Sofort erhob er sie wieder und wollte erneut angreifen, doch Akin hielt dagegen.


    „Verdammt, das hätte ich dir gar nicht zugetraut!“


    „Hat Kayla mir beigebracht“, grinste Akin süffisant und mußte einige Attacken einstecken, die von wirklich großer Wut zeugten. Auf einmal jedoch hörte er von der Seite Schritte herannahen und riß das Schwert herum. Einer von Kerriks Männern lief geradewegs in seine Klinge. Als er sich jedoch wieder Kerrik zuwenden wollte, fand er den Platz neben sich leer. Mit einigen anderen rannte Kerrik auf die Stadt zu.


    „Erbärmlicher Hund!“ brüllte er und wollte gerade sein Schwert wegstecken, als er im Augenwinkel etwas bemerkte. Agarin und Serkion befanden sich ganz in der Nähe und waren von drei Gegnern zusammengedrängt worden. Akin erstarrte. Kerrik und seine Mitstreiter, allesamt mit Bögen bewaffnet, hielten unaufhaltsam aufs Tor zu. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Agarin und Serkion hatten jedoch allein keine Chance gegen die vier Gegner, die nicht von ihnen ablassen wollten.


    „Verdammt!“ fluchte Akin, riß sein Schwert empor und rannte los. Wutschnaubend hielt er auf die Männer zu und köpfte den ersten, als er sie erreicht hatte. Agarin fuhr herum und lächelte, als er ihn sah. Serkion kämpfte derweil verbissen weiter gegen einen Mann. Die zwei übrigen wandten sich gegen Agarin. Soldaten nahten heran, um ihrem König zu helfen. Akin lenkte einen der beiden Kontrahenten Agarins ab. Doch auch weitere peronitische Kämpfer waren plötzlich da. Unter lautem Gebrüll stürzten zwei sich auf Agarin. Akin gefror das Blut in den Adern. Agarin merkte es nicht, weil sie sich ihm von hinten näherten. Mit gezückten Schwertern kamen sie näher.


    Kurz entschlossen stieß er seinen eigentlichen Kampfgegner zur Seite und sprang vor Agarin. Brüllend hob er sein Schwert, sprang vor und warf sich gegen die beiden Männer, die er gleichzeitig zu Boden riß. Dem einen rammte er die Schwertspitze in den Leib, den anderen enthauptete er kurzerhand.


    Als er den Blick hob, sah er, daß auch Giro und Gordian nun herbeikamen. Serkion und Agarin hatten inzwischen die letzten Feinde niedergemacht und waren nun umringt von elinitischen Soldaten. Keuchend blickte Agarin zu seinem Heerführer und schlug ihm auf die Schulter.


    „Die hätten mich aufgespießt, wenn du nicht den fliegenden Helden gespielt hättest!“ sagte er anerkennend und hustete. Seine Wange war blutverschmiert. Er sah aus, als hätte er das halbe Heer allein besiegt.


    „Dafür mußte ich jedoch Kerrik laufenlassen“, maulte Akin.


    „Dann hol ihn dir“, erwiderte Agarin grinsend. Plötzlich begannen die umstehenden Soldaten laut zu applaudieren. Akin machte ein verwirrtes Gesicht, doch auch Serkion sah ihn anerkennend an.


    „Ich weiß ja nicht, wie du zwei Männer auf einmal niederreißen konntest, aber das war wirklich einmalig!“


    Akin zuckte mit den Schultern. „Wie sonst hätte ich eine Chance gehabt?“


    „Die hätten dich auch aufspießen können“, erwiderte Serkion. Zeit zum Plaudern blieb allerdings nicht. Die Schlacht war noch immer in vollem Gange. Sie wurden erneut angegriffen und Akin rannte los. Er hoffte, daß Kerrik und seine Männer noch immer am Tor waren. Als er näher kam, sah er, daß die Hälfte der Wächter erschossen am Boden lag.


    „Wo sind die Kerle hin?“ rief er nervös.


    „Wir konnten sie nicht halten“, erklärte einer der Wächter atemlos. „Plötzlich waren sie einfach drin!“


    „Wo sind sie?“ rief Akin. Der Wächter zuckte mit den Schultern, deshalb beschloß der Heerführer, seinem Verdacht nachzugehen und in Richtung des Palastes zu laufen. So sehr er jedoch wollte, es war ihm einfach nicht möglich, dauerhaft schnell zu laufen. Der Schnitt am Bein schmerzte plötzlich unerträglich. Hinkend bahnte er sich einen Weg durch die verwüstete Hauptstadt von Elinas. Es waren kaum Menschen auf den Straßen unterwegs. Wann auch immer er jemandem begegnete, machte man dem Heerführer in seiner blutverschmierten Rüstung Platz.


    „Kerrik!“ brüllte er. Seine Stimme brach weg. Er wurde sich seines brennenden Durstes gewahr, doch er wollte keine Pause machen. Er hatte keine Zeit, etwas zu trinken. Auch so war er schon viel zu langsam. Mühselig kämpfte er sich voran. Sein linkes Hosenbein war bald blutgetränkt. Endlich war er im zweiten Stadtring. Er zwang sich voran, doch schließlich mußte er eine Pause machen. Er riß ein Stück von seiner ohnehin zerfetzten Tunika und band das Bein ab.


    Mit hastigen Bewegungen schlang er den Stoff um seinen Oberschenkel, als er eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm. Es war eine Frau, die scheinbar verwirrt durch die Straßen lief. Sie schaute sich suchend um. Sie war hübsch. Plötzlich traf es Akin wie einen jähen Schlag. Es war Mandana, jetzt erkannte er sie. Aber wie kam sie hierher? Das konnte nicht sein!


    Er zog den Knoten fest. Sie war verschwunden. Dennoch mußte er wissen, ob er sich getäuscht hatte, und lief vor bis an die Stelle, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


    „Mandana!“ rief er. Sie hatte gerade das Ende der Straße erreicht und drehte sich tatsächlich um. Dann rannte sie los. Instinktiv nahm Akin die Verfolgung auf, doch als sich der Knoten seines notdürftigen Verbandes nach einem Moment zu lösen begann, hielt er inne. Er würde sie niemals einholen. Er zog den Verband wieder fest, dann kämpfte er sich zum Palast vor. Die Zeit schien so quälend lang zu sein. Er hinkte, so schnell er konnte. Dann endlich erreichte er das Tor.


    „Wo sind Kerrik und seine Männer?“ rief er hoch zu den Wächtern auf der Mauer.


    „Kerrik? Den haben wir nicht gesehen! Wie kommst du darauf?“ fragte einer.


    „Wie kommt es denn, daß Mandana aus dem Kerker entflohen ist?“


    „Was? Das kann nicht sein! Alles ist doch verriegelt! Das hätten wir sehen müssen!“


    „Öffnet das Tor!“ rief Akin. Die Männer taten, wie ihnen geheißen. Er trat ein, und während sie das Tor wieder schlossen, kamen einige der Männer zu ihm herab.


    „Ihr habt doch mit mir einen Rundgang gemacht“, sagte er. „Wir haben alle Türen kontrolliert, oder nicht?“


    „Sicher. Warum?“


    „Sie muß irgendwo herausgekommen sein! Was ist mit dem Gartentor?“


    „Dicht.“


    „Die Küchentür?“ fragte Akin.


    „Auch dicht.“


    „Das kann doch nicht sein! Die Abfallklappen?“


    „Verriegelt.“


    Akin schüttelte den Kopf. Unmöglich. Irgendwie mußte Mandana doch entkommen sein!


    „Akin? Saß sie nicht im Kerker?“ fragte einer der Wächter.


    „Sicher. Warum?“


    „Der Kerker hat doch eine Außentür! Was ist mit der?“


    Ein siedendheißer Schreck durchfuhr ihn. Durch diese Tür hatte sie ihn herausgebracht, als er mit ihr gegangen war! Sie lag nicht in Sichtweite des Tores. Kerrik konnte davon wissen. Wahrscheinlich war es so. Und sie hatten diese Tür tatsächlich vergessen.


    „Oh nein, bitte nicht!“ Er hinkte los. Wenn seine Befürchtung stimmte, mußte er sich beeilen, um das Schlimmste zu verhindern. Kayla war in absoluter Lebensgefahr. Er erklomm die Stufen und betrat die Halle. Alles war still. Dennoch war er mißtrauisch.


    „Hallo?“ rief er. Nur sein eigenes Echo kam zurück. Er lief voran in Richtung der Haupttreppe und erschrak plötzlich. In einem kaum einzusehenden Winkel lag eine Gestalt auf dem Boden. Es war Valo. Neben ihm lag sein Schwert.


    „Nein! Valo!“ rief er und sank neben ihm auf die Knie. Im Handumdrehen wälzte er ihn herum. Auf einmal hörte er Schritte. Mitten in der Halle erschien Anariel.


    „Akin! Oh, dank sei den Heiligen, daß du hier bist! Kerrik ist hier!“


    „Ich weiß“, sagte Akin und wandte sich wieder Valo zu. Er hielt seine Hand über die Nase seines Kameraden und spürte einen Atemzug.


    „Hilf mir“, bat er Anariel. Er griff Valo unter die Arme und Anariel hob seine Füße an, dann schleppten sie ihn gemeinsam im den nächsten Raum. Es war ein kleines Empfangszimmer. Anariel schloß die Tür, dann holte sie Stühle herbei.


    „Wenn Valo hier ist, wo ist dann Kayla?“ fragte Akin, während er seinen Kameraden auf die Stühle bettete.


    „Kerrik war plötzlich da. Ich wollte gerade in die Küche gehen, als er mit seinen Männern aus dem Keller kam! Ich bin weggelaufen und habe nach Kayla gerufen. Sie war bei Valo und seiner Familie! Ich habe nur noch gehört, wie sie und Valo in der oberen Etage gelaufen sind. Kerrik und seine Männer sind ihnen gefolgt. Es gab einen Tumult, aber das ist alles. Mehr weiß ich nicht.“


    Akin nickte. Also hatte er zu lang gebraucht. Er kniete sich vor Valo und sah keine andere Wahl, als ihm vorsichtig auf die Wange zu schlagen, um ihn aufzuwecken. Er mußte unbedingt wissen, was geschehen war.


    


    


    

  


  
    28. Kapitel: Rache


    


    


    Valo starrte unentwegt aus dem Fenster. Er versuchte jedoch, sich nicht vom Getöse unterhalb der Stadt ablenken zu lassen. Er wollte gar nicht sehen, wie die Schlacht tobte, in der Unschuldige ihr Leben verloren. Agarin hatte in der Tat eine teuflische Entscheidung treffen müssen. Waren Ideale es wirklich wert, über Menschenleben gestellt zu werden? Doch die Menschen lebten für diese Ideale. Sie verteidigten alles, wofür Elinas stand und ohne die Ideale konnte es auch keine freien Menschen geben. Auch Agarin selbst stand nun sicher Seite an Seite mit Gordian, Giro und Kyrin da draußen und verteidigte sein Land.


    Auch wenn Valo nicht in Elinas geboren war, so war es Heimat für ihn. Es juckte ihm in den Fingern, denen gegenüberzutreten, die Seite an Seite mit ihm aufgewachsen waren. In Peronas. Er kam sich vor wie ein Feigling, denn sie waren seine Feinde und Feinden trat man gegenüber. Dennoch vergaß er nie Agarins Worte. Solange Kerrik lebte, würde er seine Rache wollen, und dabei genügte Kaylas Tod ihm nicht. Er würde auch ihren Sohn töten und ihr jede Würde rauben wollen.


    Nein, Valo tat einen Dienst an seinem Land. Er war dort, um die Königin zu schützen. Die Königin, seine Schwester.


    „Ich wünschte, mein Papa wäre auch hier“, sagte Andrin leise zu Myron. Dieser nickte langsam.


    „Er wird bald wieder da sein. Er ist doch ein Held, ihm passiert bestimmt nichts!“


    Kayla lächelte. Am liebsten hätte sie selbst auf dem Schlachtfeld an seiner Seite gestanden, es war so eigenartig, tatenlos herumsitzen zu müssen und den fernen Lärm nur zu hören. „Niemals macht Kerrik sich da unten die Hände schmutzig“, wisperte Valo leise und mehr zu sich selbst.


    „Ich weiß es nicht. Aber er kann nicht in den Palast, oder?“


    „Ich habe vorhin alles eigenhändig mit Akin abgesperrt. Das Gartentor bekommt selbst mein verdammter Bruder nicht auf. Es ist ja auch nicht so, als wären keine Wachen mehr hier.“


    Plötzlich wurden sie von einem schrillen Schrei aufgeschreckt. Kayla erkannte Anariels Stimme. Die junge Frau hielt sich irgendwo unten im Palast auf. Valo griff sofort nach seinem Schwert und rannte mit Kayla zur Tür.


    „Er ist hier! Lauf, Kayla! Lauf weg!“ hörten sie Anariels Stimme.


    Valo starrte sie entgeistert an. „Wer, Kerrik?“


    „Wer sonst?“ fragte Kayla und machte kehrt, um zu Andrin zu laufen. Mit großen Augen blickte er zu seiner Mutter hoch, die ihn ohne Umschweife packte und Valo flehend ansah.


    „Was nun?“


    „Los, schnell, wir müssen fort! Adina, bleibt ihr hier. Du hast den Dolch. Ich schließe euch ein, einverstanden?“


    Sie nickte. Kayla hielt Andrin in den Armen, Valo verschloß die Tür und steckte den Schlüssel ein, dann rannten sie los. Auf dem unteren Flur hörten sie Schritte. Es waren mehrere, aber sie kannten sich hier nicht aus.


    Kayla deutete stumm auf ihren Sohn. Valo verstand. Sie mußten den Jungen verstecken und er wußte auch schon wo. Er rannte voraus in Richtung der zweiten Treppe nach unten, doch sie hatten die Stufen erst zur Hälfte hinter sich gelassen, als er am Fuß der Treppe einen der Männer seines Bruders entdeckte. Abrupt hielt er inne, doch es war zu spät. Der Kerl hatte ihn gesehen.


    „Hier!“ brüllte er aus Leibeskräften und zog sein Schwert. Valo umklammerte seine Waffe mit beiden Händen. Kayla verfluchte die Tatsache, daß sie ihr Schwert nicht bei sich trug.


    „Sei bloß still!“ rief Valo und lief voran. Kayla hörte irgendwo Stimmen hinter sich und geriet in Panik. Sie war hilflos!


    „Kerrik!“ brüllte dessen Untergebener, während Valo wie von Sinnen einen Schlagabtausch mit ihm begann.


    „Bring Andrin in Sicherheit!“ sagte er atemlos. „Los, lauf, die Wächter sind bestimmt im Hof, ich halte sie auf! Mach schon!“


    „Du bist allein!“ widersprach Kayla und blickte sich hektisch um.


    „Und du bist unbewaffnet! Los, mach endlich!“


    Sie wußte, es war nicht an der Zeit, mit Valo zu streiten. Sie lief an den beiden Kontrahenten vorbei und blickte sich nicht um, als sie zum Kaminzimmer rannte. Es war niemand auf dem unteren Flur, sie waren nach oben gelaufen. Kayla hatte Mühe, Andrin zu halten, aber ihre Angst beflügelte sie. Sie blieb abrupt vor dem Kaminzimmer stehen, riß die Tür auf und schloß sie so leise wie möglich wieder hinter sich. Dann setzte sie ihren Sohn ab.


    „Schnell, versteck dich neben dem Kamin hinter den Holzscheiten. Niemand wird dich dort finden. Hab keine Angst, ich hole Hilfe und alles wird wieder gut!“


    „Aber ich dachte, ich darf dort nicht hin!“ widersprach Andrin. Natürlich war es das perfekte Versteck, die Nische neben dem Kamin war leicht zu übersehen, deshalb schätzten er und Myron sie so. Wenn man hinter die Holzscheite in das Loch in der Wand kroch, war man unsichtbar.


    „Heute darfst du. Schnell, ich bitte dich! Ich bin bald wieder zurück!“ sagte Kayla und beobachtete, wie Andrin hinter dem Behälter mit dem Kaminbesteck ein paar Holzscheite zur Seite räumte und dann in der Wand verschwand. Noch war er dafür klein genug.


    Nun mußte sie in den Hof. Akin und seine Wachmänner waren sicher dort. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lauschte in die eigentümliche Stille hinaus. Wo war Valo? Hatte er nicht gerade noch gekämpft?


    Lautlos schlich sie in Richtung der Treppe, dann stockte ihr der Atem. Er lag reglos am Fuß der Treppe auf dem Boden. Sein Schwert lag einige Fuß weit entfernt. Irgendjemand hatte ihm einen harten Schlag verpaßt.


    „Da bist du ja!“ hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Es war der Mann, der gegen ihren Bruder gekämpft hatte. Scheinbar war er ihr nachgeschlichen. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei und rannte die Treppe hinauf, ohne sich darum zu kümmern, daß Kerrik vielleicht dort oben war. Atemlos blieb sie oben stehen. Sie wollte doch in den Hof!


    Aber der Kerl war ihr bereits auf den Fersen und rief laut nach seinen Kumpanen. Sie packte ihren Rock und verfluchte ihn, genau wie ihre Schuhe, derer sie sich kurzerhand entledigte. Jetzt war sie in der Lage, ungehört durch die Gänge zu schleichen. Sie beschloß, sich in einem der nahen Zimmer zu verstecken und verschwand unbemerkt darin. Flink huschte sie zum Fenster, das dem Hof zugewandt war. Auf dem Gang hetzten Schritte herum. Erst, als es still war, öffnete Kayla die Tür wieder und versuchte, zu einer der Treppen zu gelangen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Für einen Moment überlegte sie, ob sie es riskieren sollte, ihr Schwert zu holen, sich einzuschließen und umzuziehen, aber sie sah davon ab. Sie mußte Hilfe holen, allein kam sie gegen die drei auf keinen Fall an. Ohne sich umzusehen, lief sie die Treppe hinab zum großen Hauptgang, doch kaum daß sie dort um eine Ecke bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. Erhobenen Schwertes stand Kerrik vor ihr und grinste triumphierend. Kayla wollte sich umdrehen und weglaufen, doch als sie sich umschaute, sah sie die anderen Kerle auf der Treppe. Sie saß in der Falle. Hinter Kerrik baute sich nun noch ein anderer Mann auf.


    „So, meine liebe Kayla. Ein kluger Trick von dir, die Schuhe auszuziehen, das macht dich lautlos! Aber du kannst uns nicht täuschen. Das Spiel ist aus, jetzt bin ich am Zuge!“ sagte Kerrik mit einem fast mitleidigen Achselzucken. Kayla wich instinktiv an die Wand zurück, als die Männer sie einzukreisen begannen. Sie wußte nicht, was sie noch tun konnte. Plötzlich ließ Kerrik seine Hand vorschnellen und umfaßte damit ihre Kehle. Er stieß sie hart an die Wand zurück und erteilte einem seiner Männer unbeeindruckt einen Befehl.


    „Nimm den Strick und fessle sie“, sagte er ruhig. Kaylas Augen weiteten sich. Der Druck seiner Hand war groß, aber er schnürte ihr nicht gänzlich die Luft ab.


    „Dreh dich um!“ befahl er ihr barsch, aber sie dachte nicht daran. Er packte sie schmerzhaft fest an den Haaren, doch sie gab keinen Ton von sich. Als sein Gefolgsmann ihre Hände packen wollte, hielt sie wütend dagegen. So leicht wollte sie es ihm nicht machen. Kerrik zog fester an ihren Haaren, dann jedoch ließ er los und rammte ihren Kopf gegen die Wand. Ein greller Schmerz durchzuckte sie und er nahm noch seinen Dolch zu Hilfe, den er ihr an die Kehle hielt. Diesmal ließ sie die Hände locker und funkelte Kerrik wütend an, während der andere sie fesselte.


    „Jetzt freust du dich, was?“ zischte sie gehässig.


    „Oh ja, und wie. Soll ich dir meine erlauchte Gesellschaft vorstellen? Ich habe meine treuesten Gefolgsleute hier. Sieh mal, wer neben mir steht. Erkennst du seine Augen? Meschif hatte dieselben. Er ist sein Bruder.“


    Sie glaubte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Ihr wurde schlagartig kalt.


    „Geteilte Rache ist wohl am schönsten!“ murmelte sie giftig, dann riß Kerrik sie wieder herum und packte sie am Arm. Als sie an den Fesseln zerrte, gaben sie nicht ein bißchen nach.


    „Das kannst du glauben!“ erwiderte Kerrik. „Er hat genauso ein Hühnchen mit dir zu rupfen wie ich. Aber warum machen wir es uns nicht erst einmal im Kerker gemütlich? Ich habe erfahren, daß es dort noch eine alte Folterkammer gibt!“


    „Das wagst du nicht! Bist du wahnsinnig? Du bist mein Vetter!“ rief Kayla. Bevor sie sich jedoch in Bewegung setzten, erteilte Kerrik einem seiner Männer noch einen Befehl.


    „Markin, du suchst den kleinen Bastard. Er muß hier irgendwo sein, sie hat ihn hier versteckt. Du weißt, was du zu tun hast!“


    „Sehr wohl“, nickte der Mann.


    Kayla stieß einen gellenden Schrei aus. „Nein! Nicht Andrin! Kerrik, das kannst du nicht tun, bitte!“


    „Du glaubst gar nicht, was ich alles kann! Du hast deinen Sohn zum letzten Mal gesehen!“ donnerte er, während er sie unerbittlich voranstieß und Markin mit gezogenem Schwert die Treppenstufen hinaufeilte. Sie näherten sich der Küche und dem Eingang zu den Zellen. Kayla versuchte immer wieder vergeblich, sich loszureißen, bis Kerrik sie erneut am Schopf packte und sie vor Schmerzen die Zähne zusammenbiß. Einer öffnete die Tür und blieb dort, um Wache zu halten. Kerrik, Meschifs Bruder und ein dritter stiegen mit ihr die Treppe zu den Kerkern hinab. Kayla konnte kaum sehen, wohin sie stolperte, aber sie spürte die kalten Steine unter ihren bloßen Füßen. Tatsächlich führte Kerrik sie erstaunlich zielstrebig in die alte Folterkammer, stieß die Tür auf und hielt für einen Moment staunend inne.


    „Wir sollten deinem Angetrauten dankbar sein, daß er uns diese hübsche Spielwiese zur Verfügung stellt! Oder bringt er dich manchmal her, um hier seinen Spaß mit dir zu haben?“


    Kayla riß den Fuß zurück und rammte mit aller Kraft ihre Ferse gegen sein Schienbein, so daß ihm ein wutentbrannter Schmerzensschrei entfuhr.


    „Gut, ich sehe schon, du verstehst keinen Spaß“, sagte er weiter. Meschifs Bruder war der letzte, der den Raum betrat und die Tür hinter sich schloß. Der dritte im Bunde hatte eine Fackel dabei, mit der er zwei weitere an den Wänden entzündete. Im zunehmenden Licht offenbarte sich ihnen schließlich alles, was die alte Folterkammer außer ihrem erbärmlichen Gestank noch beherbergte. Sie entdeckten ein altes Kohlebecken, Messer und Peitschen an der Wand, herabhängende Ketten und zwei Stühle, deren Armlehnen mit Handschellen versehen waren. Schürhaken lagen auf dem Kohlebecken, doch mitten im Raum stand eine etwa zwei Fuß hohe Streckbank, die Kerriks besonderes Interesse erregte. Er hielt Kayla noch immer an den Haaren gepackt, nahm jedoch plötzlich seinen Dolch hinzu und hielt ihn unter ihren Zopf, ohne daß sie es merkte. Sie spürte den Dolch erst, als Kerrik sie vorwärts auf die Folterbank hinabstieß und mit einem Ruck ihr langes Haar abgeschnitten hatte.


    Sie schürfte sich die Schienbeine auf und landete ungebremst auf dem mit altem Blut verschmierten Holz. Allerdings drehte sie sich sofort um und hielt die Luft an, als sie spürte, wie ihr das nur noch knapp mehr als kinnlange Haar ins Gesicht fiel. Kerrik setzte sich grinsend neben sie und hielt ihren abgetrennten Schopf hin, bevor er eine Hand auf ihre Schulter setzte.


    „Dieses Gefühl kennst du doch. War es nicht mein ehrenwerter Bruder, der dich einst von deiner Haarpracht befreit hat? Er hat es mir erzählt. Ein Mann sein wolltest du. Das wolltest du immer. Aber ich will dir etwas sagen, Kayla: Du bist kein Mann. Karon wird es dir beweisen. Er brennt geradezu darauf, dir von deiner Schwester zu erzählen, denn er kennt die ganze Geschichte von Meschif. Er hat ihm erzählt, wie er es mit ihr getrieben hat!“


    Bislang war nur Wut in Kayla gewesen, ungebremster Haß auf Kerrik, aber nun vermischte sich dieser Zorn mit Angst.


    „Du bist widerlich, Kerrik! Sie war doch deine Kusine, wie kannst du nur!“


    „Wie gesagt, ich denke, daß sie noch leben könnte, wenn sie sich nicht so krampfhaft gewehrt hätte“, sagte Kerrik seelenruhig.


    „Das ist nicht wahr und das weißt du auch!“ schrie Kayla. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos, als sie gefesselt vor ihm lag. Warum redete er so lang und brachte sie nicht einfach um, jetzt, wo er endlich an seinem Ziel war?


    Kerrik versuchte, sie auf den Bauch zu drehen, aber sie hielt mit den Armen dagegen. Karon stand ungerührt vor der Streckbank und wartete, während Kerrik es erneut versuchte und sie schließlich herumwarf. Ihr Kopf schlug gegen das Holz, dann spürte sie, wie er den Unterarm auf ihren Rücken preßte. Er legte seine Hand in ihren Nacken und drückte sie auf die Bank, sein Ellenbogen bohrte sich in ihren Rücken, aber sie riß den Kopf herum und starrte panisch von ihm zu Karon und zurück.


    „Weißt du, ich denke, daß deine Schwester damals ein Auge auf meinen Bruder geworfen hatte“, sagte Karon, während er sich zu ihr hinabbeugen wollte. Kayla spürte, daß der Rock ihres Kleides hochgerutscht war und sie bekam es mit der Angst zu tun. Kerrik wußte genau, wie er sie bis aufs Blut quälen konnte.


    „Hör auf“, rief sie flehentlich. „Kerrik, bring es doch einfach hinter dich!“


    „Er hat sie mir beschrieben als ein wirkliches Prachtweib“, fuhr Karon fort, als Kerrik ihm seelenruhig zunickte. Kayla stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sie konnte sich nicht rühren, aber sie ließ Karon nicht aus den Augen und riß ihren Fuß hoch, als sie ihre Chance sah. Mit einem Schrei rammte sie ihm ihre Ferse in den Schritt. Schreiend und stöhnend ging er zu Boden und der dritte Kerl im Raum eilte zu ihm. Karon hatte sich vor Schmerzen zusammengekrümmt und fluchte.


    „Miststück! Zahlt es ihr heim! Du meine Güte, tut das weh“, jammerte er. Kerrik ließ Kayla jedoch nicht los und blickte zu Karon.


    „Alles in Ordnung?“


    „Nein, verdammt, sie hat gut gezielt! Für heute ist es vorbei mit dem Spaß!“ brummte Karon ungehalten und lehnte sich stöhnend an die Wand.


    „Zu schade. Geruon, dann möchte ich dich bitten, doch für Karon einzuspringen und unserer liebreizenden Königin zu zeigen, daß sie einem Mann zu gehorchen hat!“


    „Nein, Kerrik, bitte!“ schrie Kayla und versuchte erbittert, sich loszureißen. Es war entwürdigend, so hilflos vor ihnen zu liegen und sie wußte, ein zweites Mal kam sie nicht zum Zuge.


    Die Haare hingen ihr ins Gesicht, klebten an ihren Lippen, nahmen ihr die Sicht. Sie erwartete keine Gnade mehr, in ihr verkrampfte alles beim bloßen Gedanken an das, was ihr drohte. Kayla schrie und schluchzte leise, blickte flehend zu Kerrik auf, wollte sich unbedingt losreißen. Dann sah sie, wie er sich zu der Dolchhalterung an seinem Bein herabbeugte und die Waffe zog. Er entfernte sie aus ihrem Blickfeld. Dann stieß Kayla einen durchdringenden Schrei aus, biß sich auf die Lippen und spürte, wie noch mehr Tränen über ihre Wangen strömten. Kerrik hatte ihr die Klinge in die Schulter gerammt, bis sie auf der anderen Seite wieder hervortrat und sich ins Holz der Folterbank bohrte. Ein brennender Schmerz ging von der Wunde aus.


    Sie starrte ins Nichts, als sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Wade legte und ihren Rock packte und bis über ihre Hüften hochschob.


    


    Markin pirschte lautlos den Gang entlang. Er genoß seine wiedergewonnene Freiheit. Endlich war er diesem Kerkerloch entflohen und hielt wieder eine Waffe in der Hand. Es würde ein Kinderspiel werden, den kleinen Mistkerl in die Finger zu bekommen.


    Er stand auf dem oberen Gang und lauschte. Es war totenstill. Das würde dem elenden Würmchen jedoch nicht helfen. Wenn er so dumm war wie andere Kinder, ganz sicher nicht.


    „Andrin! Dein Onkel sucht dich. Er möchte, daß du bei deiner Mama bist!“ rief er über den Gang. Alles blieb still. Markin trat auf die erste Tür zu und stieß sie auf. Es war ein kleines Arbeitszimmer.


    „Andrin?“ fragte er. Nichts rührte sich. Dennoch trat er ein, spähte in jeden Winkel und verließ das Zimmer erst wieder, als er sicher war, den Bengel nicht übersehen zu haben. Im nächsten und übernächsten Raum fuhr er auf dieselbe Art und Weise fort. Er lugte in jeden Schrank, unter Tische, in jede noch so kleine Ecke.


    Dann öffnete er die Tür zum Kaminzimmer. „He, Kleiner, dein Onkel sucht dich! Deine Mama ist auch dort. Komm her, ich tue dir nichts!“


    Stille. Markin schaute in den Kamin, in den Schrank, dann umrundete er den chaotisch herumliegenden Brennholzstapel.


    Er hielt inne. Alles in diesem Palast war piekfein und ordentlich - warum also diese Unordnung? Markin kniete sich vor die Nische hinter dem Kaminbesteck. Hier stapelte sich das Holz bis oben hin. Gar keine dumme Idee, dachte er bei sich. Im nächsten Augenblick riß er mit beiden Händen Holzstücke aus der Nische heraus und entlockte seinem Opfer damit einen schrillen Angstschrei. Dann sah er ihn. Schreiend kauerte der Junge in der Nische und hielt abwehrend die Arme vor sich.


    „Habe ich dich!“ zischte der Mann. Andrin kreischte laut und schlug um sich, als er ihn aus dem Dunkel hervorzerrte und mit einem Arm an seinen Brustkorb preßte, als hätte der Junge kein Gewicht. Markin steckte das Schwert weg und griff nach dem Dolch, den Kerrik ihm zugesteckt hatte. Er hielt Andrin noch immer an sich gepreßt, als er seine andere Hand auf den Mund des weinenden Jungen legte. Dann hielt er ihm den Dolch an die Kehle und zischte: „Sei still, du kleine Ratte. Eine falsche Bewegung und ich schneide dir die Kehle durch, verstanden? Ich bringe dich jetzt zu deinem Papa!“


    Große blaue Augen blickten angstvoll zu ihm auf. Andrin gab keinen Ton mehr von sich, als Markin mit ihm den Raum verließ und guter Dinge die Treppe hinabeilte. Alles lief nach Plan. Das kleine Miststück würde bald sein Ende finden, wenn Karon mit ihr fertig war, und mit dem Söhnchen würde er jetzt den König weichkochen. Es konnte gar nicht schiefgehen.


    Er lauschte für einen Moment und hörte Stimmen aus einem der nahen Zimmer. Sofort lief er weiter, denn auf unangenehme Überraschungen konnte er verzichten.


    „Stehenbleiben!“ brüllte einer der Wachmänner, als er Markin mit dem Königssohn in den Hof hinaustreten sah.


    „Und dann? Was willst du dann tun? Kindermädchen spielen? Nichts da! Das Schwert runter, sonst rollt hier gleich der Kopf des kleinen Bengels! Verstanden?“


    Der Wächter wußte nicht, was er tun sollte. Andrin wimmerte leise und klammerte sich fester an Markins Arm. Er hing hilflos in der Luft und hatte angesichts des Dolches an seinem Hals eine Todesangst.


    „Der macht Ernst“, wisperte ein zweiter Wächter, der hinzugetreten war.


    „Aber er hat den Kleinen! Ich kann ihn doch nicht gehen lassen!“


    „Was soll das überhaupt?“ fragte der zweite Wachmann laut.


    „Wir werden jetzt Papi auf dem Schlachtfeld besuchen, damit er keinen Unsinn mehr macht!“ erwiderte Markin grinsend. „Aber begleitet uns doch, wenn ihr wollt. Ich werde schon gut auf sein Söhnchen aufpassen.“


    Die Wächter sahen einander hilflos an. Markin grinste breit. Unter seinem Arm spürte er das ängstliche Pochen des kleinen Kinderherzens. Bei dem flehenden Blick, den die Kulleraugen des Kleinen so gut beherrschten, wäre er fast weich geworden, aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Daran änderten auch die Tränen nichts, die über seine Hand liefen. Er ließ den Dolch langsam sinken und schlang den Arm um die Hüfte des Jungen, damit er ihm nicht aus den Armen rutschte. Zügigen Schrittes lief er durch die fast menschenleeren Straßen Megelions. Menschen starrten ihn entsetzt an, als sie sahen, daß er den Königssohn in seiner Gewalt hatte, doch niemand stellte sich ihm entgegen.


    Binnen kurzer Zeit hatte er ungehindert das zersplitterte Tor erreicht. Es wurde von fast zwei Dutzend Soldaten bewacht, die Megelion vor Eindringlingen schützen wollten.


    „Wo ist der König?“ brüllte Markin. Einige Soldaten fuhren herum und griffen zu den Schwertern, als sie Andrin sahen.


    „Finger weg von dem Jungen!“ rief einer und trat eilig vor.


    „Nicht so schnell“, erwiderte Markin und preßte den Dolch an Andrins Kehle. Der Junge strampelte hilflos mit den Füßen. „Ich will mit seinem Vater reden. Wo ist er?“


    „Wo ist der König?“ rief jemand.


    „Er ist dort bei der Kavallerie!“ kam die Antwort zurück.


    „Danke!“ sagte Markin schnippisch und verschaffte sich Durchlaß. Wächter und Soldaten waren gleichermaßen hilflos und folgten ihm wie ein Schatten.


    Andrin schrie erstickt auf, als er die Toten auf dem Schlachtfeld erblickte. Leichenteile lagen herum, der Boden war blutdurchtränkt, von überall tosten Gebrüll und Schwerterklirren über ihn hinweg.


    „Agarin!“ brüllte einer der Soldaten. Pfeile sirrten über ihre Köpfe hinweg und hagelten auf die Kämpfenden nieder. Markin beugte sich schützend über seine wertvolle Fracht und suchte nach Agarin. Auf sein Gesicht freute er sich jetzt schon.


    Rechts von ihnen ging wiehernd ein Pferd zu Boden. Zwar hatten die Reihen der Kämpfenden sich aufgrund der peronitischen Unterlegenheit bereits gelichtet und das größte Getümmel war vorüber, aber die Schlacht war noch im Gange. Krieger und Soldaten stolperten vor seine Füße, hätten ihn fast umgestoßen und verletzt.


    „Ich habe den Königssohn!“ rief Markin mit lauter Stimme. „Macht Platz! Ich habe den Thronerben von Elinas in meiner Gewalt!“


    Die Worte zeigten Wirkung. Peronitische und elinitische Soldaten machten Platz und hielten inne, als sie sahen, daß seine Worte der Wahrheit entsprachen. Der Kampf kam vorübergehend zum Erliegen.


    Dieser seltsame Umstand machte sich auch ein Stück weiter bei den verbittert kämpfenden Freunden bemerkbar. Kyrin war der Erste, der sein Schwert sinken ließ und Andrin entdeckte.


    „Oh nein!“ brüllte er und wandte sich zu Gordian und Agarin um. Mit vereinten Kräften versuchten die beiden, zwei Gegner in die Flucht zu schlagen. Ebenso verbittert war Giro in ein Gefecht verwickelt.


    „Agarin!“ brüllte Kyrin verzweifelt und hastete zu ihm hinüber. Er wußte sofort, was hier auf dem Spiel stand. Endlich hob Agarin den Blick und schaute kurz in seine Richtung.


    „Dein Junge! Andrin!“ rief Kyrin wild gestikulierend. Giro versenkte sein Schwert hinterrücks im Leib von Agarins Gegner, der fragend das Schwert sinken ließ. Seine Tunika war voller Blut. Dann sah er, was Kyrin so in Aufregung versetzte. Sein Blick fror auf Markin fest, der Andrin fest umklammert hielt. Auch Gordian wurde jetzt aufmerksam. Er glaubte, das Blut müsse in seinen Adern gefrieren. Agarin stieß einen wilden Fluch aus und war schon auf dem besten Wege, blindlings auf Markin loszustürmen, doch Gordian reagierte schnell genug und schlang seine Arme um den Leib seines besten Freundes.


    „Nein! Mach keinen Unsinn!“ rief er beschwörend.


    „Laß mich los, verdammt noch mal! Er hat meinen Jungen!“ brüllte Agarin. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Gordian bohrte seine Finger in Agarins Tunika und hielt ihn eisern umklammert. Wie gelähmt beobachteten er, Gordian und Giro, wie Markin triumphierend vor ihn trat.


    „Männer!“ brüllte dieser und holte damit in Sekundenschnelle unzählige Peroniten mit gespannten Bögen herbei, die auf ihn und den Jungen zielten.


    Agarin spürte, wie ihm vor Angst übel wurde. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er den ängstlichen Blick seines kleinen Sohnes sah. Er versuchte vergeblich, sich aus Gordians Umklammerung zu befreien.


    „Dafür wirst du bezahlen!“ donnerte Agarin in Markins Richtung. „Was soll das?“


    „Ich soll dich freundlich von Kerrik grüßen. Er und Karon sind wohl gerade damit beschäftigt, deine liebreizende Kayla ein wenig ranzunehmen. Vielleicht ist sie auch schon tot, wer weiß.“


    „Was?“ brüllte Agarin, blind vor Haß. „Das ist nicht wahr! Elender Lügner!“


    „Doch, das ist wahr. Ich habe selbst gesehen, wie sie gefesselt und weggebracht wurde. Du kannst mir glauben. Ebenso solltest du mir glauben, daß ich deinen Sohn töte, wenn du nicht tust, was ich sage!“


    Andrin weinte laut. Agarin glaubte, verrückt werden zu müssen, aber er versuchte, sich zu beherrschen.


    „Und das wäre?“ fragte er mit zitternder Stimme.


    „Deine Männer legen jetzt die Waffen nieder und du erklärst offiziell deine Niederlage. Überlege es dir gut, danach könnt ihr alle in Frieden leben und du bekommst deinen Sohn zurück!“


    „Bin ich des Wahnsinns? Was ist mit Kayla?“


    „Ich glaube nicht, daß du sie wiedersehen wirst. Aber sieh hier, du hast doch deinen Sohn! Sieh doch seine Angst, willst du ihn nicht erlösen? Erkläre Peronas zur Siegermacht und schenke ihm das Leben!“


    Agarin konnte nichts sagen. Es gab nichts, was er tun konnte. Noch immer versuchte er, Markins Worte zu begreifen. Kayla war bei Kerrik. Er hatte keinen Anlaß, das nicht zu glauben. Und Andrin war tot, wenn er nicht nachgab.


    Er hatte die Wahl zwischen seinem Land und seiner Familie.


    „Es ist in Ordnung, mach schon, wir werden fertig mit denen! Rette Andrin!“ beschwor Gordian ihn von der Seite. Giro nickte. In Agarins Kopf war nur Kayla. Sie sollte tot sein?


    Er wollte gerade etwas sagen, als mit einem wütenden Schrei Kyrin sein Schwert ergriff und von der Seite an Markin heransprang. Wie gelähmt hatte der junge Mann beobachtet, was geschah. Dann hatte er einen Entschluß gefaßt. Andrin war außer Gefahr, als er sein Schwert in Richtung von Markins Hals schwang und ihm sauber den Kopf vom Leib trennte. Er stieß ihn vornüber, so daß er Andrin schützend unter sich begrub, doch für ihn gab es keine Rettung mehr.


    Agarin schrie entsetzt auf, als er sah, wie der Retter seines Sohnes von unzähligen Pfeilen durchbohrt wurde. Gordian und Giro ließen ihn sogleich los und stürmten mit erhobenen Waffen auf die Schützen zu.


    Kyrin ging in die Knie. Blut lief über seine Lippen, als er Agarin ein letztes Lächeln zuwarf. Dann sackte er in sich zusammen.


    „Nein!“ gellte Agarins Stimme über den Platz. Er ging zwischen Markin und Kyrin in die Knie. Dann hörte er das Weinen seines Sohnes und wälzte Markins Leichnam von ihm herunter. Andrin war voller Staub und hatte einige Schürfwunden, er zitterte am ganzen Leib und schrie vor Angst, aber er war am Leben.


    „Andrin! Mein Kleiner! Komm her“, wisperte Agarin mit Tränen in den Augen und hob seinen Sohn hoch. Er schloß ihn in die Arme und drückte ihn fassungslos an sich. Die kleinen Finger Andrins krallten sich an ihm fest.


    „Ich bin bei dir, mein Junge. Alles wird wieder gut“, versuchte Agarin, ihn zu beruhigen. Soldaten und Leibwächter schirmten die beiden von der kämpfenden Menge ab. Es dauerte jedoch nur Augenblicke, bis Giro und Gordian sich völlig außer Atem dazugesellten.


    „Alles in Ordnung bei euch?“ erkundigte Gordian sich.


    „Ja.“ Agarin nickte. Er wiegte seinen laut weinenden und stark zitternden Sohn beruhigend in den Armen. Gerade begann er zu überlegen, was er nun mit ihm machen sollte, als er die immense Wärme in seiner Hosentasche bemerkte. Stumm griff er mit einer Hand nach dem Kristall, der blendend hell glühte. Fassungslos starrte er ihn an. Plötzlich hörte er Kaylas Stimme in Gedanken. Es war schon sehr lang her, daß er sie zuletzt so ängstlich gehört hatte.


    Mit einem Ruck erhob er sich und drückte dem völlig perplexen Gordian seinen Sohn in die Arme. „Ihr beiden bringt ihn wohlbehalten in den Palast zurück, ja? Ich muß sofort zu Kayla!“


    


    Sie schloß weinend die Augen und leistete keine Gegenwehr. Kerriks erbärmlicher Handlanger ließ seine Hände über ihre Beine gleiten, dann zerrte er sich die Hose von den Hüften. Es war zu spät, diesmal wußte Kayla es, sie öffnete schluchzend die Augen und starrte an Kerrik vorbei auf einen Punkt am Boden. Keinen Ton gab sie von sich, als sie spürte, wie der Kerl sich auf ihre Beine senkte und immer näher kam. Kerrik erhob sich stumm und Karon verstummte, weil er zu gierig beobachtete, was geschah.


    Kayla biß sich auf die Lippen und versuchte, nicht zu schreien, als sie zum ersten Mal den Schmerz spürte. Die Dolchklinge grub sich tiefer in ihr Fleisch, wieder und wieder, mit jedem Stoß, den sie spürte. Immerzu starrte sie auf den Punkt am Boden und weinte stumm, bis sie das Schluchzen nicht länger zurückhalten konnte. Sie hörte seinen schnellen, keuchenden Atem, biß die Zähne zusammen, um den Schmerz in der Schulter und das Brennen im Schoß überhaupt aushalten zu können. Aber die Qual war zu groß, sie schluchzte immer lauter. Er würde nicht aufhören. Das Blut tränkte ihr Kleid an der Stelle, wo die Stichwunde immer größer wurde. Sie verkrampfte vollkommen und schloß die Augen, als Kerrik vor den Punkt trat, den sie bislang angestarrt hatte.


    Dann endlich hielt er inne. Sie glaubte schon, daß er es endlich hinter sich gebracht hatte, aber es erhob sich zeitgleich lautes Gebrüll und sie spürte, wie der Kerl auf sie herabfiel und den Dolch noch tiefer in ihr Fleisch stieß. Sie gab keinen Laut. Sie öffnete nur die Augen und starrte auf den Punkt, an dem Kerrik nicht mehr stand. Dann wurde der Kerl von ihr heruntergezerrt und es trat jemand in ihr Blickfeld, der ihren starren Blick lösen konnte.


    „Was ist mit ihr?“ hörte sie eine andere, wohlbekannte Stimme. Es war Akin.


    „Sie lebt“, erwiderte Valo kurz und bewegte seine Hand in Richtung der ihren. Mit einem Ruck durchtrennte er ihre Fesseln, erhob sich und verpaßte Karon ungeniert einen Tritt gegen das Kinn.


    „Bleib einfach liegen, du Bastard“, grollte er, bevor er sich wieder vor Kayla kniete.


    Es brannte noch immer. Mittlerweile war das Brennen größer als der Schmerz in der Schulter, aber sie rührte sich nicht. Ihr rechter Arm rutschte zur Seite weg, den linken hielt sie still, um den Dolch nicht zu bewegen.


    „Ich bin jetzt bei dir“, hörte sie Valos Stimme sagen. „Nimm meine Hand. Ich ziehe den Dolch heraus.“


    Sie schrie gellend auf, als er die Klinge umfaßte und mit einem Ruck aus ihrer Schulter zog.


    „Verdammt, Akin, schaff Kerrik raus und hol mir einen Heiler!“ brüllte Valo.


    „Mein Bruder“, wisperte Kayla auf einmal und packte mit der rechten Hand den Saum ihres Kleides, um ihn herunterzuziehen.


    „Ich bin hier, Kayla“, erwiderte er und strich die Haare aus ihrem Gesicht. „Ich bringe dich gleich fort.“


    „Bleib bei mir“, flehte sie leise. Er nickte stumm und starrte an die Decke. In seinen Augen glitzerten Tränen. Unter ihr breitete sich inzwischen eine Blutlache aus. Die Stichwunde war groß. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, sich hinzusetzen.


    „Natürlich bleibe ich bei dir. Ich passe auf dich auf, niemand wird dir mehr etwas tun. Der Kerl kann es nicht mehr. Ich habe ihm gerade mit meinem Schwert den Schädel gespalten.“


    Kaylas Blick blieb starr. Valo sah sie entgeistert an, ehe er sich neben sie setzte. Als er einen Arm um sie legte, spürte er, wie sie zitterte. Sie preßte die Beine fest zusammen und zog sie an. Er er strich besänftigend über ihre Knie.


    „Ist alles in Ordnung, Kayla?“


    „Es tut weh. Es tut so weh ...“


    Valo wagte nicht zu fragen.


    


    Atemlos rannte Agarin die Stufen zum Palast hinauf und nahm zwei auf einmal. Erst auf der Plattform vor der Tür blieb er stehen und riß sich die zerfetzte, blutdurchtränkte Tunika vom Leib. Das Schwert steckte er ungeachtet des daran klebenden Blutes weg und öffnete keuchend die Tür. Als er seinem Gefühl folgte und sich der Küche näherte, erstarrte er, als er Akin vollkommen entgeistert darin rumoren sah. Er wühlte gegenüber der Tür in einem Schrank herum und drehte sich dann mit zahllosen Tüchern in der Hand um.


    „Agarin! Was machst du hier?“ rief er und stürmte aus der Küche.


    „Der Kristall hat mir gesagt, daß Kayla in Gefahr schwebt. Wo ist sie?“ fragte Agarin hastig.


    „Ich bin nicht sicher, ob du das wissen willst.“


    „Wieso nicht? Natürlich will ich! Wo ist sie?“ wiederholte Agarin hartnäckig die Frage.


    „Unten in der Folterkammer. Ich habe Valo vorhin vor der Treppe gefunden, sie hatten ihn bewußtlos geschlagen und Kayla war fort. Wir haben Stimmen aus dem Kerker gehört.“, sagte Akin und wich Agarins Blick aus.


    „Was? Das ist nicht dein Ernst! Bei allen Heiligen, was ist mit ihr geschehen? Sprich doch endlich! Geht es ihr gut?“


    „Einigermaßen, aber komm. Das ist für sie, zum Verbinden“, erwiderte Akin nur und rannte zur Kellertür, ohne sich weiter um Agarin zu kümmern. Er folgte seinem Kameraden stumm und ungläubig die Stufen hinab. Als er unten ankam, hatte Akin die Folterkammer längst erreicht, doch Agarin blieb mit einem Male wie angewurzelt stehen. Er sah keine fünf Fuß von sich entfernt Kerrik hinter Gittern stehen. Wortlos starrte er ihn an, denn Kerrik war noch bewaffnet und hielt seinen Dolch in der Hand.


    „Ich habe verloren, nicht wahr?“ fragte Kerrik heiser. „Ihr habt gesiegt, ich weiß es. Wir hatten keine Chance.“


    „Nein, gegen unsere Truppen hattet ihr sie wirklich nicht“, erwiderte Agarin unsicher. Was war mit Kayla?


    „Ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich jetzt. Ich dachte, ich hätte die Situation unter Kontrolle, ich dachte, ich würde die Regeln bestimmen. Aber es ist nicht so. Ihr habt mit einer Handvoll Männer mehr vollbracht als das ganze peronitische Königsgefolge. Das Land des Lichts, nicht wahr? So heißt Elinas doch. Ich weiß jetzt, warum. Mein verfluchter Bruder und dein verräterischer Wächter haben meine Rache zerstört. Zu Recht.“


    Agarin stand wie versteinert und fragte sich, wovon Kerrik da faselte, aber er unterbrach ihn nicht.


    „Ich hätte sie einfach nur töten sollen, ohne sinnloses Vorgeplänkel. Aber weißt du was? Ich habe gerade gesehen, wie deine Freunde wüten, wenn es um sie geht. Wie ihr alle füreinander den Kopf hinhaltet. Und das ist etwas anderes als die selbstsüchtigen Lügen, für die ich stehe. Ich habe gerade gesehen, warum Kayla den Schmerz ihrer Schwester rächen wollte. Und das hätte ich damals verstehen sollen. Bitte bei ihr um Vergebung für mich. Es tut mir leid.“ Kerrik hob den Dolch und Agarin stockte der Atem.


    „Nein, Kerrik, tu das nicht. Es wird dir von uns kein Unrecht widerfahren, das verspreche ich, aber sei nicht dumm!“


    „Ich war dumm. Wie soll ich mit dem leben, was ich getan und veranlaßt habe? Geh und sieh es dir an, dann weißt du, für welches Unrecht ich stehe. Ich habe versagt.“


    Agarin sprang ans Gitter heran und umklammerte die Eisenstäbe mit den Händen. Ungläubig und hilflos mußte er zusehen, wie Kerrik sich den Dolch durch den Hals bis in den Kopf stieß. Blut rann über seine Kehle, dann fiel er rücklings nach hinten und blieb tot liegen.


    Entsetzt lehnte Agarin die Stirn an das Gitter und krallte sich fester daran, doch dann löste er sich davon und eilte zu Kayla. Er hatte das entsetzliche Bild seines gebrochenen, sterbenden Feindes gerade abgeschüttelt, als es ihn wie ein Schlag traf. Akin und Valo hatten in der Tat ein wahres Schlachtfeld hinterlassen. In der Ecke hinter der Folterbank lag ein Bewußtloser, davor befanden sich die erbärmlichen Überreste eines Mannes, der neben der Waffe lag, die ihm den Schädel gespalten hatte. Agarin spürte, wie ihm übel wurde.


    Dann sah er Kayla. Akin kniete neben ihr und war gerade dabei, ihre Schulter mit hektischen Bewegungen zu verbinden, während Valo sie festhielt. Eine rotglänzender Dolch lag neben einer großen Blutlache.


    „Was um alles in der Welt ist hier geschehen?“ fragte Agarin tonlos. Akin verknotete die Tuchenden und legte Kayla vorsichtig seinen eigenen Umhang um die Schultern. Sie starrte reglos an Valo vorbei, an dessen Brust sie ihren Kopf gelehnt hatte.


    „Kayla, bist du verletzt? Was ist mit dir?“ Mit diesen Worten stürzte Agarin neben Valo, der keinen Ton herausbrachte. Akin erhob sich und warf Agarin einen eindeutigen Blick zu. Es zerriß dem König das Herz, daß Kayla ihn nicht ansah, als er seinem Wächter vor die Tür folgte. Dort lehnte Akin sich schwer schluckend an die Wand und suchte nach Worten.


    „Ihr steckte ein Dolch in der Schulter, aber das wird heilen, wenn es genäht worden ist. Als wir hineinstürmten, hockte der Kerl auf ihr, der jetzt mit gespaltenem Schädel daliegt. Dafür ist Valo verantwortlich.“


    „Was meinst du damit?“ fragte Agarin weniger leise als sein Kamerad.


    „Was glaubst denn du?“ erwiderte Akin und murmelte dann leider: „Er hat sie geschändet.“


    Als ein zugleich schmerz- und zornerfüllter Schrei über den Gang hallte, zuckte Kayla in Valos Armen zusammen. Jetzt wußte Agarin es. Sie hätte es ihm nicht sagen können, am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er davon gar nicht erfahren hätte. Im nächsten Moment stand er wieder in der Tür und Valo machte ihm bereitwillig Platz, als er sich vor Kayla kniete. Er hatte Tränen in den Augen, seine Lippen zitterten, er brachte kein Wort über die Lippen. Doch endlich sah Kayla ihn an. Jetzt wußte er, von welcher Scham ihre Augen sprachen. Sie hatten ihr das angetan, was für sie schlimmer als der Tod war.


    „Agarin“, war alles, was Kayla sagte, während sie sich an ihn klammerte. Er zog sie an sich und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    „Kayla, geht es dir gut? Verdammt, warum war ich nicht hier? Warum habe ich dich allein gelassen?“ Als er wieder zu schreien begann, zuckte sie zusammen und er schloß betreten die Augen.


    „Kayla, du weißt, daß ich dich liebe, hörst du? Ich liebe dich mehr als mein Leben!“


    „Daß du mich noch willst“, flüsterte sie so leise, daß nur er es hören konnte. Jedes dieser Worte war ihm ein Stich ins Herz.


    „Ja, aber natürlich! Es ist doch nicht deine Schuld! Ich verspreche dir, bei allem, was mir heilig ist, daß dir das nie wieder passiert. Ich war ein Narr, zu glauben, du wärst hier in Sicherheit! Verzeih mir das!“


    Sie nickte stumm und wischte mit ihrer Hand die Tränen von seiner Wange. Dann hob er sie vorsichtig auf seine Arme und fragte: „Tut dir etwas weh? Darf ich dich hier fortbringen?“


    „Bitte, tu es“, antwortete sie tonlos. Noch immer war ihr Blick starr.


    „Kerrik ist tot. Er bat mich jedoch, dir zu sagen, daß es ihm leid tut und er hofft, daß du ihm verzeihen kannst.“


    Sie hob den Blick. Endlich war er nicht mehr starr und leer, diesmal blitzten ihre Augen vor Haß, als sie sagte: „Das hätte er mir sagen sollen, mir dabei in die Augen sehen sollen! Das kann er nicht wieder gut machen. Ich verabscheue ihn so sehr!“


    Akin und Valo starrten sie ebenso ungläubig an wie Agarin, aber sie meinte jedes Wort, wie sie es sagte. Sollte Kerrik doch in ewiger Verdammnis schmoren, es war ihr gleich. Er hatte sie quälen lassen und zugesehen.


    Agarin versuchte tunlichst, sie nicht in die Richtung von Kerriks Zelle schauen zu lassen, als er sie hastigen Schrittes aus dem Keller brachte.


    „Soll ich einen Heiler holen?“ fragte Akin.


    „Ja, bitte tu das. Die Wunde muß unbedingt genäht werden.“


    „Wo ist Andrin?“ fragte Kayla leise.


    „Gordian und Giro kümmern sich um ihn. Alle sind wohlauf. Wohin möchtest du?“


    Sie gab keine Antwort. Sie wünschte nur inständig, der Schmerz möge endlich vergehen. Ein unaussprechliches Gefühl klebte an ihr. Dann plötzlich stieß sie hervor: „Ein Bad. Bitte, laß mich baden!“


    Agarin nickte stumm und lief in Richtung ihres Zimmers. Valo winkte ein Dienstmädchen aus der Küche, die dafür sorgen sollte, daß Wasser gebracht wurde. Dann folgte er eilig.


    „Wir brauchen Sakira oder Adina“, sagte Agarin. Valo fand ihn allein vor der Tür seines Zimmers.


    „Wo ist Kayla?“ fragte er überrascht.


    „Ich bin nicht sicher, ob ich bei ihr bleiben sollte.“


    „Sie hat sich auch bei mir kaum anders verhalten. Aber wenn es dich beruhigt - Akin und ich sind rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern.“


    Agarin nickte wissend. „Ich sollte trotzdem eine Frau holen.“


    „Ja, du hast Recht“, erwiderte Valo.


    „Vielleicht wäre es gut, wenn du dich auch um sie kümmerst, du weißt, wie sehr sie dir vertraut.“


    Und ich bin zwar ein Mann, aber nicht ihr Mann, sondern ihr Bruder, dachte Valo stumm bei sich. Das war ein entscheidender Unterschied, denn er glaubte nicht, daß sie mit Agarin reden würde. Jedenfalls nicht sehr bald.


    „Im Gegensatz zu dir habe ich es außerdem gesehen“, sagte Valo, während sein Blick sich im Nichts verlor. „Mir muß sie es nicht erklären.“


    „Meinst du, es wäre in Ordnung, wenn ich Andrin suche? Ich kann das nicht. Ich habe Angst, ihr weh zu tun“, sagte Agarin hastig, aber es war ihm in diesem Moment einfach zuviel.


    „Sie liebt dich, das weißt du!“ erwiderte Valo.


    „Ja. Ich werde sehen, daß ich Adina herschicke, dann suche ich meinen Jungen“, murmelte Agarin und verschwand. Valo betrat zaghaft das Schlafzimmer und störte sich nicht an den Dienstmädchen, die im Waschraum beschäftigt waren. Kayla saß stumm auf dem Bett. Ihr Kleid war blutdurchtränkt, sie hatte die Arme um den Leib geschlungen und warf ihm einen Blick zu, der alles sagte. Sie kam ihm vor wie die verstörte Vierzehnjährige, die er vom Leichnam ihrer Schwester fortzerren mußte und die danach den Glauben an das Gute in der Welt verloren hatte. Ihr Blick war auch nun der eines Kindes, das sich fragte, warum man ihm Schaden zufügen wollte.


    „Ich will nicht, daß es jemand weiß“, sagte sie unvermittelt.


    „Das kann ich verstehen, aber das ist nicht zu vermeiden. Und meinst du nicht, daß deine Freunde es wissen dürfen? Dann können sie dir helfen!“


    „Nicht jetzt“, sagte sie und krallte sich fester mit den Fingern in ihr Kleid. „Wo ist Andrin?“


    „Agarin sieht nach ihm“, erwiderte Valo.


    „Er soll bei mir sein. Ich will sehen, ob es ihm gutgeht.“


    Valo musterte sie kritisch. Ihr Kleid sah scheußlich aus, ganz zu schweigen von ihren erbärmlich gestutzten Haaren und ihrem tränenüberströmten Gesicht.


    „Das halte ich für keine gute Idee. Du kannst es ihm nicht erklären.“


    „Ich will es ihm auch gar nicht erklären. Ich will nur, daß er hier ist.“


    „Nein, Kayla, hör mir jetzt zu. Wenn der Heiler deine Wunde genäht hat, nimmst du ein Bad und Adina kommt zu dir. Ich werde es ihr sagen, dann weiß sie Bescheid und kann sich um dich kümmern. Einverstanden?“


    „Gut“, sagte Kayla einsilbig. Es klopfte an der Tür und herein trat tatsächlich schon der Heiler, den Akin flink hatte ausfindig machen können.


    „Oh, Frau Kayla!“ rief er, als er das Kleid und die mittlerweile ebenfalls blutdurchtränkten Tücher sah. „Eine böse Wunde. Laßt sie mich nähen!“


    Kayla nickte und hieß ihn, sich neben sie zu setzen. Er nahm sein Messer zur Hand und beseitigte die Verbände, schnitt ihr Kleid an der Schulter so weit auf, daß er den Schnitt sehen konnte und bat Valo, die Wunde trocken zu halten, während er nähte. Kayla verzog keine Miene, sie spürte keinen Stich und dankte dem Mann, als er die Wunde auf beiden Seiten geschlossen hatte. Er verabschiedete sich sogleich wieder, dann machte auch Valo, daß er aus dem Zimmer kam, weil Adina endlich eingetroffen war. Giro und Gordian waren da, Agarin stand weiter hinten mit Andrin auf dem Gang und mußte stetig versuchen, seine Hand vom Heft seines blutverschmierten Zweihänders zu lösen.


    „Wißt ihr, was vorgefallen ist?“ wandte Valo sich an Giro und Gordian. Auch Adina schüttelte den Kopf, deshalb erklärte er leise und mit knappen Worten, was man Kayla angetan hatte.


    „Ich kümmere mich um sie“, sagte Adina sofort, bevor sie das Zimmer betrat. Derweil schlug Giro mit dem Kopf gegen die Wand, während Gordian die Hände zu Fäusten ballte und flehend zur Decke starrte. Er konnte es nicht fassen.


    „Sie steht vollkommen neben sich. Ich habe sie zuletzt so erlebt, als sie zehn Jahre jünger war“, murmelte Valo leise. „Sie schämt sich entsetzlich und will nicht, daß ihr es wißt, aber ihr müßt es wissen, um sie zu verstehen. Und mein feiger Bruder hat es vorgezogen, sich umzubringen, als er begriff, was er angerichtet hat!“


    Derweil begleitete Adina Kayla in den Waschraum, in dem die Dienstmädchen die Wanne für ein Bad vorbereitet hatten. Sie half ihrer Freundin aus dem Kleid und in die Wanne. Es war noch nichts von dem zu sehen, was ihr widerfahren war, aber dennoch blieb Adina neben der Wanne sitzen, während Kaylas verkrampfte Haltung sich endlich löste.


    „Soll ich dir dein Haar auf eine Länge stutzen?“ fragte Adina.


    „Ja, bitte. Es fühlt sich entsetzlich an.“


    Während Adina sich an die Arbeit machte, schwiegen die beiden. Doch als sie fertig war, sah sie, daß Kayla unbemerkt zu weinen begonnen hatte. Adina kniete sich neben die Wanne, dann lehnte Kayla den Kopf an ihre Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    


    Als Adina das Schlafzimmer verließ, fand sie davor noch Valo, Agarin und Andrin, der es nun doch geschafft hatte, an den Zweihänder seines Vaters zu gelangen, den er unter dessen fürsorglicher Aufsicht mit einem Tuch polierte.


    „Sie wartet auf euch“, erklärte Adina, als sie die erwartungsvollen Mienen der drei Männer auf sich spürte.


    „Mama!“ krähte Andrin und die stolze Waffe seines Vaters war vergessen. Er stürmte voraus, kaum daß Agarin ihm das Schwert abgenommen hatte, dann erhoben auch er und Valo sich.


    „Mein Junge!“ hörten sie Kayla rufen. Als sie hinter dem Jungen das Zimmer betraten, bot sich ihnen ein wundervolles Bild. Andrin war auf den Schoß seiner Mutter gesprungen, die nun gleichmäßig geschnittene Haare hatte und in einem sauberen Kleid steckte.


    „Haben die bösen Männer dir deine Haare abgeschnitten, Mama?“ fragte Andrin neugierig, als er den kinnlangen, fransigen Schnitt bemerkte. Er schlang seine kurzen Arme um ihren Körper.


    „Ja, das haben sie. Findest du es schlimm?“


    „Nein! Das ist doch ganz egal. Haben sie dir wehgetan?“


    „Ich habe eine Wunde an der Schulter“, erklärte Kayla und lächelte ehrlich, doch dann erstarb das Lächeln und sie setzte hinzu: „Ansonsten geht es mir gut.“


    „Schön!“ freute sich Andrin. Er lehnte sich strahlend an sie. Agarin und Valo nahmen nun jeder auf einer Seite Platz und schenkten Kayla ein freundliches Lächeln.


    „Unser großer Mann hat sich sehr darauf gefreut, wieder bei dir zu sein“, erklärte Agarin.


    „Unser großer Mann war heute sehr tapfer“, sagte Kayla und drückte Andrin fest an sich. Es tat so gut, ihn zu spüren.


    „Aber am tapfersten ist meine Mama. Sie kann kämpfen wie ein Mann! Wer hat schon so eine Mama? Das ist toll!“ jubelte Andrin und brachte sie damit alle zum Lachen. Kayla war ihm für diese Worte unendlich dankbar. Sie blieben für eine Weile gemeinsam sitzen, bis Agarin bemerkte, daß Kayla unruhig wurde. Er nahm Andrin hoch und entfernte sich mit ihm ohne große Worte, während Valo erst einmal bei seiner Schwester blieb. Es dauerte jedoch einen Moment, bis Kayla überhaupt reagierte. Sie hatte sich im ersten Moment gefreut, ihren Sohn bei sich zu haben, doch dann war sie sehr schnell wieder apathisch geworden. Teilnahmslos nahm sie es hin, daß er wieder fort war. Nicht einmal Valo beachtete sie, als sie näher zur Wand rutschte, die Beine aufs Bett setzte und an den Leib zog. Mit glasigem Blick starrte sie ins Nichts, schlang die Arme immer fester um die Beine und sprang schließlich unerwartet auf. Wortlos lief sie um das Bett herum bis zu ihrem Schrank, kramte nervös darin herum und zerrte schließlich eine ihrer Hosen mitsamt einem Hemd heraus. Flehend schloß Valo die Augen. Das hatte er geahnt. Er wunderte sich, daß sie sich nicht an seiner Anwesenheit störte, als sie die Sachen aufs Bett warf und versuchte, das Kleid auszuziehen. Allerdings war sie dabei hastig und ihre Finger zitterten so sehr, daß sie es nicht schaffte.


    Er erhob sich langsam und versuchte, ihren Blick auf sich zu lenken. „Möchtest du, daß ich dir helfe?“


    Sie nickte stumm, deshalb trat er vorsichtig an sie heran und war ihr dabei behilflich, das Kleid zu öffnen, so daß sie es ausziehen konnte. Während sie sich umzog, starrte er demonstrativ aus dem Fenster. Schließlich lief sie an ihm vorbei und setzte sich wieder dort aufs Bett, wo sie zuvor auch gesessen hatte, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie. Sie biß sich auf die Lippen und verlor sich schließlich in einer unwillkürlichen Wiegebewegung. Als Valo sie ansah, machte sie auf ihn den Eindruck eines kleinen Kindes, das einen bösen Traum gehabt hatte und sich nun in einer Ecke zusammenkauerte.


    „Es hört nicht auf“, stieß sie plötzlich hervor, ohne ihn anzusehen. Er spürte, wie er sich immer unbehaglicher fühlte.


    „Was?“


    „Das Brennen. Da ist Blut. Es hört nicht auf.“


    Er schluckte hart und wußte nicht, wie er reagieren sollte. „Soll ich dir Hilfe holen? Wenn du verletzt bist, sollte sich das jemand ansehen“, schlug er leise vor, aber diesmal war ihre Reaktion vehement.


    „Nein!“ schrie sie, sprang sie vom Bett und legte ihre Hände beschwörend um seine. „Nein, du darfst niemanden holen, bitte!“


    „Eine Frau? Soll ich eine Hebamme holen?“ versuchte er es anders.


    „Nein, Valo! Geh nicht weg. So schlimm ist das nicht.“


    Er runzelte die Stirn. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, wie er als Junge mit ihr umgegangen war, wenn sie aus Angst vor Männern ausgerastet war oder ohne Waffe im Bett nicht schlafen wollte. Das war eine ähnliche Situation, sie war verängstigt - aber diesmal war es schon zu spät.


    „Aber was, wenn es doch schlimm ist?“ widersprach er vorsichtig. Sie legte sich hin und kauerte sich zusammen wie ein Baby. Händeringend setzte er sich neben sie und seufzte.


    „Gut, ich tue nichts, was du nicht willst. Aber bevor es schlimmer wird, muß ich...“


    „Es wird aufhören. Irgendwann“, unterbrach sie ihn. Sie lag da wie erstarrt. Vielleicht hatte sie Recht und es wurde nur schlimmer, wenn er jemanden holte. Das wollte er ihr nicht antun. Er konnte sich vorstellen, was sie quälte, denn er hatte die Brutalität dieses Kerls gesehen. Sie mußte ihm nicht erklären, was er ihr angetan hatte. Und deshalb hatte er ihn auch getötet.


    Ein leises Schniefen riß ihn aus seinen Gedanken. Er bemühte sich, ihr ins Gesicht zu sehen und entdeckte Tränen.


    „Oh, Kayla“, wisperte er und auch wenn er nicht wußte, ob das sinnvoll war, legte er sich neben sie und drückte sie an sich. Sie klammerte sich mit einer Hand an seine.


    „Du mußt keine Angst mehr haben. Es ist vorbei“, sagte er beruhigend.


    „Aber es hört nicht auf, wehzutun...“


    Seufzend schloß er die Augen. Sie war wieder seine kleine ängstliche Schwester, nicht die stolze Königin. Kerrik hatte sein Ziel erreicht und sie gebrochen. Wenn sie schon keine Angst hatte, dann zwang der Schmerz sie dazu, das Grauen nicht zu vergessen.


    


    


    

  


  
    29. Kapitel: Ein Sieg, der keiner ist


    


    


    Die Schlacht war vorüber. Nicht lang, nachdem Agarin und seine Kameraden das Schlachtfeld verlassen hatten, mußten die peronitischen Truppen ihre Unterlegenheit eingestehen. Wer noch am Leben war, legte die Waffen nieder. Man hatte Agarin davon berichtet, doch er hatte es kaum begriffen. In der Zeit, die seine Männer dazu benutzt hatten, zu siegen, hatte er nicht mehr gewußt, was er denken sollte.


    Die Bediensteten im Palast waren fast alle damit beschäftigt, Verletzte zu versorgen. Auf Gordians Anraten hin waren jedoch einige in der Küche geblieben und kümmerten sich um das Abendessen. Der königliche Berater war um Normalität bemüht. Vor allem schickte er jeden fort, der Agarin sprechen wollte. Er wußte überhaupt nicht, wo Agarin eigentlich war, aber er wollte ihn auch nicht suchen. Er war nicht sicher, aber er glaubte, Tränen in den Augen seines Freundes entdeckt zu haben, als dieser mit Andrin fortgegangen war. Ihm selbst wäre kaum anders zumute gewesen, wäre es um Melin gegangen. Aber was er nun tun konnte, um zu helfen, wußte er nicht.


    Als es an der Zeit für das Abendessen war, sah er sie alle wieder. Agarin schien die ganze Zeit über mit seinem Sohn fort gewesen zu sein, aber er sah nicht gut aus. Überhaupt schien ausgerechnet Andrin der einzige zu sein, der sich in einer halbwegs guten Verfassung befand. Gordian wollte gerade eine Unterhaltung mit Agarin beginnen, als die Tür sich wieder öffnete. Kayla und Valo traten ein. Während Agarin bei ihrem Anblick seinen Augen kaum traute, wunderte Gordian sich nicht darüber, daß Kayla wieder einmal in Männerkleidung erschien. Bewaffnet war sie allerdings auch noch. Valo begleitete sie zu Agarin und setzte sich auf der anderen Seite neben sie.


    „Wie geht es dir?“ fragte Agarin leise. Kayla hielt den Kopf gesenkt, beobachtete jedoch sehr genau, wie fast alle Anwesenden sie stumm musterten. Scham und Wut ergriffen sie gleichzeitig. Wußten sie es alle? Wer hatte es unbedingt herausposaunen müssen? Oder nahmen sie alle Anstoß daran, daß sie in der Kleidung erschienen war, in der sie sich nun einfach am wohlsten fühlte?


    „Alles in Ordnung“, sagte sie leise in Agarins Richtung. Daß er ihr nicht glaubte, stellte sie mit nur einem Blick fest, aber sie wollte nicht reden. Sie wollte auch nicht essen. Am allerliebsten wäre es ihr gewesen, die Zeit zurückdrehen zu können.


    Wenig später fand sie sich lustlos auf dem Teller herumstochernd inmitten einer nicht besonders heiteren Gesellschaft wieder. Sie starrte auf das Essen, als wenn sie nicht bemerkt hätte, wie es gebracht worden war.


    „Du mußt etwas essen“, redete Agarin auf sie ein. Gehorsam nahm sie noch einen Bissen und fragte sich dann, was sie hier überhaupt tat. Ohne eine Erklärung abzugeben, erhob sie sich ruckartig und verließ schnellen Schrittes den Speisesaal. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb keuchend auf dem Gang stehen, bevor sie mit Tränen in den Augen in den Garten hinausrannte. Das war ihr allerdings nicht genug. Sie war noch immer zu nah am Palast. Atemlos eilte sie hinüber zum Gartentor, doch dort fiel ihr ein, daß sie keinen Schlüssel hatte. Sie fluchte leise. Dann ging sie hinüber zum Hof und hielt schnurstracks auf das Tor zu. Ungehindert begab sie sich in die Stadt. Es war ihr gleich, ob es noch gefährlich war. Sie war bewaffnet und gefährlich wütend. Außerdem konnte es gar nicht mehr schlimmer werden. Ohne bewußt darauf zu achten, wohin sie lief, eilte sie durch die halb verwüsteten Straßen der Stadt bis hinab zum Tor. Dann trat sie in der Dunkelheit der beginnenden Nacht auf das Schlachtfeld hinaus.


    Schwer atmend ließ sie ihre Blicke über das Feld der Vernichtung gleiten. Leichen und Körperteile lagen überall verstreut. Es war ein einziges grausames Chaos.


    Und das alles wegen ihr?


    Sie wollte der Wahrheit ins Auge blicken. Ungerührt trat sie vor und bahnte sich einen Weg zwischen Pfeilen, Waffen, toten Pferden und menschlichen Leichen hindurch. Es war seltsam stickig und der metallische Geruch von Blut lag in der Luft. Viel Blut.


    Sie lief weiter. Eine solche Verwüstung hatte sie zuletzt in Melenor erblickt, nur war es hier noch schlimmer. Den Krieg hätte Agarin sich sparen können, dachte sie bitter. In ihr war alles tot. Was hatte dieser Krieg wegen ihr genützt, nun da sie trotzdem vergewaltigt worden war?


    Plötzlich gefror ihr das Blut in den Adern. Im Licht des aufgehenden Mondes erkannte sie unter den unzähligen Leichen einen Freund. Es war Kyrin.


    Ihr entfuhr ein markerschütternder, gepeinigter Schrei. Händeringend ging sie in die Knie und fuhr sich durchs gestutzte Haar. Unter Tränen blickte sie zu dem Mann, der gekommen war, um ihr zu helfen. Er hatte sich für Elinas geopfert. Es sah beinahe aus, als wäre er hingerichtet worden. Fast ein Dutzend Pfeile steckte in seinem Leib.


    „Er war noch ein Junge.“ Kayla bemerkte nicht, daß sie es laut gesagt hatte. Schluchzend griff sie nach Kyrins kalter Hand und sank weinend neben ihm nieder.


    Alles wegen ihr. Und alles umsonst. Agarin hatte es selbst gesagt, er hatte eingesehen, daß es ein Fehler gewesen war, sie im Palast zu lassen. Fast drängte sich ihr der Gedanke auf, daß er schuld an dem war, was Kerrik ihr hatte zufügen lassen.


    Wo war er überhaupt? Sie wußte, daß er tot war, aber sie hatte seinen Leichnam nicht gesehen. Oh, sie wußte gar nicht, was sie am liebsten mit ihm gemacht hätte, wenn man ihr nur noch die Möglichkeit dazu gegeben hätte. Sie hätte ihn am liebsten eigenhändig erwürgt.


    „Du hättest mich töten lassen sollen, Kerrik. Du Bastard. Du elender Feigling! Wenn du mir nur noch in die Augen sehen könntest, ich schwöre dir, ich würde sie dir ausstechen!“ zischte Kayla, während sie sich neben Kyrin auf den staubigen Boden setzte.


    Am liebsten wäre sie weggelaufen. Sie wußte nur nicht, wohin. Es gab keinen Ort mehr für sie. In ganz Maronna würde sie nirgends leben können. Wie sollte sie sich verstecken, als Königin von Elinas?


    Sie war unaussprechlich wütend auf Kerrik, aber auch auf Agarin. Er hätte ja im Palast bleiben und sich foltern lassen können! Sie hatte sogar ein Kleid getragen und war unbewaffnet gewesen, weil er es sich gewünscht hatte. Und er hatte sich einen Teufel um ihre Wünsche geschert.


    Er war eben auch nur ein Mann. Er schien überhaupt nicht zu wissen, wie sehr sie es verabscheute, wenn er als König über sie verfügte. Sie wollte überhaupt nicht mit ihm reden, ihm nie wieder unter die Augen treten - am liebsten hätte sie Andrin genommen und wäre mit ihm nach Hause geritten, nach Peronas, aber dorthin konnte sie nicht zurück.


    Das hatte Agarin gut eingefädelt. Er hatte sie an sich gebunden, als sie von ihm schwanger gewesen war. Wohin hätte sie denn gehen sollen? Sie hatte bei ihm bleiben, seine Königin werden müssen, und nun stand sie da und hatte das Problem.


    Sie begann wieder, zu weinen. Das schlechte Gewissen über ihre gnadenlose, harte Wut regte sich in ihr. Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sie es auch gewollt hatte. Sie liebte ihn nämlich. Allerdings wußte sie in diesem Moment nicht, wie sie je wieder die Liebe zu ihm zulassen sollte. Sie würde ihm die Finger abbeißen, wenn er sie nur berührte.


    Wutschnaubend griff sie nach ihrem Schwert und hielt die silberne Klinge ins Mondlicht. Nur darauf war Verlaß, nur auf sich selbst und ihre Fähigkeiten. Wenn sie eine Waffe gehabt hätte, hätte sie Kerrik gezeigt, was sie von ihm hielt.


    Aber Agarin hatte es ja für überflüssig befunden, daß sie bewaffnet im Palast herumlief. Allerdings hatte er auch nicht bäuchlings und gefesselt unter einem Kerl gelegen, der so gewütet hatte, daß es nachher nicht mehr nur eine blutende Wunde am Leib gegeben hatte.


    Er hätte es sehen müssen! Nicht Akin, der sie danach vor lauter Scham und Mitleid nicht mehr ansehen konnte. Nicht Valo, der sie von diesem Tier befreit hatte und wahrscheinlich seine eigene Frau nicht mehr anrühren würde, weil er von diesen Bildern nicht loskam.


    Aber sie hatte Agarins sprachloses Gesicht gesehen, als sie in Männerkleidung im Speisesaal aufgetaucht war. Ihm hatte die Frage auf den Lippen gelegen, ob das wirklich nötig sei. Wenn er sie ausgesprochen hätte, wäre sie ihm an den Hals gesprungen.


    Mit verkniffener Miene erhob sie sich, steckte das Schwert weg und drehte sich zu Kyrin um. Einen Pfeil nach dem anderen brach sie ab, bevor sie den schlanken Körper des Jungen anhob und versuchte, ihn auf die Arme zu heben. Sie mußte sich eingestehen, daß sie dafür nicht kräftig genug war, aber sie hielt ihn verbissen unter den Schultern fest und schleifte ihn in Richtung der Stadt. Er würde nicht die Nacht auf dem Schlachtfeld verbringen müssen. Er hatte das nicht verdient.


    Sprachlose Gesichter begleiteten sie auf ihrem Weg zum Palast. Von mehreren Männern wurde sie gefragt, ob sie Hilfe benötigte, aber sie lehnte ab. Sie verließ sich nur noch auf sich selbst. Erst im Hof des Palastes kam Larin ihr zu Hilfe, der bei einigen Wächtern gestanden hatte.


    „Meine Güte, Kayla! Du blutest ja! Wo kommst du überhaupt her?“ rief er. „Und wer hat dir die Haare abgeschnitten?“


    Schwitzend und keuchend sank Kayla neben Kyrin in die Knie und blickte auf zu Larin. „Wo ich herkomme? Vom Schlachtfeld, wo dieser bedauernswerte Bursche lag. Und die Haare hat mein liebenswerter Vetter Kerrik mir gestutzt, der ja nun trotz der großartigen Sicherung des Palastes durch meinen ehrenwerten Mann in den Palast gelangt ist!“ fluchte sie ungeniert. Dann blickte sie zu ihrer Schulter und stellte fest, daß die Wunde in der Tat wieder aufgeplatzt sein mußte. Das Hemd war blutdurchtränkt.


    „Hier!“ rief jemand. Sie wandte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als sie Agarin die Stufen hinabeilen sah. Schwankend erhob sie sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Kayla! Wo bist du gewesen? Ich bin fast gestorben vor Angst um dich!“ rief er atemlos.


    „Nun, ich dachte mir, ich hole Kyrin vom Schlachtfeld. Hast du dagegen vielleicht auch etwas einzuwenden?“ erwiderte sie seelenruhig.


    „Und das, nachdem all das heute passiert ist! Dort draußen sind noch fremde Soldaten! Wie kannst du das tun?“ Agarin sah sie mit großen Augen an und machte einen fast bemitleidenswerten Eindruck, aber Kayla starrte ihn nur finster an.


    „Ach, tatsächlich. Soll ich dir mal etwas sagen? Sieh her! Weißt du, was das ist? Ein Schwert! Das hätte ich mir heute Mittag gewünscht, dann wäre dieser Mistkerl nämlich nicht über mich hergefallen! Aber wer meinte vorher, ich bräuchte keins? Wer meinte, ich solle lieber im Palast bleiben? Warst das nicht du?“ Sie brach nur ab, weil sie nach Luft schnappen mußte. Agarin war sprachlos und blickte irritiert zu den umstehenden Soldaten, die ihren Ohren nicht trauten.


    „Wärst du doch nur still gewesen, Agarin! Wenn du mich selbst hättest entscheiden lassen, wäre mir das nicht passiert! Das hast du selbst gesagt! Aber da siehst du, wohin dein Stolz uns gebracht hat. Viele Männer sind gestorben, um mich zu schützen, und ausgerechnet du lieferst mich Kerrik und seinen Bastarden ans Messer!“


    „Was?“ fragte Agarin fassungslos. „Was redest du da? Glaubst du vielleicht, mir hat es nicht weh getan, dich so zu sehen? Glaubst du, ich wollte, daß dieser Kerl dir weh tut?“


    „Es ist mir gleich, was du willst. Aber sieh hier, sieh dir Kyrin an, er ist sinnlos gestorben!“


    „Das stimmt nur zum Teil“, wandte Agarin ein. „Er ist es gewesen, der unserem Sohn das Leben gerettet hat. Natürlich hätte er nicht sterben müssen, aber ohne ihn wäre Andrin jetzt tot!“


    Kayla erstarrte. „Wie meinst du das?“


    „Andrin war auf dem Schlachtfeld. Einer von Kerriks Männern wollte mich mit ihm erpressen und nur Kyrin hat es vereitelt!“


    „Und wann hattest du vor, mir das mitzuteilen?“ schrie Kayla außer sich vor Wut.


    „Nicht jetzt! Aber es geht Andrin doch gut!“


    „Ja, wenigstens etwas. Laß mich raten, für ihn hättest du alles getan, nicht wahr?“


    „Du bist ungerecht“, sagte Agarin leise.


    „Das sagst ausgerechnet du!“ fluchte sie und stapfte wutentbrannt von dannen. Agarin blickte stumm zu den Soldaten, die allesamt verschämte Mienen aufgesetzt hatten. Niemandem von ihnen war jemals zuvor zu Ohren gekommen, daß es in der Königsfamilie Streit gegeben hatte, doch hier waren Worte gefallen, die erstaunt und getroffen hatten.


    Agarin konnte nicht verhindern, daß ihm Tränen in die Augen stiegen. Er mußte sich nämlich eingestehen, daß Kayla nicht Unrecht hatte. Er spürte, wie Larin die Hand auf seine Schulter legte.


    „Verdammt“, murmelte Agarin.


    „Was ist denn geschehen? Hat Kerrik ihr Leid zugefügt?“ fragte Larin verständnislos.


    „Ja. Einer seiner Männer hat sie geschändet. Und sie hat Recht - wenn ich nicht entschieden hätte, daß sie hierbleibt, wäre ihr das erspart geblieben!“


    Larin senkte betroffen den Kopf. „Kümmert euch um den Toten“, bat er seine Kameraden, dann ging er mit Agarin in Richtung des Gartens und ließ hilflos zu, daß sein König sich an seiner Schulter ausweinte.


    


    Sie war nur im Schlafzimmer gewesen, um Verbandszeug und ein neues Hemd zu holen. Dann war sie in eins der kleineren Schreibzimmer gegangen, hatte einen neuen Verband angelegt und sich umgezogen. Danach sank sie auf einem Stuhl weinend in sich zusammen.


    Sie hatte Agarin nicht verletzen wollen, aber er hatte sich aufgeführt, daß sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpaßt hätte. Irgendwie waren die Männer eben doch alle gleich.


    Es dauerte jedoch nicht lang, bis es an der Tür klopfte und Agarin kleinlaut den Kopf durch den Spalt steckte.


    „Darf ich mit dir reden?“


    „Wenn du etwas zu sagen hast, bitte.“


    Er trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er setzte sich ihr gegenüber und machte keinen Hehl aus seinen verweinten Augen. Kayla blieb jedoch stumm, weil sie der Meinung war, daß er den ersten Schritt machen mußte.


    „Ja, du hast Recht. Das gebe ich zu“, begann er leise. „Aber ich weiß auch nicht, was ich jetzt tun soll! Ich weiß nicht, ob du Angst vor mir hast und ob du jemals wieder so wirst, wie du vorher warst. Aber ich will, daß du weißt, daß ich es aus Liebe getan habe. Ich habe das Falsche getan, ja. Es tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich dir den Schmerz abnehmen.“


    „Schon gut“, sagte sie. „Ich war vielleicht etwas voreilig. Ich weiß selbst nicht, was ich denken soll. Um ehrlich zu sein, wäre ich am liebsten tot oder zumindest ganz weit weg von hier. Ich habe zwar vor dir keine Angst, aber dieser Kerl hat mich verletzt und ich weiß nicht, wie das heilen soll.“


    „Wenn ich dir helfen darf, tue ich es. Ich will dich nicht verlieren, Kayla!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob du das kannst. Ich glaube, daß niemand das kann. Aber laß mich nicht allein!“ In ihr erwachte plötzlich der Wunsch, nie mehr allein und schutzlos zu sein.


    Agarin erhob sich, ging vor ihr in die Knie und schlang die Arme um sie. Sie legte ihre Arme um seine Schultern und biß sich auf die Lippen. Daß er auch darunter zu leiden hatte, hatte sie vergessen.


    „Ich bin immer für dich da“, sagte er und hob den Blick. Sie nickte mit einem Lächeln, dann erhob sie sich und stand etwas unschlüssig vor ihm. Als er sie so ansah, kam sie ihm genau wie damals vor, als sie sich gerade kennengelernt hatten. In seinem Kopf flammte die Erinnerung an eine Nacht kurz vor dem ersten Kampf mit den Zirags auf, als sie gemeinsam am Feuer gesessen hatten und Kayla ihm von ihrer größten Angst berichtet hatte. Niemals hatte er das vergessen. Sie hatte ihm so erschreckend lebendig vom Tod ihrer Schwester berichtet, daß er die ganze Situation buchstäblich vor sich gesehen hatte. Und er hatte die Angst in Kaylas Augen gesehen. Angst davor, daß ihr das auch passierte, Angst, wehrlos zu sein, Angst vor der Welt, aber besonders vor Männern.


    Und doch war sie die mutigste Frau, die er kannte. Valo hatte ihm erzählt, wie sie sich um Andrin gekümmert hatte. Der Kleine war ihr wichtiger gewesen als sie selbst. Aber sie hatte in der Falle gesessen, und das machte ihn wütend. Wenn er sie jetzt nur nicht verlor!


    Auf einmal trat sie auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und begann erst, heftig zu zittern, bevor sie erneut in Tränen ausbrach. Agarin sagte kein Wort, er versuchte einfach nur, sie zu verstehen. Allerdings schluckte er heftig, als er sich vorstellen mußte, was es war, das sie so quälte.


    Stumm löste er sich aus ihrer Umarmung, dann hob er sie mühelos auf die Arme und drückte sie an sich. Sie klammerte sich an ihn, als er sie zum Schlafzimmer trug und dort auf die weiche Matratze bettete. Gesenkten Kopfes ging er vor dem Bett in die Knie und hielt ihre Hand. Wie gern hätte er sie gebeten, es ihm zu erzählen, damit er ihr helfen konnte. Aber er wußte, das war unmöglich.


    Sie rollte sich zusammen wie ein Kind und hörte schließlich auf, zu weinen. Agarin bat sie nur, ihr die Stiefel ausziehen zu dürfen, dann legte er sich stumm hinter sie und zögerte erst, doch dann legte er einen Arm um ihre Taille und lächelte, als er spürte, wie sie sich an ihn kuschelte. Sie vertraute ihm doch noch.


    Nach einer Weile schlief er über seiner Erschöpfung ein. Er hatte in seinem Leben noch nie soviel gekämpft wie an diesem Tag und das hatte Spuren hinterlassen. Auch Kayla schlief sehr bald ein. Mitten in der Nacht jedoch zuckte Agarin zusammen und riß die Augen auf. Er saß mit einem Mal senkrecht im Bett und sah zu Kayla, deren Umrisse er in der Dunkelheit nur schemenhaft ausmachen konnte. Sie saß ebenfalls aufrecht und hatte die Arme um den Leib geschlungen. Ihr Atem ging stoßweise.


    Ihr gellender Schrei hatte ihn aus dem Schlaf gerissen und zu Tode erschrocken. Ohne etwas zu sagen, nahm er sie in den Arm und versuchte, sie zu beruhigen.


    „Es war nur ein Traum, Kayla. Ganz ruhig. Es ist vorbei!“ wisperte er und küßte sie auf die Wange. Sie nickte geistesabwesend. Das wußte sie, aber die Bilder waren dennoch erschreckend echt gewesen.


    


    „Es war wirklich noch ein harter Kampf. Sie wußten sehr bald, daß sie unterlegen sind, aber sie wollten kämpfen bis zum letzten Mann. Der Kampf dauerte noch etwa zwei Stunden, nachdem Ihr fort wart. Erst als Akin kam und von Kerriks Tod berichtete, waren die Gegner zur Aufgabe bereit.“


    „Akin war noch einmal auf dem Schlachtfeld?“ fragte Agarin überrascht.


    „Ja. Er sagte mir, daß er Euch nicht finden konnte und hat mir erklärt, was vorgefallen war. Deshalb beschloß ich, gestern nicht mehr mit Euch zu sprechen. Wir haben gewonnen, also hatte das bis heute Zeit“, erklärte Serkion. Agarin griff zu der Karaffe mit Traubensaft und schenkte sich noch etwas ein. Er hatte sich mit Serkion zusammengesetzt, weil dieser ihn nach dem Frühstück um ein Gespräch gebeten hatte. Er wußte Kayla und Andrin bei Valo und seiner Familie. Normalität tat den beiden sicher gut.


    „Es erscheint mir immer noch unfaßbar, daß es für Kerrik so leicht war, in den Palast zu gelangen!“ sagte Serkion kopfschüttelnd.


    Agarin erwiderte nichts. Er würde sich den Rest seines Lebens Vorwürfe machen, daß er nicht an die Hintertür des Kerkers gedacht hatte.


    „Kerrik ist jetzt tot. Es ist vorüber. Aber vor der Stadt liegen ungezählte Tote“, murmelte Agarin.


    „Wir haben die Besiegten vorübergehend im Gefängnis vor der Stadt untergebracht. Das kann jedoch kein Dauerzustand sein, es sind so viele, daß sie selbst auf dem Hof davor die Nacht verbracht haben. Nun, und die Verletzten sind überall in der Stadt untergebracht worden, nachdem man sie hier versorgt hat. Es muß schnell eine Lösung gefunden werden.“


    „Das ist richtig. Ich denke, es hat genug Leid gegeben. Daß die Verletzten, egal welcher Herkunft, hier versorgt werden, ist nur richtig. Aber die anderen Soldaten sollen in ihre Heimat zurückkehren. Ich werde einen Brief an den König schreiben, in dem ich ihm meine Siegesforderungen darlegen werden. Laßt sie heute oder morgen ziehen. Ich muß auch noch mit Valo besprechen, ob er seine Eltern von Kerriks Tod in Kenntnis setzen wird.“


    „Und die Toten?“ fragte Serkion.


    „Legt Gräber vor der Stadt an. Sie sollen alle bestattet werden. Unsere Landsmänner sollen jedoch einzeln und mit Grabsteinen beigesetzt werden, soweit möglich. Sind es viele?“


    „Zuviele, wenn ich ehrlich bin, aber nur ein Bruchteil der Toten, die auf der Feindesseite gezählt werden!“


    „Wollt Ihr wieder nach Hause zurückkehren, bevor der Winter hereinbricht?“


    „Ja. Das wäre mir sehr recht, denn noch kann ich es schaffen!“


    „Dann entlasse ich Euch hiermit aus Euren Hilfsdiensten. Bevorratet Euch und kehrt nach Hause zurück!“


    Serkion verabschiedete sich herzlich von Agarin und wünschte ihm und seiner Familie alles Gute. Agarin machte sich indes auf die Suche nach Akin. Mit ihm besprach er die weitere Vorgehensweise und trug ihm auf, die gefangenen peronitischen Soldaten freizulassen.


    „Du willst sie so einfach ziehen lassen?“ fragte Akin irritiert.


    „Einfach würde ich das nicht nennen. Wir können ihnen kaum Verpflegung geben, weil wir sonst selbst nicht über den Winter kommen. Das wird aber kaum für Probleme sorgen, denke ich. Sie sind besiegt und werden es nicht wagen, erneut Ärger zu machen. Sie kehren mit genug Schande in die Heimat zurück.“


    Darin stimmte Akin zu. „Gut. Dann werde ich die Freilassung anordnen und die Toten begraben lassen. Es wird bei unseren Männern wohl länger dauern, obwohl sie nicht so zahlreich sind, wenn sie namentlich beigesetzt werden sollen!“


    „Das wird gar nicht bei allen möglich sein. Aber sie werden getrennt begraben!“


    „Sicher“, stimmte Akin zu. „Was ist mit Kerrik?“


    „Liegt er noch im Kerker?“


    „Ich gehe davon aus. Mir fällt niemand ein, der gesteigertes Interesse daran hatte, sich um ihn zu kümmern! Ebensowenig um den anderen Kerl. Er gab auch kein schönes Bild ab, als Valo erst einmal mit ihm fertig war. Aber Karon sitzt im Kerker. Er wird bald vor Gericht gestellt werden, würde ich sagen.“


    „Mit Sicherheit. Ich würde mir wirklich wünschen, daß er hinter Gittern schmort! Könntest du Sorge dafür tragen, daß Kerrik bei seinen Soldaten bestattet wird? Es wird Zeit, daß er aus dem Kerker verschwindet“, sagte Agarin vollkommen emotionslos.


    Akin nickte und machte sich wieder auf den Weg. Agarin setzte sich an seinen Tisch und setzte einen Brief an den König in Kramalon auf. Er hatte kein gesteigertes Interesse daran, seinen Widersacher über Einzelheiten in Kenntnis zu setzen, aber es gab einiges, was er ihm sagen wollte.


    Agarin hatte nicht vor, den König wissen zu lassen, daß Kerrik mit seinem wahrscheinlichen Alleingang mit Karon Erfolg gehabt hatte. Niemand in Peronas würde erfahren, was man Kayla angetan hatte. Dennoch wollte er, daß der König von Kerriks Treiben erfuhr. Von Kyrin berichtete er nur, um dessen etwaige Auslieferung nicht erneut als Streitpunkt offen zu lassen. Bis zu diesem Tage wußte er nicht, welche Intrigen und Pläne noch geschmiedet worden waren, aber er hatte es satt. Er wünschte sich nichts sehnlicher als Frieden.


    Er setzte sein Siegel auf den Brief und überlegte, was er nun mit ihm machen sollte, aber er wußte, daß Akin einen der Befehlshaber im Gefängnis ausgemacht hatte. Er wollte keinen Boten nach Kramalon schicken, deshalb sollte der Befehlshaber das Schreiben an sich nehmen.


    Als er den Brief einem Wächter gegeben hatte, wollte er nach Kayla sehen. Es tat ihm unglaublich leid, daß er sich im Moment nicht mehr um sie kümmern konnte, doch als er am Morgen mit ihr darüber gesprochen hatte, hatte er den Eindruck gewonnen, daß sie es ihm nicht verübelte. Ganz im Gegenteil. Sie begegnete ihm mit so großer Unsicherheit, wie er es umgekehrt ebenfalls tat.


    Er stand seufzend auf dem Gang und beschloß, nach ihr zu suchen. Er wußte nicht, wo sie war, aber er würde sich die nötige Zeit nehmen, um sie zu finden. Zuerst lief er hinab in die Haupthalle und hoffte, jemanden zu finden, der ihm weiterhelfen konnte. Als er aus dem Fenster blickte, sah er Akin und seine Frau gemeinsam mit einigen Wächtern auf dem Hof stehen.


    „Akin, ich habe eine gute Nachricht für dich“, sagte er, als er die Treppenstufen zum Hof hinabeilte.


    „Oh, jetzt bin ich gespannt!“ grinste Akin, als er sich zu ihm umwandte.


    „Nun, ich bin zu einem Entschluß gelangt. Du hast unser Land zum Sieg geführt und viele Menschenleben durch deine bedachte Taktik gerettet. Meines gehört dazu. Ich werde dir nie vergessen, wie verdient du dich gemacht hast und ich bin wirklich der Meinung, daß deine Bestrafung nicht aufgeschoben, sondern aufgehoben sein sollte.“


    Fassungslos starrte Akin ihn an. „Ist das dein Ernst?“


    „Natürlich. Unrecht wurde mit Recht vergolten. Deine Männer vertrauen dir so sehr, daß ich keinen Anlaß sehe, dich auch noch für die Mühen zu bestrafen, die du dir gemacht hast!“


    „Du meine Güte, Akin!“ rief Anariel und umarmte ihn stürmisch. „Ich kann es kaum glauben!“


    „Und ich erst“, stimmte Akin mit entgeisterter Miene zu. Applaus wurde laut. Die umstehenden Soldaten feierten die Entscheidung ihres Königs. Als Agarin zudem noch sah, wie glücklich Akin und Anariel waren, wußte er, daß es die richtige Entscheidung gewesen war.


    Agarin setzte seine Suche fort, da Akin ihm nicht sagen konnte, wo Kayla sich aufhielt. Durch den ganzen Palast lief er, bis er im Kinderzimmer fündig wurde. Die Jungs waren gemeinsam mit Malina mit Spielen beschäftigt. Gordian hatte sich zu Adina, Valo und Kayla gesellt.


    „Oh, welch hoher Besuch!“ scherzte Gordian bei Agarins Anblick. „Alle Staatsgeschäfte abgeschlossen?“


    „Vorerst ja“, erwiderte Agarin. „Serkion ist abgereist, ich habe meine Bedingungen an den peronitischen König in einem Brief niedergelegt und Akins Bestrafung aufgehoben.“


    „Oh, das ist ja wunderbar!“ rief Adina.


    „Gute Entscheidung“, pflichtete auch Valo bei. Kayla saß im Schneidersitz auf dem Boden. Sehr zu Agarins Erstaunen trug sie ein Kleid, wenngleich auch nur ein einfaches. Allerdings sah er, daß sie darunter ihre Reitstiefel trug, in denen eine Hose steckte. Er betrat den Raum und kniete sich neben sie. Erst zögerte er, dann legte er vorsichtig einen Arm um ihre Schultern und lächelte. Sie lehnte sich an ihn und verzog ebenfalls den Mund zu einem Lächeln.


    „Was ist eigentlich mit Kyrin?“ erkundigte sich Gordian.


    „Akins Männer haben ihn letzte Nacht aufgebahrt. Er wird sehr bald mit unseren Soldaten beigesetzt“, berichtete Agarin.


    Gordian machte ein nachdenkliches Gesicht. „Er war erst siebzehn. Ein halbes Kind. Zumindest kam ich mir mit siebzehn so vor! Meine Güte, er hätte wirklich nicht sterben müssen. Er hatte alles noch vor sich.“


    „Er war der letzte, der von seiner Familie noch übrig war“, merkte Kayla an und betonte, daß sie seiner Beisetzung beiwohnen wollte.


    „Es grenzt ohnehin an ein Wunder, daß wir keine weiteren Verluste erlitten haben. Es ist doch auch nur Akin leicht verletzt worden, oder?“ fragte Valo.


    Gordian nickte, während Agarin sagte: „Das liegt wahrscheinlich daran, daß wir alle schon Kampferfahrung hatten. Wenn man sich allein einer Horde Zirags gegenübersieht, lernt man sehr schnell das Kämpfen!“


    „Oder man verliert gegen sie und wird verschleppt“, murmelte Kayla, grinste jedoch widersinnig dabei.


    „Was ist denn daran so lustig? Ich hatte zwei gebrochene Rippen und eine Todesangst um dich!“ rief Gordian.


    „Vor allem du“, grinste Agarin. Er schlug Kayla vor, einen Spaziergang mit ihm zu machen. Sie willigte ein. Gemeinsam holten sie sich Umhänge, denn es war ein kühler Morgen. Dann gingen sie in den Garten hinaus. Liebevoll legte Agarin seiner Frau oberhalb der Treppe den Umhang um die Schultern und nahm ihre Hand.


    „Wie geht es dir?“ erkundigte er sich.


    „Es geht schon. Es ist alles in Ordnung. Akin sagte mir, daß er Karon im Kerker eingesperrt hat. Das verschafft mir zwar Genugtuung, aber ich habe Angst, weil er immer noch hier ist.“


    „Das wird er nicht mehr lange, Liebes. Er wird verurteilt und in ein Gefängnis gebracht werden. Für ihn ist es vorbei!“


    Kayla blickte hoch zum Palast. Die meisten Räume, die nicht gebraucht wurden, waren noch in der Nacht zu Krankenzimmern umfunktioniert worden. Es gab keinen Platz für ein Lazarett, deshalb waren die Verletzten in den Wirtshäusern der Stadt, im Palast oder bei ihren Familien untergebracht worden. Die Heiler hatten lange nicht mehr geschlafen. Aber sie fand es erstaunlich, daß der Krieg schon vorüber war. Sie hatte mit einer Belagerung gerechnet, aber Akins und Serkions Geschick allein war es zu verdanken, daß sie die Schlacht so schnell zu ihren Gunsten gewendet hatten.


    „Ich liebe dich“, sagte Agarin unverhofft. Er nahm ihre Hände in seine und sah sie einfach nur an. Sie lächelte verlegen.


    „Ich liebe dich auch, Agarin.“


    „Ich will nicht, daß du Angst vor mir hast. Denk immer daran, falls ich einen Fehler mache oder ungeschickt bin. Und verzeih mir bitte, was ich getan habe. Ich stand zwischen meinem Land und meiner Familie. Ich war dem einfach nicht gewachsen! Ich habe Dinge zu dir gesagt, die nicht richtig waren.“


    Kayla widersprach sofort. „Du warst dem wohl gewachsen. Du warst nur manchmal etwas unüberlegt. Aber ich bin dir deshalb nicht böse. Wenn du mir nur ein wenig Zeit läßt, wird das wieder.“


    „Nichts lieber als das! Wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann, sag es.“


    Kayla schwieg jedoch, als sie in seine Tasche griff und den Kristall herauszog. Sie legte ihn in seine Hand und sagte: „Wenn du doch so gut zaubern kannst, wie alle sagen, dann dreh doch einfach die Zeit zurück.“


    Agarin lächelte und zog sie in seine Arme. „Ach, Kayla, ich hätte es getan, wenn es mir nur möglich wäre! Aber das gehört zu den Dingen, die der Kristall nicht beeinflussen kann. Aber nimm ihn, wenn er deine Wunden heilen kann.“


    „Ich wünschte, ich hätte sie gar nicht. Ich habe mich vorhin die ganze Zeit gefragt, ob ich nicht etwas hätte verändern können. Ich weiß jetzt, daß Akin gar nicht weit war. Wenn ich einfach in unser Zimmer gelaufen und mich eingeschlossen hätte - ich hätte mein Schwert nehmen und mich verteidigen können. Ich hätte mich verstecken können! Aber ich bin ihm direkt in die Arme gelaufen.“


    Agarin drückte sie an sich. „Ich weiß. Es hätte nicht passieren müssen. Wenn Akin, Valo, den Wächtern oder mir aufgefallen wäre, daß wir die Kerkertür vergessen haben, wäre Kerrik niemals hereingekommen!“


    „Ich hätte nur warten müssen. Ich hätte darauf warten müssen, daß jemand kommt und mir hilft. Aber ich wollte es selbst in die Hand nehmen. Ich wollte ja unbedingt zu den Wächtern laufen!“ fluchte Kayla. Tränen brannten in ihren Augen. Agarin steckte den Kristall wieder fort und wiegte sie in den Armen.


    „Ja, Liebes, das ist wahr. Aber es ist geschehen, genauso wie ich auch einen Fehler gemacht habe und nicht bemerken wollte, daß die falsche Frau vor mir steht. Erinnerst du dich an das, was ich gesagt habe?“


    Sie nickte. „Du sagtest, daß sich meine Schwester so auch gefühlt haben muß.“


    „Ja, aber ich hatte keine Ahnung. Denn mir hat niemand weh getan. Mich hat niemand gezwungen.“


    „Hör auf“, bat Kayla sofort. Agarin schwieg. Das war zu schnell gegangen. Er nahm sie in den Arm und küßte sie auf die Stirn.


    Zurück im Kinderzimmer schlug Akin vor, daß er die Verletzten in der Stadt besuchte und mithilfe des Kristalls einen Heilungszauber über sie aussprach. Agarin war sofort begeistert von der Idee. Er war fast den ganzen Tag unterwegs, aber er dachte ständig an Kayla. Das schlechte Gewissen plagte ihn, doch er wußte, daß Kayla ihn nicht sehr vermißte. Außerdem wußte er kaum, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Er hatte es mit der offenen und ehrlichen Art versucht, mit der er meistens in schwierigen Situationen Zugang zu ihr gefunden hatte.


    An diesem Tag erlebte er wahre Wunder. Er heilte Männer von entsetzlichen Schmerzen, versuchte mit allen Mitteln, die Heilung zu unterstützen und war sogar bei einer Amputation dabei, die unbedingt durchgeführt werden mußte.


    Als er in den Palast zurückkehrte, erfuhr er, daß die Identifizierung der Toten bereits weit fortgeschritten war. Die Leichname der fremden Soldaten waren bereits zu einem großen Teil begraben. Die Blutlachen auf dem Schlachtfeld wurden unter frischer Erde versteckt. In der Stadt wurde gehämmert und genagelt. Das Leben ging weiter.


    Von den Eindrücken dieses Tages überwältigt, sank er beim Abendessen vollkommen erschöpft auf seinen Stuhl und lächelte, als er Mara und Giro überglücklich zusammen sah. Ihm fiel jedoch auf, daß Valo und Akin sich ihren Frauen gegenüber anders als sonst verhielten. Kayla saß neben ihm und versuchte tapfer, sich nichts anmerken zu lassen. Daß sie unter dem Kleid eine Hose trug, sah man nur, wenn man darauf achtete. Er merkte genau, wie sehr sie zu vermeiden versuchte, daß jemand an das dachte, was ihr widerfahren war.


    Nachdem sie gemeinsam Andrin ins Bett gebracht hatten, setzten sie sich noch für einen Moment mit ihren Freunden zusammen. Es wunderte ihn, wie sehr sie die Gesellschaft der anderen suchte, aber sie hatte Angst davor, allein zu sein. Eisiges Schweigen senkte sich zwischen sie.


    


    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen erhob Kayla sich und ging mit Adina allein fort. Agarin erfuhr von Valo, daß Kayla nicht mit ihm sprach. Eigentlich sprach sie gar nicht. Valo wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte. Agarin versank schließlich in all den Problemen, die sich vor ihm auftürmten. Die Soldaten oder ihre Hinterbliebenen mußten ihren Lohn oder eine Entschädigung erhalten. Es erschien ihm so nutzlos, darüber noch zu bestimmen, denn würde eine Entschädigung über den Verlust hinweghelfen?


    „Ich möchte mit Mama spielen! Wo ist sie?“ platzte Andrin unerwartet ins Schreibzimmer hinein.


    Agarin hob den Blick. „Du bist ja gar nicht mehr bei Myron! Was ist denn?“


    „Gar nichts. Ich suche nur Mama!“


    „Komm mal her“, sagte Agarin und winkte seinen Sohn herein, der mit tapsigen Schritten den Raum betrat und die Tür hinter sich schloß. Mit einem Lächeln hob Agarin ihn auf seinen Schoß, legte die Arme um ihn und holte tief Luft.


    „Ich weiß nicht, ob Mama jetzt mit dir spielen möchte. Sie ist sehr traurig, weißt du?“ begann er.


    „Aber warum denn?“ Andrin machte ein erstauntes Gesicht.


    „Nun, es hat sie sehr erschreckt, daß dein Onkel Kerrik so böse war. Sie waren sehr gemein zu ihr, als du nicht da warst. Daß sie ihr die Haare abgeschnitten haben, ist nur eine Sache.“


    „Haben sie Mama weh getan? Das darf man doch nicht!“


    „Da hast du Recht, Andrin. Das hat sie aber nicht interessiert. Kerrik wollte sie sogar umbringen, aber Akin und Onkel Valo haben das verhindert. Allerdings ist Mama trotzdem traurig. Es geht ihr so, wie du dich gefühlt hast, als du der Hornbestie entkommen warst.“


    „Genau so? So eine Angst hat er Mama gemacht? Ich dachte, Mama hat keine Angst vor ihm!“


    Agarin lächelte und strich seinem Sohn zärtlich übers Haar. „Ich werde es dir erklären, wenn du größer bist. Auch Mama hat vor manchen Dingen Angst. Aber das kannst du noch nicht verstehen.“


    „Schade“, murmelte Andrin unwissend, aber einsichtig. Er rutschte vom Schoß seines Vaters herunter.


    „Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Bald spielt Mama bestimmt wieder mit dir. Sie hat dich lieb!“


    Mit einem Lächeln wandte Andrin sich ab und verließ das Zimmer. Agarin griff seufzend zur Tintenfeder und wollte seinen Brief fortsetzen, allerdings konnte er sich nicht mehr recht darauf konzentrieren.

    Kayla ging ihrem Sohn nicht bewußt aus dem Weg, aber sie wollte vermeiden, daß er ihre Verfassung bemerkte. Er würde nicht verstehen, warum sie so seltsam war. Agarin zögerte noch einen Moment, dann erhob er sich, ließ den Brief ruhen und ging aus dem Zimmer. Er machte sich auf die Suche nach Valo, den er in seinem Zimmer fand.


    „Du? Was kann ich für dich tun?“ fragte dieser.


    „Erst einmal kannst du Akin mit mir suchen. Ich muß mit euch beiden sprechen.“

    Valo erhob sich ohne ein weiteres Wort und ging mit ihm hinaus. „Gibt es Schwierigkeiten?“ fragte er.


    „Nein, nicht unbedingt. Ich komme zwar mit Kayla besser zurecht, als ich befürchtet habe. Nur ist etwas seltsam. Immer, wenn ich sie ansehe, muß ich daran denken, was sie durchgemacht hat. Das macht ihr auch sicherlich zu schaffen, weil sie das nicht will, das weiß ich. Aber ich muß genau wissen, was passiert ist. Ich kann nicht mit ihr sprechen und mit ihr umgehen, wenn ich das nicht weiß.“


    „Wenn ich dir einen Rat geben darf: Sei froh, daß du es nicht genau weißt. Uns bot sich ein Bild, das mich im Schlaf verfolgt. Du kannst Adina fragen, ich habe Angst davor, ihr nah zu sein, weil ich dieses Bild nicht abschütteln kann!“sagte Valo.


    Agarin holte tief Luft und nickte. Plötzlich war jede Zärtlichkeit mit dem Gedanken an Gewalt verbunden - er selbst wußte das gut genug.


    „Ja, sicher hast du Recht, aber ich muß es trotzdem wissen. Ich bin ihr Mann! Sie kann es mir nicht sagen und ich will sie gar nicht erst fragen. Ich war sehr lange unsicher, ob ich dich wirklich fragen soll, aber dieser Gedanke läßt mich nicht los. Denn schlimmer als die Gewißheit ist eins: Jeder Gedanke an die Möglichkeiten, die sich noch ereignet haben könnten. Ich möchte nicht wissen, was geschehen ist - ich möchte wissen, was nicht geschehen ist!“ erklärte er langsam.


    „Gut, das ist deine Entscheidung. Aber sie wird es nicht verstehen, und in solcher Hinsicht bist du wie ein offenes Buch. Sie wird dir ansehen können, daß du es weißt.“


    „Ja, ich weiß. Aber würdest du es nicht wissen wollen?“ fragte Agarin. Valo zuckte unschlüssig mit den Schultern, doch dann erkannte er, daß es ihm ähnlich zumute gewesen wäre. Einzig und allein, um Verständnis entwickeln zu können, um den Schmerz teilen zu können.


    „Suchen wir Akin“, sagte er. Sie gingen gemeinsam in Richtung des Hofes, wo Akin gemeinsam mit Larin beinebaumelnd auf einer der oberen Mauern saß.


    „Wollt ihr zu mir?“ fragte er, als er die beiden Kameraden kommen sah.


    „Ja, wollen wir. Hast du Zeit?“ rief Agarin zu ihm hoch. Akin erhob sich und kam über eine nahe Treppe zu ihm hinab.


    „Ja, sicher. Was ist denn?“


    Agarin erklärte ihm, was er wissen wollte, und ging voraus in Richtung seines Schreibzimmers. Valo und Akin folgten ihm und sahen einander fragend an. Schließlich setzten sie sich Agarin gegenüber und schwiegen, weil keiner von beiden beginnen wollte. Agarin machte deshalb den ersten Schritt.


    „Wie lang war sie dort unten allein mit den Kerlen?“ fragte er. Valo und Akin sahen einander unschlüssig an.


    „Ich weiß es nicht. Dazu müßte ich wissen, wie lang ich bewußtlos war“, erklärte Valo.


    „Als ich Valo in der Halle gefunden habe, sind wir sofort losgelaufen und haben sie gesucht. Das hat nicht lang gedauert, weil die Tür zum Keller nur angelehnt war und wir sie dort unten gehört haben“, fügte Akin hinzu.


    „In jedem Fall“, sagte Valo, „hatten sie genug Zeit, ihr die Haare abzuschneiden. Und sie hatte genug Zeit, Meschifs Bruder außer Gefecht zu setzen.“


    Agarin nickte. „Ja, daß er es nicht war, ist mir aufgefallen und es hat mich überrascht.“


    „Er wäre es gewesen, wenn sie ihm keinen Tritt verpaßt hätte. Ich nehme an, daß sie ihr daraufhin den Dolch durch die Schulter gerammt haben, um sie still zu halten. Andernfalls wären sie nicht weit gekommen“, mutmaßte Valo. Akin stimmte mit einem Nicken zu, während Agarin sprachlos den Kopf schüttelte.


    „Und was habt ihr gesehen, als ihr sie dort gefunden habt?“ fragte er erst nach einem Moment. Akin senkte den Blick und knetete seine Finger. Valo ergriff das Wort.


    „Ich habe erst diesen Kerl auf ihr gesehen und dann meinen Bruder. Allerdings habe ich nicht das gesehen, was ich erwartet habe. Kerrik war zuvor immer von seinem Wunsch nach Rache besessen gewesen, das habt ihr selbst gesehen. Aber dieser Wunsch war erloschen. Er stand direkt daneben und starrte an die Wand.“


    „Das stimmt. Er leistete auch keine Gegenwehr, als ich ihn ergriffen habe. Er hat allerdings etwas gesagt“, ergänzte Akin.


    „Was denn?“ fragten Valo und Agarin wie aus einem Munde.


    „,Es tut mir leid.´ Das hat er gesagt.“


    „Du nimmst mich auf den Arm“, sagte Valo kopfschüttelnd. „Das ist doch verrückt. Er steht einfach daneben und sagt zu dir eiskalt, daß es ihm leid tut?“


    „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich ihn angestarrt habe. Ich habe ihn gepackt und aus der Zelle geführt, was er einfach mit sich machen ließ!“


    „Das muß man mir erklären. Er hätte dem Kerl doch befehlen können, aufzuhören!“ rief Valo erbost.


    „Das dachte ich mir auch. Aber wißt ihr was? Danach habe ich ihn gefragt, als ich ihn eingesperrt habe.“ Akin brach ab und biß sich auf die Unterlippe.


    „Ja, und? Was hat er gesagt?“ bohrte Agarin nach.


    „Er sagte, daß ich Recht hätte. Aber er wußte nicht, was er dann tun sollte. Er gab zu, daß er Kayla nicht in die Augen hätte sehen können, aber er hätte sie auch nicht mehr töten können.“


    „Schön, daß ihm die Einsicht dann auch gekommen ist!“ knurrte Valo.


    „Und mich bat er deshalb, ihr zu sagen, daß es ihm leid tut“, murmelte Agarin. „Aber was war noch? Da war der eine Kerl, dem du den Schädel gespalten hast, Valo. Wie bist du dazu gekommen?“


    „Ganz einfach“, sagte Valo leise. „Sollte ich ihn bitten, meine Schwester loszulassen, die gefesselt unter ihm in ihrem eigenen Blut lag?“


    Agarin schluckte hart. Er spürte, wie ihm übel wurde. Sein Entschluß, es wissen zu wollen, geriet mächtig ins Wanken - aber jetzt war es zu spät. Er sah es bildlich vor sich, sprang auf und lehnte sich mit zu Fäusten geballten Händen an die Wand. Sein Atem ging mit einem Male sehr schnell.


    „Für einen Moment hatte ich befürchtet, daß sie tödlich verletzt war. Ich wußte in dem Moment nicht, ob der Dolch so steckte, daß er sie an Herz oder Lunge verletzt haben könnte. Aber das war es nicht, was mich so erzürnt hat. Es war nicht ihr Zustand. Es war die Brutalität dieses Mannes, die mir keine Wahl ließ. Ich habe ihn von der ersten Sekunde an gehaßt und verabscheut. Wie kann man das einer Frau antun?“ sagte Valo und machte eine Pause. „Ich wollte einfach nur, daß er aufhört. Daß er stirbt. Deshalb habe ich das Schwert gehoben und ihm in den Schädel gerammt. Und er hörte auf. Er war tot. Er fiel nach vorn, dann habe ich ihn gepackt und von Kayla heruntergezerrt. Aber sie blieb stumm. Als ich ihr dann ins Gesicht geschaut habe, habe ich einen Ausdruck darin gesehen, den ich euch gar nicht beschreiben kann.“


    „Ich wußte auch nicht, wie es um sie steht. Ich habe mich um die Männer gekümmert und sie Valo und Kayla vom Leib gehalten“, erklärte Akin.


    „Versuch trotzdem, es mir zu beschreiben“, bat Agarin Valo ungeachtet Akins Worte.


    „Nun, erst hat sie mich gar nicht gesehen, glaube ich. Obwohl ich direkt vor ihr saß. Sie sah mich an wie ein Kind, wie das kleine Mädchen, das ich vom Leichnam seiner Schwester fortzerren mußte. Aber das war nicht alles. Ich hatte erwartet, ihre Augen voller Fragen zu finden, aber da war nichts. Gar nichts. Sie sah aus, als wäre es ihr vollkommen gleich, was mit ihr geschieht“, sagte Valo.


    „Wie in Borun“, stellte Agarin fest. „Genau wie damals.“


    „Was meinst du?“ erkundigte Valo sich.


    „Genau wie in dem Moment, als Godir mich vor die Wahl zwischen den Kristallsplittern und Kaylas Leben stellte. Sie hatte einen Ausdruck in den Augen, der mir sagte, daß sie sich aufgegeben hatte. Das war beinahe Todessehnsucht. Aber ich wollte sie retten, und ich hätte Godir die Kristallsplitter gegeben, wenn die anderen es nicht verhindert hätten. Ich konnte das nicht ertragen!“


    Das Gleiche hatte Valo empfunden, als er bei Kayla gewesen war. Er war erstaunt, wie gefaßt Agarin das alles aufnahm.


    „Und jetzt?“ fragte er ihn.


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Jetzt muß ich mir nicht mehr ausmalen, wie es geschehen ist. Das hilft mir.“


    „Aber sag ihr nicht, daß du es weißt. Sie würde sich schämen“, mahnte Valo.


    „Ich weiß.“


    


    


    

  


  
    30. Kapitel: Kampf ums Vergessen


    


    


    In der Abenddämmerung versammelten die Freunde sich auf dem Innenhof des Palastes. Es war inzwischen recht kühl geworden, aber zuvor hatte sich kein Zeitpunkt gefunden, an dem alle Kyrins Beisetzung beiwohnen konnten. Wächter trugen den verhüllt aufgebahrten Leichnam durch die Stadt bis zu den neuen Gräberfeldern hinab, die vor der Stadt ausgehoben worden waren. Den Kameraden bot sich ein bedrückender Anblick. Auf der einen Seite der Stadt entdeckten sie ein riesiges Feld, in dem die feindlichen Soldaten bestattet worden waren. Dem gegenüber lagen die einzelnen Gräber elinitischen Soldaten, zum größten Teil bereits mit Grabsteinen bestückt und säuberlich angelegt. Unzählige Menschen waren dort unterwegs. Viele in Stoff verhüllte Leichname lagen noch dort und warteten auf ihre Bestattung.


    Kayla fröstelte, als sie vor dem ausgehobenen Grab stand, in dem Kyrin seine letzte Ruhe finden sollte. Vor ihrem inneren Auge flammten längst verloschene Bilder erneut auf. Wieder regte sich der Wunsch in ihr, ihre Eltern wenigstens anständig bestattet zu wissen - doch da ihre Leichname nie gefunden worden waren, hatte man keine Bestattung ansetzen können. Allerdings erinnerte Kayla sich noch umso besser an die Bestattung ihrer Schwester. Es war eigentlich nur ein Reflex, aus dem heraus sie Valos Hand nahm und den Kopf senkte. Er wußte, woran sie sich erinnerte, und nahm sie wie damals in den Arm. Als Kayla den Kopf wieder hob, sah er Tränen in den Augen seiner kleinen Schwester. Allerdings rührten sie nicht von der Erinnerung her, wie er kurz darauf feststellte. Akin und Agarin wollten einige Worte über Kyrin sprechen. Als der Leichnam neben dem Grab sorgfältig aufgebahrt worden war, trat Kayla überraschend neben sie. Beide schwiegen und sahen sie erwartungsvoll an.


    „Er ist wegen mir gekommen, wegen mir allein. Ihn hat in Peronas genausowenig gehalten wie mich damals. Allerdings hat er noch größere Opfer auf seiner Reise hierher gebracht. Dazu wäre ich mit siebzehn Jahren nicht in der Lage gewesen. Aber ich habe ihm nicht nur den Weg zur Wahrheit zur verdanken. Er starb, weil er meinen Sohn schützen wollte. Größere Liebe und Aufopferung gibt es nicht!“


    Sie hatte Kyrin kaum gekannt, aber ihre Stimme war dennoch von Tränen erstickt. Sie stellte sich wieder neben Valo. Akin sprach einige Worte über Kyrin als pflichtbewußten Wächter und Soldaten, während Agarin nur in Kaylas Richtung schaute und sagte: „Kayla hat gesagt, was wirklich wichtig war. Ich kann dem nur meinen persönlichen Dank hinzufügen, soweit man dafür danken kann, daß jemand sein Leben für ein anderes gibt. Danke, Kyrin.“


    Die eigentliche Bestattung dauerte nicht lange. Die Nacht brach bereits herein, als die Freunde sich auf den Rückweg zum Palast machten. Rechten Appetit hatte niemand, deshalb fiel das Abendessen nur klein aus. Kayla aß fast gar nichts. Während sie versuchte, Andrin die ihm bislang fehlende Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, spürte sie, wie Agarin sie immer wieder mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen ansah. Es war kein Mitgefühl, kein ermutigender Blick. Es waren Fassungslosigkeit und Entsetzen.


    „Wo warst du den ganzen Tag, Mama?“ fragte Andrin, als sie ihn wenig später behutsam zudeckte. Sie kniete vor seinem Bett, während Agarin in der Tür stand.


    „Ich war bei Tante Adina, mein Kleiner.“


    „Was habt ihr denn gemacht? Ich habe dich gesucht!“


    „Nichts besonderes. Wenn ich gewußt hätte, daß du mich suchst, wäre ich zu dir gekommen!“


    „Spielen wir morgen zusammen?“


    „Natürlich“, sagte Kayla mit einem Lächeln und gab ihm einen Kuß auf die Stirn. „Schlaf gut, mein Junge.“


    „Gute Nacht, Mama!“


    Kayla verließ das Zimmer und lehnte sich im Flur an die Wand, während Agarin seinem Sohn eine gute Nacht wünschte. Kurz darauf verließ auch er das Kinderzimmer und sah Kayla wiederum mit einem seltsam schmerzerfüllten Blick an. Als sie die Stirn runzelte, wandte er den Blick ab.


    „Was ist?“ fragte sie. „Du schaust mich schon die ganze Zeit an, als wäre mit mir etwas ganz Furchtbares!“


    „Das trifft es doch“, erwiderte er leise.


    „Oh, und du glaubst, daß es besser wird, wenn du mich so anstarrst?“


    „Nein, natürlich nicht. Entschuldige.“


    „Ich versuche ständig, es zu vergessen, aber wer auch immer mich ansieht, erinnert mich daran! Was bin ich jetzt für euch? Müßt ihr alle immer nur daran denken, wenn ihr mich seht?“


    Agarin schüttelte den Kopf und ging zum Schlafzimmer hinüber. Als sie es beide betreten hatten, schloß er die Tür. „Nein, natürlich nicht. Ich mache mir einfach nur Sorgen!“


    „Worüber? Es geht mir doch gut. Ich schlafe, ich esse, ich bringe jeden Tag irgendwie hinter mich.“


    Ja, wunderbare Umstände, dachte Agarin stumm bei sich. Du trägst auch nicht vor lauter Angst eine Hose unter deinem Kleid, oder?


    „Ich habe Angst, dich zu verlieren. Du mußt aber nicht glauben, daß ich dich nicht verstehen würde. Du kannst mit mir sprechen und du weißt, ich verlange gar nichts von dir!“


    „Worüber soll ich mit dir sprechen? Soll ich dir erzählen, wie es war? Was er getan hat? Damit du, falls ich irgendwann einmal wieder dem nachkommen kann, was man eheliche Pflichten nennt, ständig daran denken mußt? Es reicht doch, wenn ich das tue!“


    Vollkommen entgeistert starrte er sie an. „Das ist im Moment wirklich die letzte Sorge, die ich habe! Ich werde warten, und wenn es mein halbes Leben dauert! Allerdings wußte ich nicht, daß du es schon als Pflicht ansiehst.“


    „Nein, natürlich nicht. Entschuldige, so habe ich das gar nicht gemeint. Aber wenn ich eins nicht will, dann ist es, daß du es weißt! Du bist mein Mann, du bist der einzige, mit dem ich jemals diese Nähe teilen wollte, und du sollst dir nicht vorstellen, wie es auch ein anderer getan hat!“


    Agarin spürte, wie ihm heiß wurde. „Du hast mich doch sogar mit einer anderen Frau gesehen! Macht dir das nichts aus?“


    „Wie du weißt, nicht! Als wir das letzte Mal zusammen waren, hatte ich andere Sorgen!“ Dabei lächelte sie sogar.


    „Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich Angst habe, etwas falsch zu machen? Wenn ich nicht weiß, was er getan hat, laufe ich doch irgendwann Gefahr, genau das auch zu tun! Das wäre doch furchtbar!“ rief er.


    Sie lachte bitter. „Oh nein, das glaube ich kaum. Ich war danach noch nie am ganzen Körper grün und blau!“


    Er erstarrte. „Ist das dein Ernst?“


    „Was glaubst du denn?“ Sie holte tief Luft und zog ihren Rock hoch, dann krempelte sie die Hosenbeine bis an die Knie hoch. Blaue Flecken verunzierten ihre Schienbeine und Knie. Auch die Ärmel ihres Kleides verbargen blaue Flecken an den Ellenbogen. Selbst an den Schultern konnte er Flecken erkennen.


    „Ganz zu schweigen von den Stellen, an denen er seine Knie in meine Beine gebohrt hat“, murmelte sie düster. Agarin ließ sich schwer atmend aufs Bett fallen und biß sich auf die Lippen. Eine seltsame Beklemmung hatte ihn ergriffen.


    „Was ist?“ fragte sie. „Es sieht übel aus. Deshalb wollte ich bisher nicht, daß du es siehst.“


    „Hieß es bei unserem Eheversprechen nicht, daß wir nicht nur Glück, sondern auch Übel teilen werden? Ich habe ja nie von dir verlangt, daß du es mir erzählen mußt, aber kannst du nicht verstehen, daß ich es wissen wollte?“


    Sie suchte nach Worten. „Was soll das heißen? Weißt du es?“


    Er nickte. „Ich habe Valo und Akin gefragt. Ich mußte es wissen! Ich habe mir die furchtbarsten Dinge ausgemalt, es war entsetzlich!“


    Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie taumelte rücklings gegen die Wand. „Sie haben es dir gesagt? Alles?“


    „Ja. Sie wollten es nicht, aber ich habe sie überredet. Es hat mich krank gemacht, es nicht zu wissen!“


    „Ach, und jetzt, wo du weißt, daß er wie ein Tier über mich hergefallen ist, geht es dir besser?“


    „Nein!“ rief er sofort. „Das vielleicht nicht, aber ich muß wenigstens keine Angst haben, einmal einen Fehler zu machen.“


    „Und deshalb hörst du dir das an? Es war mein Wunsch, daß du es nicht wissen solltest! Aber du hast ja auch den anderen davon erzählt!“


    „Es tut mir leid!“


    „Du bist mein Mann, ja, aber das hier ist mein Problem und da entscheide doch wohl ich, was damit passiert! Du hast schon mich und einen großen Teil meiner Freiheit, aber willst du auch noch das letzte bißchen Würde, das mir noch geblieben ist? Gehöre ich dir schon?“


    „Kayla, nein, natürlich nicht!“


    Sie starrte ihn keuchend an und versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten. Ihr wurde schlecht, wenn sie sich vorstelle, daß nun auch ihr eigener Mann alles wußte. Sie hatte genug damit zu kämpfen, die Bilder selbst zu vergessen, doch das machte es nicht gerade einfacher.


    „Kayla, bitte, ich liebe dich doch. Ich wollte dir nur helfen!“


    „Das kannst du nicht, Agarin. Du weißt nicht, wie es ist! Du weißt nicht, wie es ist, wenn du dich nicht dagegen wehren kannst, daß jemand dir alles nimmt, was dein Eigen ist! Und du tust genau dasselbe!“


    „Ich dachte, daß es vielleicht leichter würde, wenn kein Geheimnis zwischen uns steht! Kannst du das gar nicht verstehen?“


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. Laut schluchzend sank sie zu Boden und schlang die Arme um den Leib. Agarin stand auf und kniete sich vor sie, wollte sie trösten und umfaßte ihr Handgelenk, doch daraufhin schrie sie auf und sprang sofort auf die Beine. In ihrem Kopf war in diesem Moment so vieles, sie spürte Scham, Angst und Verzweiflung, vor allem aber auch Wut.


    „Du tust es schon wieder! Du bestimmst über mich, merkst du das gar nicht? Du bist nicht besser als dieser Kerl!“


    Agarin erschrak. Die Verbindungstür zum Kinderzimmer ging auf und Andrin stand mit fragendem Blick im Zimmer.


    „Papa, warum seid ihr böse?“


    Agarin wollte zu ihm laufen und ihn auf den Arm nehmen, doch Kayla, die neben der Tür stand, war schneller. Sie schlang die Arme um ihren Sohn, hob ihn hoch und drückte ihn an sich.


    „Mach dir keine Sorgen, Andrin. Mit dir hat es gar nichts zu tun. Du verstehst das noch nicht“, sagte sie und küßte ihn, immer noch mit Tränen in den Augen, auf die Wange. Dann blickte sie mit flammendem Blick zu Agarin, der gar nicht wußte, was er tun sollte.


    „Du hast es geschafft“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich hatte immer Angst, daß das passieren würde. Ich habe immer befürchtet, daß deine Macht dir irgendwann über den Kopf wächst. Aber was hätte ich damals tun sollen? Ich war schwanger von dir. Wohin hätte ich mit dem Kleinen gehen sollen?“


    „Natürlich war es schwer, aber wir haben uns doch geliebt!“ rief Agarin hilflos.


    „Ja, vielleicht. Aber ich kann das alles nicht mehr. Du hast mir meine Freiheit genommen, aber ich will sie zurück!“


    „Ich weiß doch, daß ich Fehler gemacht habe! Bedeutet dir meine Liebe denn gar nichts mehr?“


    Sie warf ihm einen gepeinigten Blick zu und verließ den Raum. Wie gelähmt starrte Agarin ihr nach. Zitternd sank er auf das Bett nieder.


    


    Valo beobachtete besorgt, wie Kayla zwar eigentlich nie allein war, sich aber dennoch zurückzog. Sie vermied es tunlichst, mit vielen Leuten in Berührung zu kommen. Sie war meist mit Adina oder Sakira zusammen, doch wann auch immer er versuchte, mit ihr zu sprechen oder sich um sie zu kümmern, verhielt sie sich schweigsam und beinahe schüchtern. Zwar war das Vertrauen zwischen ihnen ungebrochen und sie war immer herzlich zu ihm, doch irgendetwas war geschehen. Er fragte jedoch nicht, weil er sich wünschte, daß sie von sich aus mit ihren Sorgen zu ihm kam.


    Daß sie sich Akin gegenüber nicht anders verhielt, bemerkte er kaum. Seit ihrem Streit mit Agarin ging sie denen aus dem Weg, die genau wußten, was geschehen war. Agarin gehörte gewissermaßen auch dazu. Er nahm es jedoch hin, weil er froh war, daß sie sich nicht völlig von ihm entfremdete.


    Valo ging bald wieder seiner Arbeit nach. Schweren Herzens zwar, doch er wußte irgendwann selbst nicht mehr, wie er mit Kayla umgehen sollte. Sie war sehr viel mit Andrin zusammen, seit sie gespürt hatte, wie sehr sie ihrem Sohn fehlte. Die beiden hatten eine besonders enge Bindung zueinander, und Agarin beobachtete erleichtert, daß Kayla mit dem Kleinen umging wie eh und je.


    Er sprach mit ihr darüber, ob es in Ordnung für sie war, wenn er wiederholt nach den Verletzten sah und sich auch sonst um die Belange seines Landes nach dem Krieg kümmerte. Sie ließ ihn nur zu gern gehen.


    Die Tage gingen ins Land. In Megelion wurden großartige Aufräumarbeiten geleistet und die feindlichen Soldaten waren inzwischen abgezogen. Auch der letzte Leichnam war begraben und die Menschen setzten alles daran, vor Wintereinbruch wieder ein normales Leben führen zu können.


    Auch Kayla versuchte es verbissen. Seit einer Weile fühlte sie sich wieder recht gut. Sie zwang sich dazu, ihre Hose im Schrank zu lassen und gab sich nach außen hin vollkommen normal. Sie hatte allerdings etwas Bestimmtes im Sinn, legte die Hand sichernd ans Heft ihres Schwertes und eilte die Treppenstufen hinab bis zur Tür. Sie stieß die Tür auf und trat hinaus ins Freie. Die Sonnenstrahlen blendeten sie und die Winterkälte drang sofort durch ihr Leinenkleid, doch sie störte sich nicht daran.


    „Akin!“ rief sie über den Platz. Er und einige andere Männer drehten sich sogleich um.


    „Was gibt es denn, Kayla?“


    „Hast du kurz Zeit für mich?“


    „Natürlich!“ rief Akin und näherte sich ihr. „Worum geht es denn?“


    Kayla blinzelte in die Sonne. „Du kennst doch Kerriks Grab, richtig? Du weißt doch, wo es ist!“


    „Nun, die Stelle ist nicht markiert, aber ich denke schon, daß ich sie finden werde. Warum möchtest du das wissen?“


    „Ich möchte es sehen. Führst du mich hin?“


    Akin zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“ Er warf ihr einen skeptischen Blick zu und hieß sie, ihm zu folgen. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg nach Megelion hinab.


    „Was willst du denn dort?“ fragte er nach einer Weile.


    „Ich weiß es noch nicht. Aber vielleicht verstehst du, daß es mir schwer fällt, mich an ihn zu erinnern. Da ist so viel, was ich beim Gedanken an ihn empfinde.“


    „Haß?“


    „Nein. Nicht nur. Ich meine, ich bedauere seinen Tod nicht. Er hat sich selbst umgebracht. Das und die Gründe dafür hat er sich allein selbst zuzuschreiben. Was mich aber nicht losläßt, ist die Frage, warum er so verbohrt war. Er hat sich von allem losgesagt, von seiner Familie, seinem alten Leben, und wofür? Nur, um mich zu jagen?“


    „Für manche ist das ein guter Grund.“


    Kayla zuckte mit den Schultern. „Natürlich habe ich ihm das Leben schwergemacht! Aber mußte er denn so zurückschlagen? Mußte er diesen Kerl auf mich hetzen, um mich halb umzubringen? Nicht allein, daß das an sich schlimm genug ist - nein, ich konnte tagelang kaum sitzen! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Nein“, sagte Akin. „Das muß ich mir nicht vorstellen, Kayla. Ich habe es gesehen!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Du hast Recht. Kannst du dir vorstellen, daß so etwas das Leben einer Frau zerstören kann?“ Er nickte. „Aber weißt du was? Das lasse ich nicht zu. Ich habe genug davon!“


    Die beiden sahen einander schweigend an. Kayla hatte dem nichts mehr hinzuzufügen und Akin verstand, was sie sagen wollte. Ihre Entschlossenheit steckte an. Er freute sich regelrecht, sie ein Stück begleiten, ihr helfen zu können.


    „Es sind so viele, und alles wegen mir“, sagte sie auf einmal.


    „Unsinn. So darfst du das nicht sehen. Ich spreche viel mit Leuten, und niemand sieht es so. Niemand hätte es anders gewollt. Die Menschen haben ihre Ideale, und sie achten dich sehr.“


    „Dann haben sie mir etwas voraus.“ Kayla trat ein Steinchen mit dem Stiefel weg. Akin seufzte und blickte voraus zu dem Grabhügel. Er war nicht mehr wirklich sicher, wo er mit seinen Kameraden Kerrik begraben hatte, aber er würde die Stelle schon finden.


    Die Sonnenstrahlen täuschten über die Winterkälte hinweg. Kayla bereute es, keinen Umhang mitgenommen zu haben, aber schließlich hatten sie Kerriks Grab erreicht.


    „Hier ist es“, sagte Akin. „Und wenn du es wissen möchtest: Der Kerl mit dem gespaltenen Schädel liegt direkt neben ihm.“


    „Oh ja, danke. Weißt du, mir tat nie ein Toter weniger leid als er!“


    Unwillkürlich mußte Akin grinsen. Dann trat er jedoch zurück und beobachtete nur, wie Kayla ihr Schwert zog und es schwungvoll in die frische Erde rammte.


    Hier lag er also. Kayla mußte an ihren Onkel denken. Was er wohl sagen würde, wenn auch sein zweiter Sohn nie mehr nach Hause zurückkehrte? Er würde nur noch seine ungeliebte Tochter haben, da seine Stammhalter, sein ganzer Stolz, beide verloren waren. Der eine, weil er sich auf ihre Seite geschlagen hatte. Und der andere, weil er das gerade Gegenteil getan hatte.


    „Du läßt mir also ausrichten, daß es dir leid tut, ja? Du erbärmlicher Feigling. Du hättest mit deinem Freitod getrost warten können, bis ich dich gesehen hätte. Aber das konntest du nicht, oder? Wie auch! Du hättest mir ja erklären müssen, warum du ihm nicht befohlen hast, aufzuhören. Obwohl es dir leid tut. Aber weißt du was, Kerrik? Du bist gekommen, um mich zu töten. Nur lebe ich noch, im Gegensatz zu dir!“ Keuchend stand Kayla vor dem Grab und starrte auf die Erde. Akin hinter ihr blieb stumm. Dann ging sie in die Knie und senkte den Kopf. Tränen brannten in ihren Augen, als sie ihrer Wut Luft machte.


    „Du hast ein verdammtes Glück, daß du schon tot bist, Kerrik! Du hättest mich noch kennengelernt. Du hast mir alles kaputt gemacht, und das wegen einer Lüge! Wie soll ich dir das verzeihen? Das kann ich nicht, und das kannst du auch nicht von mir verlangen!“


    Sie fuhr herum, als sie Akins Hand auf der Schulter spürte. Mit Tränen in den Augen starrte sie zu ihm hoch.


    „Laß uns gehen“, sagte er. Ohne ein Wort zu verlieren, erhob Kayla sich und steckte ihr Schwert weg, dann folgte sie Akin. Er legte einen Arm um ihre Schultern und gab ihr das sichere Gefühl, einen Freund an ihrer Seite zu haben.


    


    Gordian und Adina saßen sich schweigend gegenüber und beobachteten die Kinder beim Spielen. Sie hatten jedoch beide das unangenehme Gefühl, daß diese vorgetäuschte Normalität noch zu weit von der Wahrheit entfernt war, um auch nur ansatzweise über die Schäden der Schlacht hinwegzutäuschen. Giro und Akin koordinierten mit Agarin die Aufräumarbeiten, Anariel und Mara vertrieben sich die Zeit bei den Näherinnen und Melin war wie immer in der Küche. Kayla hatte er mit Sakira zusammen gesehen.


    „Valo ist in der Schmiede, oder?“ fragte er in Adinas Richtung.


    Sie nickte. „Es war sein eigener Wunsch, wieder zu arbeiten.“


    „Tatsächlich? Entschuldigst du mich kurz?“ bat er, dann erhob er sich und ging in Richtung des Palastes. Als er jedoch außer Sichtweite war, änderte er die Richtung und nahm den kürzeren Weg in Richtung der Schmiedewerkstatt. Er hatte ein ungutes Gefühl, was Valo betraf. Agarin war schon völlig außer sich, aber scheinbar konnte auch Valo kaum mit Kayla umgehen.


    Er war unruhig seit dem Streit zwischen Agarin und Kayla. Ein seltsames Schweigen hatte sich über den Palast gelegt. Oder war es Kaylas Wunsch gewesen? Sie durfte nicht allein sein, das war gefährlich. Er hätte diese dumpfe Ahnung mit nichts begründen können, aber jetzt fühlte er sich dazu berufen, die Ohnmacht seiner Freunde zu vertreiben. Er war derjenige, der das zu tun hatte.


    Valo saß allein in der Schmiede. Er war damit beschäftigt, eine Schwertscheide mit feinen Silberblättern zu beschlagen. Er war so versunken in seine Arbeit, daß Gordian sich kaum traute, ihn dabei zu stören. Schließlich holte er leise, aber demonstrativ Luft und Valo drehte sich um.


    „Du bist es“, stellte er fest. „Setz dich doch. Was führt dich zu mir?“


    „Meine ewige Neugier. Nein, Spaß beiseite, ich mache mir Sorgen. Daß Agarin nicht er selbst ist und nicht weiß, wie er mit Kayla sprechen soll, leuchtet mir ein. Aber daß du hier bist, erstaunt mich genauso“, sagte Gordian unverblümt.


    „Du denkst, daß ich sie vernachlässige?“


    „Nein, wo denkst du hin! Du hast doch deine eigenen Sorgen. Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht, wie wir alle mit dieser Situation umgehen sollen. Mir geht kaum etwas anderes durch den Kopf.“


    „Dann geht es dir wie mir. Ich bin hier, weil ich das nicht aushalte. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie das für mich ist“, sagte Valo leise, dann begann er, zu erzählen. „Du siehst es in ihren Augen. Ich halte es einfach nicht aus, sie anzusehen. Ich stehe ihr ähnlich nah wie Agarin, ich kenne sie genauso gut wie er, ich liebe sie auf eine ähnliche Weise. Deshalb fällt es mir nicht schwer, mir vorzustellen, wie er sich nun fühlt. Wenn ich mir vorstelle, Adina wäre an ihrer Stelle! Ich fühle mich verantwortlich, ich will ihm erklären, was dieser Schmerz für sie bedeutet, aber ich kann nicht. Ich kann es niemandem sagen, ihm nicht, ihr nicht, auch Adina nicht. Ich habe ständig dieses Bild im Kopf. Du kannst Akin fragen, ihm geht es nicht anders. Vorgestern war er hier, um mit mir darüber zu sprechen. Ihn belastet es, weil er sich für ihre Sicherheit verantwortlich fühlt. Ständig sehe ich diesen Kerl vor mir. Das dreht mir den Magen um!“


    Gordian nickte. Wenn er sich vorstellte, daß er seine Schwester so gesehen hätte, wurde ihm auch ganz anders.


    „Dieses Bild ist einfach immer da“, fuhr Valo fort. „Und ich bin es schuld, verstehst du das? Ich konnte sie nicht schützen, ich habe mich niederschlagen lassen und bin zu spät gekommen. Dabei hätte das einfach nicht passieren dürfen. Sie wird nie wieder dieselbe sein!“


    „Jetzt hör aber auf!“ widersprach Gordian heftig. „Sie hat schon damals einen Weg gefunden, mit dem Tod ihrer Schwester fertig zu werden. Ich glaube, du bist ihr dabei besonders wichtig, weil sie es dir nicht erklären muß. Du hast es gesehen. Das ist ihr gerade recht.“


    „Meinst du? Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht bei ihr bin. Im Moment ist nur das Dienstmädchen da. Damals war ich immer für sie da, aber jetzt kann ich es einfach nicht!“


    „Dann gehe ich und sehe nach ihr. Ich war damals der Erste, der von Andrin erfahren hat. Sie vertraut mir.“


    Valo nickte. Dem herzensguten Gordian konnte man nur vertrauen. Er bat ihn, es Kayla zu erklären, damit sie ihn verstand. Mit einem Nicken erhob Gordian sich und machte sich auf zum Palast. Ähnliche Vorwürfe hatte Agarin sich auch schon gemacht. Eigentlich kam es ihm ganz recht, daß er sich um andere Sachen kümmern mußte, aber er war wie Valo - auch dabei fühlte er sich schlecht.


    Immer ich, dachte Gordian halb belustigt. Immer muß ich alles retten. Das war noch nie anders. Ich bin nicht Agarins Berater, sondern sein Kindermädchen. Scheinbar ist das meine Berufung!


    Eigentlich gab es gar nichts zu grinsen, aber sein Gesichtsausdruck war die pure Fröhlichkeit. Galgenhumor nannte er das. Je schlimmer die Situation, umso besser seine Laune.


    Er grinste kopfschüttelnd. Natürlich war Agarin sein bester Freund und wann auch immer es ihm oder seiner Familie an etwas mangelte, fühlte Gordian sich dazu verpflichtet, das zu ändern.


    Er vermutete Kayla in ihrem Schlafzimmer und lag damit richtig, allerdings war sie - anders als angenommen - allein. Sakira war nicht dort. Gordian seufzte, als er sah, daß Kayla auf dem Bett saß. Sie hatte die Beine an den Leib gezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf auf die Knie gestützt. In der Tat sah sie nicht aus wie die Kayla, die er zuletzt gekannt hatte, sondern wie ein Kind. Ihre Verletzlichkeit sprang ihm geradezu ins Gesicht und erschütterte ihn zutiefst.


    Sie blickte auf, als sie ihn kommen hörte. „Gordian?“


    „Richtig erkannt“, erwiderte er augenzwinkernd und schloß die Tür hinter sich.


    „Bist du hier, um Kindermädchen zu spielen?“ Ihr Ton überraschte ihn. Sie sah eigentlich aus, als wäre sie traurig und schweigsam, aber stattdessen empfing sie ihn mit harten Worten.


    „Nein, eigentlich nicht. Wie ich sehe, ist Sakira fort, also kommst du wohl auch gut allein zurecht?“ Es erschien ihm gelogen, ehe er es überhaupt ausgesprochen hatte, doch Kayla nickte.


    „Ihr müßt nicht alle so tun, als wäre ich sterbenskrank.“


    „Tun wir doch auch nicht. Wir machen uns nur Sorgen, verstehst du das nicht?“


    „Doch, aber merkt ihr nicht, was ihr tut? Ihr seid ständig da, starrt mich an, fragt mich, wie es mir geht - und was habt ihr dabei im Kopf? Wirklich immer, wenn ich euch begegne, starrt ihr mich an! Merkt ihr das nicht?“


    Gordian war überrascht. Sie hatte auf eine entwaffnende Art Recht, das mußte er ihr lassen. Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt und er begriff, daß es verletzend sein mußte. Im Moment war sie für alle nichts weiter als die arme Kayla, der man das Schlimmste angetan hatte, was sie sich denken konnte. Genau das versuchte sie doch eigentlich zu vergessen.


    „Ich kann gehen, wenn du willst.“


    „Nein, bleib nur“, sagte sie sanft. Mit einem Male war sie ganz ruhig geworden. „Bei dir ist es anders. Allein, daß du kommst, ist zwar nicht gut, aber du gibst mir das Gefühl, daß du nicht im Mitleid erstickst!“


    Er setzte sich auf die Bettkante und sah sie lang an, bevor er antwortete. „Nun, wahrscheinlich hast du damit sogar Recht. Aber wie könntest du für die anderen anders dastehen? Agarin ist dein Mann. Niemanden betrifft dieser Schmerz, der dir widerfahren ist, mehr. Und Valo kann nicht anders, weil er an die Vergangenheit denken muß. Und ich, ich bin der arme Tropf, dem diese beiden ihr Leid klagen, weil das immer so ist.“


    Kayla mußte lächeln. „Stimmt. Ich wollte nicht ungerecht sein.“


    „Bist du nicht. Wirklich nicht. Weißt du, ich komme gerade von Valo. Er sagte mir, daß er nicht kann. Er hat Angst um dich, er hat sogar Angst um Adina und er macht sich Vorwürfe, weil er nicht da war, um dich zu schützen.“


    „Er spinnt. Er hat mich doch beschützt! Er hat getan, was in seiner Macht stand, und er hat es beendet. Aber wahrscheinlich erträgt er es nicht, mich zu sehen, weil er dann daran denken muß.“


    „Mag sein. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er nicht hier ist. Du sollst ihm nicht böse sein.“


    „Oh nein, ich bin froh, daß er nicht da ist. Ich bin auch froh, daß Agarin nicht da ist.“ Sie seufzte.


    „Die beiden würden dir gern helfen, aber sie wissen, daß sie es nicht können. Gibt es überhaupt jemanden, der das kann?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Andrin läßt es mich vergessen. Er ist ein Kind, er weiß nichts davon. Aber sonst niemand, ganz gleich ob Mann oder Frau. Es ist so, daß ich mich am allerliebsten in der Erde vergraben würde. Ich weiß genau, daß es nicht meine Schuld ist, aber ich schäme mich trotzdem. Immer, wenn ich Agarin ansehe, glaube ich, daß ich jetzt nicht mehr gut genug für ihn bin. Er ist König, er hätte eine Frau verdient, die keinen solchen Makel hat.“


    Gordian hob fragend eine Augenbraue. Es überraschte ihn nicht, daß sie zu ihm wie immer sehr offen war, aber er verstand ihre Gedankengänge nur teilweise.


    „Und Mandana hast du vergessen? Er hat sich deshalb genauso gefühlt. Aber es ist in beiden Fällen nicht eure Schuld gewesen. Das wollte Kerrik doch nur erreichen! Er wollte euch damit treffen. Laßt es nicht zu, daß das gelingt!“


    Sie nickte. „Du hast Recht. Aber das ist nicht alles. Weißt du, was das Schlimmste ist? Ich habe fast Angst vor Agarin. Ich weiß, daß das Unsinn ist, aber er kann mich nur in den Arm nehmen.“


    „Das versteht er doch! Überleg doch mal, wie lang ist es her? Er würde sich furchtbar vorkommen, wenn er das jetzt nicht verstehen würde!“


    „Kannst du dir vorstellen, wie das ist?“


    Er verzog nachdenklich das Gesicht. „Ich denke, daß es besonders schlimm ist, die Kontrolle zu verlieren, oder?“


    Das war es. Sie hatte Schmerz und Abscheu ertragen können, aber einsehen zu müssen, wie wehrlos man plötzlich sein konnte, das hielt länger nach. Der Schmerz war vorüber, der Kerl selbst war tot, aber Angst hatte sie noch immer.


    „Ich würde Agarin so gern wissen lassen, daß ich ihn liebe. Aber es kommt mir vor wie eine Lüge, wenn ich es ihm sage und aber nur einen Kuß oder eine Umarmung zulasse.“


    „Liebe ist doch mehr als das!“ rief Gordian. Sie kam vielleicht auf Ideen! Er fühlte sich fast persönlich angegriffen. Als wenn Männer immer gleich tätliche Beweise bräuchten! Und dann ausgerechnet Agarin, der vor lauter Ehre noch umkam. Er grinste.


    „Er wird solange warten, wie du brauchst, um es zu vergessen. Das solltest du doch wissen! Aber mach einen Fehler bitte nicht: Vergrab dich nicht damit. Zeig ihnen, daß du daran nicht zerbrichst. Du darfst hier nicht allein bleiben, damit gestehst du doch nur ein, daß es dich verletzt hat und daß du verloren hast. Aber das ist nicht so. Du hast nicht verloren. Komm mit mir und beweise allen, daß du immer noch du bist. Du mußt dich damit nicht verstecken, damit machst du dich nur noch mehr zum Opfer.“ Gordian hatte einfach das Gefühl, das jetzt sagen zu müssen. Er wollte die alte, kämpferische Kayla wieder sehen. „Wie wäre es, wenn du jetzt deine alten Sachen nimmst, Hemd und Hose, dein Schwert und dann kommst du mit und wir kämpfen ein wenig?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das hilft nicht. Und noch kann ich das nicht. Ich weiß, daß du Recht hast, aber es geht noch nicht.“


    Wenn sie das sagte, mußte er das hinnehmen. Aber es war ein Schritt getan, denn zu ihm hatte sie ehrlich gesprochen.


    


    


    

  


  
    31. Kapitel: Die Kraft der Liebe


    


    


    Die Wunden des Krieges heilten. Zimmerleute und andere Handwerker beeilten sich, die zerstörten Häuser Megelions vor Einbruch des ersten Schnees winterfest zu machen. Die Verwundeten kehrten nach und nach zu ihren Familien zurück. Die peronitischen Soldaten machten sich in kleinen Gruppen auf den Heimweg, doch zwei junge Männer baten um ein Gespräch mit Agarin. Verwundert ließ er sich darauf ein.


    „Setzt euch“, lud er sie ein, als sie sein Schreibzimmer betraten. Sie taten, wie ihnen geheißen. Es waren dunkelhaarige Burschen, die ein wenig jünger waren als er. Wie sie ihm sogleich erklärten, waren sie Brüder.


    „Es gibt da etwas, das Ihr noch gar nicht wißt, wie ich glaube“, begann der ältere Bruder, der sich als Lugor vorgestellt hatte. „Ich habe mich bei unserer Einberufung ins Heer kundig gemacht und die Umstände, unter denen dieser Krieg ausgebrochen ist, erforscht. Ihr müßt wissen, daß schon seit einer ganzen Weile die Abgaben in Peronas stark erhöht worden sind. Wir sind kein bevölkerungsreiches Land. Seit Jahren schon, eigentlich seit Eure Frau hier ist, wurde unsere Armee vergrößert. Das geschah erst auf freiwilliger Basis, doch Anfang des Jahres wurden Männer eines bestimmten Alters zwangsverpflichtet. Mein Bruder ist erst fünfzehn Jahre alt, deshalb gehörte er noch nicht dazu. Die Grenze liegt bei sechzehn Jahren. Er wollte es jedoch tun, weil die Soldaten einen guten Sold bekommen sollten. Unsere Eltern sind Bauern, wir haben noch drei Schwestern, die alle eine Aussteuer brauchen und es war für meinen Vater nicht mehr möglich, das alles zu bewerkstelligen. Unser gemeinsamer Sold, den wir seit Monaten erhielten, machte es jedoch möglich, daß wir wieder ein gutes Auskommen hatten.“


    „Und der Sold wurde von den Steuern bezahlt, die der König erhoben hatte, richtig?“ vermutete Agarin.


    „Genau“, sagte Lugor. „Das erfuhr ich von einem der höheren Offiziere. Ich war sehr wütend und habe wiederholt versucht, Rulas dazu zu bewegen, aus der Armee auszuscheiden. Mir blieb keine Wahl, deshalb mußte ich diesen Betrug unterstützen.“


    „Nun, Kriege sind teuer. Es ist nicht ungewöhnlich, daß Kriege durch erhöhte Abgaben des Volkes bezahlt werden!“ hielt Agarin dagegen.


    „Aber hier ist es anders, zumindest hat man mir das gesagt. Hier werden die Staatsschätze dazu benutzt, um die Schlacht zu bezahlen!“


    „Das stimmt. Ich habe für mich entschieden, daß der Krieg, den ich schon mit dem Blut meiner Landsleute bezahle, nicht auch noch mit deren Geld bezahlen werde!“


    Lugor nickte. „Das war aber nur der Auslöser dafür, daß ich herausfinden wollte, warum die Zwangsverpflichtung überhaupt in Kraft getreten war. Ich wußte schon vor Monaten, daß ein Krieg geführt werden sollte, und wir wußten auch, unter welchen Bedingungen. Wiederholt haben andere Soldaten versucht, sich dagegen stark zu machen. Sie sind desertiert, weil sie nicht diesen Lügenkrieg gegen die Königin unterstützen wollten.“


    „Aber wenn sie gefaßt wurden, wurden sie erhängt“, ergriff Rulas, der jüngere Bruder, überraschend das Wort. „Und nicht nur das, es wurde verboten, sie zu bestatten. Sie wurden als Warnung an Bäumen entlang der Straßen hängen gelassen. Die Familien, die ihre Söhne dennoch bestatteten, wurden schwer bestraft. Man nahm ihnen Haus und Vieh weg. Ich habe von furchtbaren Dingen gehört, die mit den Menschen gemacht wurden.“


    „Gerüchte von Folter und Schändung wurden laut. Ich wollte sie erst nicht glauben, doch eines Tages verschwand meine Verlobte. Wir wollten dieses Jahr heiraten. Ich habe sie stundenlang gesucht und schließlich verletzt im Wald gefunden. Sie war nicht mehr sie selbst. Einige Tage später haben wir erst von ihr erfahren, daß Soldaten im Wald auf sie gestoßen waren. Ihr Bruder war ein Deserteur, den man nicht finden konnte, und um ihn zu locken, haben sie seine Schwester gequält und geschändet!“


    Agarin machte ein ungläubiges Gesicht. Er wußte einiges über peronitische Sitten, aber das übertraf fast alles, was er bisher wußte. „Langsam gewinne ich den Eindruck, daß das in Peronas an der Tagesordnung zu sein scheint.“


    „Mir war das eine Warnung. Ich hatte auch schon überlegt, mich zu verstecken, doch das konnte ich meinen Schwestern nicht antun! Auch Rulas wollte dann lieber im Heer bleiben. Aber freiwillig sind wir nicht hergekommen. Am liebsten hätte ich jeden dieser Kerle eigenhändig entmannt. Ich war in einer furchtbaren Zwickmühle. Meine Verlobte ist jetzt schwanger von einem dieser Bastarde und meine Eltern haben vor unserem Aufbruch hierher auf mich eingeredet, sie nicht zu heiraten. Aber ich bin der Meinung, daß weder sie noch das ungeborene Kind Schuld an dem tragen, was geschehen ist. Ich liebe sie. Ich kann aber unmöglich nach Peronas zurückkehren und sie dort heiraten. Meine Eltern verweigern mir jede Unterstützung und ihre Eltern haben sie verstoßen, ebenso wie ihren Bruder.“


    „Du meine Güte. Wo ist sie denn jetzt?“ wollte Agarin wissen, der seinen Ohren nicht traute.


    „Ich habe ihr von meinem Sold gegeben, was ich entbehren konnte. Ihre Großeltern haben ihr Unterschlupf gewährt. Ihr müßt jedoch wissen, daß unsere Geschichte kein Einzelfall ist. Vielen Familien ist unglaubliches Unrecht geschehen. Nicht auszudenken, was nun geschieht, da wir unterlegen sind! Der König wird noch größeres Unrecht über die Menschen aussprechen als bisher.“


    „Das kann ich mir allzu gut vorstellen“, sagte Agarin. „Ich habe in einem Brief Forderungen an ihn gerichtet, die Elinas betrafen. Die muß er einhalten. Aber auch für die Menschen in Peronas muß etwas getan werden!“


    „Genau darum wollten wir bitten“, erklärte Lugor. „Ihr mußtet einfach davon erfahren. Wir wünschen uns nichts sehnlicher, als nicht nach Peronas zurückkehren zu müssen. Ich möchte außerdem meine Verlobte nachholen und von meiner Familie alle, die kommen möchten.“


    Agarin nickte. „Das verstehe ich nur zu gut! Ich kann euch auch versichern, daß euch von einem Großteil meiner Landsleute kein Haß begegnen wird. Durch Kayla wissen sie zu gut, daß im Hinblick auf Peronas ein Unterschied zwischen Obrigkeit und Volk zu machen ist. Euch beiden kann ich persönlich versichern, daß ihr in Elinas willkommen seid. Was eure Landsleute betrifft, kann ich jedoch nur versprechen, daß ich mit den Königen in Rimonas und Forlongas sprechen werde. In Elinas allein können peronitische Flüchtlinge keinen Unterschlupf finden, doch ich will mein Möglichstes tun, den Menschen zu helfen. Fürs Erste wird sicher kein peronitischer Flüchtling abgewiesen.“


    „Ihr wißt gar nicht, was uns das bedeutet!“


    „Vielleicht doch. Ich habe durch meine Frau erlebt, wie es passieren kann, daß man seine Heimat verlassen muß. Auch ihr Bruder und seine Familie sind uns willkommene Gäste, ebenso war auch Kyrin gern gesehen. Unsere Soldaten sind ihm mit Freundlichkeit begegnet. Ähnlich wird es euch ergehen, wenn die Menschen von eurer Geschichte erfahren. Ich werde noch heute einen entsprechenden Erlaß verfassen, der peronitischen Soldaten und Flüchtlingen Schutz in Elinas gewährt!“


    Lugor und Rulas bedankten sich zutiefst aufgewühlt. Agarin erfuhr von Gordian, der die beiden zu ihm geschickt hatte, daß sie erst gar nicht hatten vorsprechen wollen. Der Berater hatte sie erst ermutigen müssen, Agarin ihr Anliegen vorzutragen, weil er wußte, daß der König dafür ein offenes Ohr hatte.


    Agarin griff sogleich zu Pergament und Feder, als die jungen Männer gegangen waren. Lugors Geschichte war sehr traurig, aber gewiß typisch für viele in Peronas. Er wünschte dem mutigen jungen Mann alles Gute. Er hatte das Herz am rechten Fleck und war bereit, für seine Liebe sein bisheriges Leben aufzugeben, deshalb wollte Agarin ihm nicht im Weg stehen.


    Eine Stunde später hing der Flüchtlingserlaß am Anschlagbrett des Palastes und war für jedermann einsehbar. Darin hieß es, daß vorübergehend oder dauerhaft für jeden peronitischen Bürger und Soldaten in Elinas Schutz gewährt würde.


    „Du bist wirklich nicht zu retten. Zwar willst du nicht gegen sie kämpfen, aber jetzt lädst du sie auch noch ein! Ich wäre unfähig, mich so meinen Feinden gegenüber zu verhalten“, sagte Giro beim Abendessen, als er den Erlaß nach getaner Arbeit studiert hatte.


    „Du darfst nicht glauben, daß ich das tue, als wäre es selbstverständlich. Es ist einfacher, weil ich dabei immer an Kayla denken muß. Aber ich habe auch lernen müssen, über Dingen wie einer solchen Feindschaft zu stehen. Das hat Lius mich gelehrt. Ich mußte als Kind ein Stück Kuchen mit demjenigen teilen, der meine Mutter beschimpft hat!“ Gelächter erhob sich am Tisch. „Aber dieser Junge hat daraufhin nie wieder meine Mutter beschimpft. Und so ist es auch hier. Ich darf nicht die Bürger von Peronas für etwas bestrafen, was ihr König veranlaßt hat.“


    „Du entziehst dem König jede Grundlage. Wenn sein Volk ihm entflieht, hat er niemanden mehr zum Tyrannisieren!“ grinste Akin. Er fand Agarins Handeln sehr klug.


    Einzig Kayla sagte gar nichts. Sie tauschte bedeutungsvolle Blicke mit Valo. Auch sie hatten noch eine Familie in Peronas, an die sie hatte denken müssen, als Agarin von Lugor erzählte. Aber ihre Familie war nicht irgendeine. Ihr entstammten die rebellische elinitsche Königin, der Flüchtling Valo und im Gegenzug der persönliche Vertraute des Königs, nämlich Kerrik.


    „Ihnen kann doch nur Haß begegnen. Die Königstreuen hassen sie wegen uns, die anderen wegen Kerrik!“ wisperte Kayla in Valos Richtung, der sofort wußte, wovon sie sprach.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Vater nicht gerade stolz auf den Weg war, für den Kerrik sich entschieden hat. Das hat er mir doch immer wieder geschrieben.“


    „Ausgerechnet! Ich meine, daß er mich trotz allen Übels in Schutz genommen hat, habe ich ja schon nicht verstanden. Aber dann entflieht ihm sein Erbe! Eigentlich hätte er sich doch an Kerrik klammern müssen!“ widersprach Kayla.


    „Er war noch nie ein Königstreuer. Und du mußt eins sehen: Er hat dein rebellisches Verhalten nicht verstanden oder gebilligt, allerdings hat Kianas Tod ihm sehr zu schaffen gemacht. Er war nie erpicht darauf, euch versorgen zu müssen, aber er hat einen ganz bestimmten Begriff von Ehre. Und dazu zählt gewiß nicht, ungeschoren für den Mord an einem sechzehnjährigen Mädchen davonzukommen. Er hat damals jeden Glauben in die Obrigkeit verloren. Natürlich konnte er dir gegenüber nicht anders, als seine Vorstellungen vom herrischen Mann durchzusetzen, doch daß du Meschif getötet hast, war Balsam für seine Seele.“


    Kayla versuchte, den Unterschied zu verstehen. Sie war nicht sicher, ob sie Andros nicht vielleicht einmal Unrecht getan hatte. Es bestand allerdings kaum die Möglichkeit, es herauszufinden.


    Giro und Mara erhoben sich bald nach dem Abendessen. Mara war müde und Giro begleitete sie voller väterlicher Sorge und Vorfreude. Zwar würden bis zur Geburt des Kindes noch viele Wochen ins Land gehen, allerdings hätte man aus Maras Bauchumfang genausogut schließen können, daß die Geburt kurz bevorstand. Kayla dachte lächelnd, daß sie es verflucht hätte, wenn ihr Bauch so früh so rund gewesen wäre. Giro schien das allerdings zu gefallen.


    Anariel und Akin sahen nicht weniger glücklich aus. Zwar wußte Kayla, daß Akins Ruf noch nicht ganz wiederhergestellt war, doch Anariel war eine stolze Ehefrau an seiner Seite. Kayla selbst wollte sich gerade nicht so sehen. Sie verfolgte zwar den Verlauf der Verhandlung über Karon, doch ansonsten versuchte sie, nicht an den Krieg zu denken. Fünf Wochen waren seither ins Land gegangen. Es war nun schon der zweite Tag, der ganz im tiefen herbstlichen Nebel versunken war.


    Trotzdem hatte Kayla das Gefühl, daß ihr Leben langsam wieder normal wurde. Agarin ließ ihr alle Freiheiten, die sie sich wünschte. Er begegnete ihr mit einem grenzenlosen Verständnis und hatte ihr zu verstehen gegeben, daß sie den ersten Schritt machen sollte.


    Sie konnte es nicht. Immer noch wußte sie nicht, wer sie eigentlich war. Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt und ihr vor Augen geführt, daß sie nur durch Zufall zur Königin geworden war. Es war alles nur eine glückliche Fügung gewesen, die Kerrik ihr genommen hatte. Es erfüllte sie mit Wut, daß es ihm gelungen war und daß sie nie seine Reue erlebt hatte. Das hätte ihr gut getan.


    Weil sie nicht bei den anderen bleiben wollte, ging sie zu Andrin und Myron ins Kinderzimmer. Sie setzte sich vor das Bett ihres Sohnes, der bereits friedlich unter der warmen Decke schlummerte. Sie liebte Andrin über alles, beinahe mehr noch als Agarin. Ihr Sohn war das einzige in ihrem Leben, das sich wirklich durch Bestand auszeichnete. Sie zog viel Selbstvertrauen aus der Tatsache, daß er sie so sehr liebte. Sie wußte, daß sie ihm eine gute Mutter war, auch und gerade weil sie ein außergewöhnlicher Mensch war.


    Seufzend beobachtete sie ihn, als er schlief. Er lag ganz friedlich und ruhig da und träumte selig. Wie sehr beneidete sie ihn darum! Sie hatte immer wieder Alpträume gehabt. Inzwischen legte sich das, aber dennoch fühlte sie sich im Moment wie auf der Flucht. Alle waren gut zu ihr und besorgt um sie, aber wenn sie ehrlich war, wäre sie am liebsten weggelaufen, nur mit Andrin. Immer, wenn sie sich mit Agarin gestritten hatte, hatte sie sich gewünscht, einfach mit ihrem Sohn verschwinden zu können, doch das konnte sie beiden nicht antun.


    Ihr kamen die Tränen, als sie sich klarmachte, wie abhängig sie von ihrer Familie war. Sie konnte Andrin nicht verlassen und mitnehmen konnte sie ihn auch nicht. Sie konnte nicht fortgehen. Wie gern hätte sie manchmal die Flucht ergriffen, sei es auch nur für eine Weile. Es war ja nicht, daß sie Agarin nicht mehr liebte, aber durch ihre Heirat war sie gezwungen, etwas zu sein, das sie nicht war. In Momenten wie diesem fiel es ihr schwer.


    Um Andrin nicht zu wecken, schlich sie zur Tür und wollte ins Schlafzimmer gehen, doch sie hielt inne, als sie Licht darin sah. Agarin saß auf der Bettkante und schaute auf, als er sie sah.


    „Du bist hier?“ fragte sie überrascht und wischte verschämt ihre Tränen ab. Er sollte nicht sehen, daß sie geweint hatte, obwohl sie wußte, daß sie es nicht verbergen konnte.


    Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich wollte allein sein. Ich habe es nicht ertragen, meine Freunde so glücklich zu sehen. Giro platzt fast vor Freude und Akin ist genauso selig. Von Gordian will ich gar nicht erst anfangen. Melin kann ja nicht von ihm lassen.“


    „Und deine Frau hat Angst vor dir“, brachte Kayla es auf den Punkt.


    „Ich weiß, daß es nicht so ist. Du hast doch keine Angst, oder?“


    Sie setzte sich neben ihn und zuckte mit den Schultern. „Angst nicht, nein. Ich fürchte nur, Angst zu haben, wenn ich versuche, dir nah zu sein.“


    Agarin nahm ihre Hand und drückte sie ganz fest. „Ich finde, du hältst dich sehr tapfer.“


    Unwirsch verzog sie das Gesicht. Sie war ruhiger geworden, seit sie mit Sicherheit wußte, daß sie nicht schwanger war. Zwar hatte sie nie damit gerechnet, aber es erleichterte sie. Wenigstens das blieb ihr erspart.


    „Ich sehe, daß du unglücklich bist und weiß nicht, wie ich dir helfen kann“, begann Agarin von neuem. „Kann ich nichts für dich tun?“


    „Ich weiß nicht, Agarin. Kannst du nicht mit mir und Andrin einfach verschwinden? Ich wünschte, der Kristall könnte uns an einen anderen Ort zaubern, wo ich nicht mehr die Königin an deiner Seite sein muß. Bislang habe ich geglaubt, deine Königin sein zu können, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher. Ich glaube nicht, daß ich das alles noch schaffe. Ich kann mich nicht einmal fein herausputzen, weil ich mich dann unwohl fühle. Das ist alles soweit weg von meinem Schwert und meiner Hose. Das ist alles, was mir immer Schutz gegeben hat, verstehst du?“


    Agarin nickte ernst. „Ich weiß, daß ich Fehler gemacht habe. Ich habe dich zurückgedrängt, dir deine Freiheit genommen. Ich habe dafür gesorgt, daß du in der Falle gesessen hast, als Kerrik kam. Das werde ich mir nie verzeihen. Aber glaub mir eins, Kayla: Du bist immer noch wunderschön, immer noch meine wundervolle Frau.“ Er spielte mit den kurzen Strähnen ihres Haares, als er das sagte.


    Kayla lächelte. Im Kerzenlicht erschien sein Gesicht so sanft.


    „Niemand nimmt dir deine Schönheit und deinen Stolz. Absolut niemand. Du bist immer noch meine Kayla!“


    Es schmeichelte ihr, daß er das so sagte. Als er sie zärtlich küssen wollte, ließ sie es zu und genoß es, als er ihr über die Wange strich und an sich zog. Diese Nähe hatte ihr gefehlt.


    Seufzend sah er sie an. „Bitte hab keine Angst vor mir. Ich liebe dich doch!“


    „Ich liebe dich auch. Deinetwegen habe ich Andrin. Du hast mir erst ein Leben gegeben und mir gezeigt, daß ich liebenswert bin“, sagte sie.


    „Und wie!“ sagte er und zwinkerte ihr zu. „Ich weiß noch, wie ich von dir geträumt habe, damals, ehe wir im Weltenwald waren.“


    „Ich auch“, gab Kayla lächelnd zu und drückte seine Hand, ehe sie ihn nachdenklich ansah. „Du warst so unsicher, als wir das erste Mal zusammen waren. Dabei war es ganz wundervoll.“


    „So als hätte ich gewußt, daß es unser kleiner Andrin wird.“


    „Ja, unser kleiner Andrin, der immer noch Geschwister braucht“, sagte sie und glaubte, in seinen Augen versinken zu müssen. „Deine Nähe fehlt mir.“


    Verdutzt erwiderte Agarin ihren Blick. „Du weißt, ich kann warten.“


    „Ich will aber nicht mehr warten. Ihr habt doch alle Recht, was nützt es mir, immerzu daran zu denken? Ich will nicht mehr, daß das zwischen uns steht. Du fehlst mir doch auch.“


    Er konnte es nicht fassen. Wiederholt vergewisserte er sich, daß sie es nicht aus falsch verstandenem Pflichtgefühl gesagt hatte, aber sie blieb dabei. Es war genau wie beim allerersten Mal. Er konnte nicht glauben, daß sie es wollte, aber er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, daß sie nichts gegen ihren Willen tat. Aber ganz davon abgesehen, daß ihn das freute, beruhigte es ihn auch.


    Er strich mit den Fingern über ihre Wange, dann vergrub er sie in ihrem Haar. Sie preßte sich an ihn. Die beiden versanken in einem leidenschaftlichen Kuß und Kayla hätte gar nicht sagen können, daß sie Angst hatte. Sie fand es wundervoll, ihm so nah zu sein.

    „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, daß ich mich nicht freue“, sagte Agarin leise. „Es hat mir wirklich gefehlt, dir nah zu sein. Ich begehre dich so sehr! Aber du mußt mir versprechen, daß du es mir sagst, wenn du nicht möchtest oder Angst hast oder wenn es wehtut. Bitte.“


    „Einverstanden“, sagte sie. Sein Geständnis rührte sie und sie war froh, daß er es so einfühlsam verstand, sie darüber in Kenntnis zu setzen, daß er höchstwahrscheinlich am liebsten auf der Stelle über sie hergefallen wäre. Er konnte generell nur schlecht von ihr lassen und nun hatte er sich so lang gedulden müssen. Aber auch sie sehnte sich jetzt danach, ihm nah zu sein.

    Sie griff nach seiner Tunika und zog sie ihm langsam über den Kopf. Danach schnürte sie den Kragen seines Hemdes auf und befreite ihn auch davon. Agarin schloß die Augen und biß sich auf die Lippen, als er ihre warmen Hände auf seiner Haut spürte. Ein Schauer überlief ihn. Er wollte sie jetzt mehr als alles andere, aber er hielt sich zurück und genoß es stattdessen, Schritt für Schritt von ihr ausgezogen zu werden.


    Im nächsten Moment stand er mit bloßem Oberkörper vor ihr. Sie konnte sehen, wie er zitterte, als sie ihre Hände über seinen Bauch hinab zu seinem Schwertgürtel gleiten ließ. Er saß locker auf der Hüfte, aber sie begann nun, ihn zu lösen und ließ ihn danach zu Boden gleiten. Er sagte noch immer kein Wort, was sie erstaunte. Aber als sie ihm ins Gesicht sah und bemerkte, wie er sich noch immer auf die Lippen biß, mußte sie lächeln. Er focht sichtlich einen Kampf. Das war irgendwie hinreißend.


    Sie konnte allerdings nicht leugnen, daß ihr bei seinem Anblick ebenso heiß wurde. Angespannt machte sie sich an seiner Hose zu schaffen und zog sie ihm von den Hüften. Die Stiefel streifte er selbst ab und grinste verlegen, als er splitternackt vor ihr stand. Er trug nur noch das Medallion um den Hals.


    Er küßte sie in die Halsbeuge, als er sich an ihrem Kleid zu schaffen machte und es vorsichtig öffnete. Kayla zitterte, als er es ihr von den Schultern streifte. Es war ein wunderbares Gefühl. Bislang hatte sie jede Sekunde genossen. Er rang sichtlich um Fassung, als sie einen Augenblick später entblößt vor ihm stand. Er schaffte es gerade noch, das teure Kleid über einen Stuhl zu hängen, bevor er nicht anders konnte und sie spielerisch anstieß. Sie sank auf die Matratze.


    „Hättest du etwas dagegen, die Vorhänge zu schließen?“ fragte sie.


    „Nein. Das wäre sehr schön“, erwiderte er und schritt sogleich zur Tat. Weiches Licht drang durch den dünnen Vorhang. Agarin ließ sich neben sie sinken und lächelte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es eine hübschere Frau gab. Er spielte mit ihren braunen Haaren, die zwar noch immer kurz waren, aber dennoch wallten sie störrisch über das Kissen. Sie schloß die Augen und ließ eine Hand über seinen Oberkörper wandern. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrer Brust und lächelte. Bei dieser Zärtlichkeit zu widerstehen war schlichtweg unmöglich. Das hier hatte mit Liebe zu tun, nicht mit Gewalt,.


    Er senkte seinen Kopf zu ihrem hinab und küßte sie. Sie ließ eine Hand auf seinen Rücken wandern und hielt kurz inne. Die Wunden waren verheilt, aber er würde Narben zurückbehalten. Sie spürte jede einzelne von ihnen und versuchte sogleich, den widerwärtigen Gedanken an Kerrik beiseite zu schieben.


    „Was ist?“ fragte Agarin, der ihr Zögern bemerkt hatte.


    „Nichts. Es ist nichts.“


    „Die Narben? Vergiß die. Mir machen sie nichts aus.“


    „Mir auch nicht.“ Kayla lächelte. Er hatte bereits so viele Narben an seinem Körper, aber hinter jeder einzelnen verbarg sich eine Geschichte, und meist war das eine Geschichte voller Mut und Tapferkeit. Ihn entstellten Narben einfach nicht.


    „Deine Haare sind schon wieder länger als meine! Das ist nicht gerecht“, beklagte Kayla sich scherzhaft und strich ihm einige vorwitzige Strähnen aus dem Gesicht.


    „Das stimmt. Aber du bist trotzdem die Hübschere von uns beiden“, sagte er und legte einen Arm um sie. Wortlos kuschelte sie sich an ihn und genoß es, seine Wärme zu spüren.


    Für einen Moment lagen sie einfach nur da und blickten einander verträumt an. Im Kerzenlicht hatte ihre Haut eine sanft schimmernde Farbe angenommen, seine Augen glänzten vor Freude, aber irgendwie wollte er sich nicht recht trauen, den nächsten Schritt zu wagen. Sie schlang kurzerhand die Arme um ihn und zog ihn ganz dicht zu sich heran. Er spürte jede ihrer Konturen und schloß lächelnd die Augen.


    „Ich habe ein wenig Angst“, gestand er überraschend. „Ich weiß nicht, ob ich diesen wunderschönen Moment zerstöre, wenn ich jetzt weitermache.“


    Wortlos schauten sie einander an. Alles, was Kayla zu erwidern hatte, war ein zärtlicher Kuß. Sie ließ ihre Hand auf seinem Bauch ruhen, doch sie raubte ihm gänzlich den Atem, als sie sich bis in seinen Schoß vorwagte. Er ließ sich das einige Augenblicke lang gefallen, dann erhob er sich halb und beugte sich über sie.


    „Wer ärgert hier wen?“ fragte er spitzbübisch.


    „Du drehst den Spieß um, würde ich sagen!“


    Er küßte sie und stützte die Unterarme dicht neben ihr auf, stupste ihre Nase mit seiner an und zögerte noch einen letzten Moment, aber dann sagte er sich, daß es einfach irgendwann soweit sein mußte.


    Sie liebte es, in seinen Armen zu liegen. Während er näher kam, versuchte sie, an nichts zu denken. Sie liebte ihn so sehr und mochte es, ihm nah zu sein, deshalb betete sie in Gedanken, daß sie es nun nicht zerstörte. Dann spürte sie ihn und erstarrte für einen Moment. Zuerst keimten die scheußlichen Erinnerungen an diesen Kerl wieder auf und sie glaubte, schreien zu müssen. Agarin wollte sich schon wieder von ihr lösen, als sie sich an ihn krallte und den Kopf schüttelte.


    „Nein. Es hilft mir auch nicht, wenn wir es jetzt lassen und beim nächsten Mal vor dem gleichen Problem stehen. Geh nicht weg.“


    „Ich will dich nicht quälen!“ rief er entrüstet. Sie ließ ihn jedoch noch immer nicht los.


    „Das tust du auch nicht! Glaub mir. Ich würde es sagen, wenn es anders wäre!“


    „Ich kann das nicht“, wisperte er, doch sie sah ihn eindringlich an.


    „Doch, natürlich. Bitte. Aber du mußt mir auch helfen!“


    Er verstand und er wußte auch, daß sie Recht hatte. Dennoch fühlte er sich nicht gut dabei. Sie schenkte ihm jedoch ein Lächeln, das ihm ehrlich erschien. Das war es auch, denn mit jeder Sekunde, die er weitermachte, nahm ihre Angst ab. Sie war nicht mehr verkrampft, küßte ihn, versuchte, die schrecklichen Erinnerungen ein für allemal zu vergessen und sich auf das einzulassen, was jetzt war.


    Er liebte sie so zärtlich, wie er konnte. Sie spürte keinen Schmerz, verlor sich jedoch in seinen Augen, zog ihn schließlich zu sich herunter und schlang die Arme fest um ihn. Es war nicht so wie vorher, aber es war schöner, als sie erwartet hatte. Sie konnte ihm gar nicht nah genug sein. Glücklich und gelöst fuhr sie mit den Fingern über seine Wange, seine Brust, strich über seine Arme und krallte sich in sein Haar.


    „Das hätten wir schon längst wieder tun sollen“, flüsterte sie. Er nickte, sagte jedoch nichts. Wie er das vermißt hatte, wollte er ihr lieber nicht sagen, weil sie sonst unnötig ein schlechtes Gewissen gehabt hätte.


    Er verlor sich im Rausch der über ihm einstürzenden Gefühle. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, daß es dazu kommen würde, aber das machte es noch schöner. Ihr Gesicht war bildhübsch im Kerzenlicht, so wie ihr ganzer Körper in diesem Licht weich und absolut unwiderstehlich erschien. Es machte ihn wahnsinnig, zu spüren, wie sie sich an seinen Haaren festkrallte und es tatsächlich ebenso zu genießen schien. Sie ließen sich alle Zeit der Welt, aber irgendwann verlor er in einem kurzen Augenblick jede Beherrschung und schloß die Augen. Oder wäre es in diesem Moment zuviel verlangt gewesen, daß sie dasselbe Glück erlebte?


    Er spürte ihre zarten Lippen auf seinen und sank neben ihr in die weichen Federn. Wie so oft schmiegte sie sich an ihn, aber das ließ ihm nun keine Ruhe. Er schenkte ihr heiße Küsse, übersäte ihren ganzen Körper damit und legte so schließlich den Kopf in ihren Schoß. Noch war er nicht fertig mit ihr.


    Als sie keuchend nach seiner Hand tastete und sich an ihm und am Laken festkrallte, wußte er, daß es ihr gefiel. Voller Hingabe bemühte er sich darum, ihr zu zeigen, wie begehrenswert er sie fand. Er war erst zufrieden, als sie sich mit einem erstickten Schrei aufbäumte und matt in seine Richtung blinzelte.


    Er griff mit einer Hand nach der Decke und zog sie über sich und Kayla. Zärtlich strich er ihr übers Haar. „Ich könnte keine andere Frau so lieben wie dich. Niemals könnte ich dir weh tun.“


    „Du tust mir doch nicht weh! Wo denkst du hin?“ Selig schmiegte sie sich an ihn und schloß die Augen. In Agarins Augen glitzerten Freudentränen.


    


    


    

  


  
    32. Kapitel: An einem Tag im Winter


    


    


    Dicke Flocken rieselten sacht vom Himmel. Der Palast war wie mit Zucker gepudert, seit dem Vorabend versank er regelrecht im Schnee. Der Wintereinbruch kam in diesem Jahr recht früh und seit zwei Wochen schneite es nun immer wieder. Die Kinder fanden das wunderbar. Dick eingepackt machten sie Schneeballschlachten im Garten und ärgerten die Wächter im Hof.


    Die Kriegsschäden waren zum größten Teil beseitigt. Die Gräber lagen unter Schnee begraben, die ausgebrannten Häuser waren wiedererrichtet und niemand litt Hunger oder Armut. Agarin hatte sich dafür stark gemacht, daß auf Staatskosten alles wiederhergestellt wurde. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Sorge dafür getragen, daß all die peronitischen Soldaten, die nicht in ihre Heimat zurückkehren wollten, Unterkunft und Arbeit fanden. Die beiden jungen Männer, auf die das zurückzuführen war, fanden wie einige andere auch sogar im Palast Anstellung. Rulas wurde Stallbursche und Lugor wurde von Akin bei den Wächtern aufgenommen. Wie Giro bereits vor der Schlacht festgestellt hatte, merkten auch viele andere Menschen, daß nicht die Menschen aus Peronas selbst der Feind waren. Nur vereinzelt erfuhr Agarin von Verleumdungen gegen die Fremden.


    Frierend vertrieben sich an diesem verschneiten Tag zwei Wächter bei einem Unterstand auf der Mauer über dem Tor die Zeit. Sie waren dick verhüllt, trugen Mütze und Schal, aber kalt war ihnen trotzdem. Akin hatte bereits häufigere Wachablösungen angeordnet. Er selbst war sich für die Kälte ebenfalls nicht zu fein. Schießübungen waren zwar nicht möglich, aber er sah keinen Grund, warum die neuen Wächter nicht den Schwertkampf im Schneetreiben üben sollten. Während er den Männern immer wieder Hinweise gab, blinzelte er hinüber zu Giro und Mara, die mit Rulas am Stall standen. Giro hielt seine hochschwangere Frau wärmend im Arm. Akin sehnte sich Anariel herbei, aber er wußte, daß sie wieder einmal damit beschäftigt war, etwas Nützliches für Maras Baby zu stricken. Außerdem sollte sie nicht auch noch frieren.


    Kreischend jagten Myron und Andrin um die Ecke und rannten um die irritierten Schwertkämpfer herum. Akin mußte die beiden wegschicken. Auf einmal hob er den Blick, als er sah, daß einer der Torwächter von der Treppe herab auf ihn zugelaufen kam.


    „Was gibt es?“ erkundigte er sich.


    „Es sind Fremde am Tor. Der Mann behauptete, der Onkel der Königin zu sein. Soll ich sie hereinlassen?“


    „Öffne ruhig das Tor. Ich hole am besten Valo, er wird es ja wissen!“ erwiderte Akin. Stirnrunzelnd machte er sich auf den Weg zur Werkstatt und betrat sie mit verschneiten Haaren.


    „Valo, am Tor ist jemand, der behauptet, dein Vater zu sein“, erklärte Akin kurz. Valo machte ein vollkommen entgeistertes Gesicht und erhob sich sofort. Fast hätte er seinen Umhang vergessen.


    „Mein Vater? Er würde nie ...“ begann er, doch dann stockte er. Woher wollte er das so genau wissen? Der letzte Brief lag Monate zurück. Damals war noch von keinem Krieg und keinen anderen Problemen die Rede gewesen.


    „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll“, sagte Akin. Gemeinsam stapften sie durch den Schnee und betraten den Hof. Akin machte die Fremden sogleich unter dem Vordach des Stalles aus. Sie sprachen mit Giro und Mara. Rulas kam und brachte noch ein Pferd in den Stall. Als Akin den Blick zu Valo wandte, war er für einen Moment vollkommen verwirrt. Valo war stehengeblieben und blickte wie erstarrt auf die Fremden: einen älteren Mann mit seiner Frau und eine junge Schönheit. Sie schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und rannte hastig in Valos Richtung. Dabei verlor sie sogar ihren Umhang, doch das war ihr ganz gleich. Akin beobachtete starr vor Staunen, wie sie sich Valo um den Hals warf. Er breitete die Arme aus und fing sie auf.


    „Du meine Güte, Valo! Du bist es ja wirklich!“ hörte Akin ihre Stimme und sah, wie nun Mara und Giro mit den beiden anderen Fremden näherkamen. Valo und die junge Frau waren gänzlich ineinander verschlungen, und als sie sich wieder voneinander lösten, entdeckte Akin Tränen in beider Augen.


    „Vater! Mutter!“ rief Valo dann und lief auf die beiden zu. Achselzuckend blieb Akin stehen. Er hatte keinen Zweifel mehr.


    „Das ist doch nicht zu fassen!“ richtete Giro sich an ihn, während Valo seine Eltern überglücklich umarmte. „Der kam auf mich zu und machte ein ganz verschüchtertes Gesicht, und als ich ihn fragte, ob ich ihm helfen könnte, fragte er nach seinem Sohn Valo! Du hättest mein Gesicht mal sehen sollen!“


    „Valos Gesicht vorhin war auch nicht übel“, grinste Akin. Er musterte die drei Gäste. Valos Vater war an den Schläfen gänzlich ergraut und auch das lange geflochtene Haar der Frau war bereits strähnig grau. Sie war sehr klein und zierlich, doch der Mann sah überhaupt nicht so aus, wie Akin ihn sich nach Valos Erzählungen vorgestellt hatte. Er hatte einen stämmigen, wohlgenährten Mann von der Statur eines Bauern erwartet, doch vor ihm stand ein zwar kräftiger, aber hagerer Mann. Was das Aussehen seiner Schwester Thyra betraf, hatte Valo jedoch nicht übertrieben. Sie hatte wasserblaue Augen, ein ebenmäßiges, sanftes Gesicht und langes, goldblondes Haar. Bei ihrem Anblick hätte er, wenn er seine Anariel nicht gehabt hätte, wirklich Augen gemacht. So stellte er jedoch nur mit einem Staunen fest, wie hübsch sie war. Sie war hochgewachsen und schlank. Unter ihrem schlichten Leinenkleid verbarg sich eine makellose Figur. Und dieses Mädchen war noch immer unverheiratet?


    Valo stand vollkommen fassungslos inmitten seiner Familie. Er hatte nie im Leben damit gerechnet, daß er sie wiedersehen würde, weil sie nie die Absicht gehabt hatten, nach Elinas zu kommen. Nicht einmal zu einem Besuch hatten sie sich überreden lassen, und jetzt waren sie hier.


    „Es ist alles wahr“, sagte Andros und hustete. „Es ist alles so, wie du es geschildert hast!“


    „Was glaubst du denn, Vater? Ich würde dich doch nicht belügen!“


    „Sicher, nur erschien es mir so unglaublich, daß alles hier soviel schöner und besser sein soll!“


    „Du hast dich verändert“, sagte Valo. „Du siehst aus, als würde dich etwas bedrücken.“


    „Das hat es auch, mein Sohn. Aber ich denke, das ist jetzt vorbei. Sieh mich an, ich bin abgemagert! Und das war ich schon vor unserer Reise hierher.“


    „Warum seid ihr hier? Niemals hätte ich euch erwartet!“


    „Wir sagen jetzt das, was du vor vier Jahren gesagt hast: Peronas ist nicht mehr unsere Heimat. Wir konnten nicht länger dort leben“, sagte seine Mutter.


    „Wo ist Myron? Bringst du mich zu ihm?“ fragte Thyra mit leuchtenden Augen.


    „Ja, sicher. Kommt doch erst einmal mit in den Palast! Oh, und ihr müßt meine Freunde kennenlernen. Giro und Mara kennt ihr ja schon“, sagte Valo, „und dieser ansehnliche Bursche ist Akin.“


    „Ah!“ sagte Andros. „Das hätte ich mir denken können. So habe ich mir einen Wächter immer vorgestellt!“


    Akin staunte nicht schlecht, daß Andros bereits von ihm gehört hatte. Gemeinsam mit Giro und Mara begleitete er die wiedervereinte Familie in den Palast hinein. Als sie die warme Haupthalle betraten, schmolzen die Schneeflocken auf ihren Umhängen. Andros, Beret und Thyra erstarrten vor Staunen. Die Halle war nicht pompös, doch in ihrem ganzen Leben hatten sie noch nie einen so großen Raum gesehen. Valo erinnerte sich zu gut an sein erstes Staunen, als er mit Adina angekommen war.


    „Das ist ja riesig“, murmelte Thyra ehrfürchtig.


    „Es wird lästig, wenn man immer wieder hindurch laufen muß, nur weil man etwas vergessen hat!“ erwiderte Valo. Sie lächelte.


    „Besuch!“ riß eine wohlvertraute Stimme sie aus ihren Gedanken. Gordian kam mit seiner Tochter auf dem Arm aus der Küche und machte ein fragendes Gesicht. Valo trat sogleich vor.


    „Gordian, meine Familie ist hier. Meine Eltern und meine Schwester.“


    „Was? Du machst Scherze!“


    „Nein. Ich wollte es selbst nicht glauben, aber das sind sie. Mutter, Vater, das ist Gordian, Agarins bester Freund.“


    „Es ist mir eine Ehre!“ sagte Gordian und verneigte sich leicht. „Und du mußt Thyra sein!“


    Sie nickte und errötete, als er ihr einen galanten Handkuß gab. „Weiß Kayla schon Bescheid?“


    „Nein. Ich weiß gar nicht, wo sie ist!“ lachte Valo.


    „Ich auch nicht. Soll ich sie suchen? Geht ihr doch solang in den Speisesaal und macht es euch gemütlich. Deine Familie hat sicher Hunger! Melin!“ rief Gordian und eilte in die Küche. Valo lachte, dann führte er alle in den Speisesaal. Gordian rannte geschäftig durch die Halle und fragte Sakira, ob sie wisse, wo Kayla sich befand. Sie stellte Vermutungen über den Garten an, wo Gordian Adina, Kayla und Agarin mit den Kindern fand.


    „He! Ihr müßt sofort in den Speisesaal kommen! Es gibt eine Überraschung!“ rief er. Im nächsten Moment kam ein Schneeball in seine Richtung geflogen und er ging in Deckung.


    „Andrin! Ich ziehe dir deine Ohren lang! Mir egal, ob die königlich sind!“


    „Komm doch!“ kam es frech zurück. Diesmal ließ Gordian sich jedoch nicht dazu hinreißen, denn es war ihm zu kalt. Seine Kameraden gesellten sich sofort zu ihm.


    „Eine Überraschung? Mir verrätst du sie doch bestimmt!“ scherzte Agarin.


    „Nein, auch dir nicht. Aber ich warne dich, du solltest gut auf deine Frau aufpassen!“


    „Auf mich?“ rief Kayla. „Warum denn das?“


    „Ich erinnere mich noch gut daran, wie du die letzte Überraschung dieser Art aufgenommen hast!“


    Kayla machte ein verwirrtes Gesicht, doch sie folgten Gordian gespannt bis in den Speisesaal. In der Küche hörten sie lautes Rumoren. Gordian öffnete ihnen schließlich die Tür und trat flink zur Seite. Agarin wußte erst nichts mit der Tischgesellschaft anzufangen, doch Kayla stieß einen Schrei aus.


    „Mutter! Andros!“


    Beret sprang auf. Sie wollte Kayla in die Arme schließen, doch sie zögerte für einen Moment. Sie sah eine stolze, schöne junge Frau vor sich, die sich sehr verändert hatte. Und das lag nicht nur an dem teuren Kleid, das sie trug.


    Kayla störte sich nicht an Berets Zögern. Sie lief auf sie zu und umarmte sie herzlich. Beret zitterte am ganzen Leib. Vor ihr stand eine junge Frau, die sie wie ihre Tochter aufgezogen hatte, und aus ihr war etwas geworden, das schöner war als all die schönsten Träume, die sie sich je ausgemalt hatte.


    „Ist das wundervoll, dich wiederzusehen!“


    Kayla lächelte verlegen, denn sie hatte Tränen in den Augen. „Ich kann nicht fassen, daß ihr hier seid! Wie kommt ihr nur hierher? Andros!“ Er hatte sich erhoben und umarmte sie nun ebenfalls. Thyra stand bereits neben ihm.


    „Kayla“, wisperte sie und fiel ihr um den Hals. „Wie schön du geworden bist!“


    „Das sagst ausgerechnet du“, erwiderte Kayla. Plötzlich bemerkte sie einen nie gekannten, verklärten Blick in den Augen ihres Onkels. Vollkommen verschüchtert standen die Kinder noch bei Agarin und Adina. Kayla drehte sich um und winkte beide zu sich. Zögerlich kamen sie näher. Andrin griff nach der Hand seiner Mutter und fragte ohne Umschweife: „Mama, wer sind die Fremden?“


    „Das sind gar keine Fremden, Andrin. Das sind deine Großeltern und deine Tante!“


    „Meine Großeltern? Aus Peronas?“ fragte er mit leuchtenden Augen.


    „Dann bist du ja Opa Andros!“ rief Myron. Valo beobachtete fassungslos, wie Andros vor Myron in die Knie ging und zum ersten Mal seinen Enkel in die Arme schloß. Noch nie zuvor hatte Valo seinen Vater derart bewegt und glücklich gesehen. Myron hatte den Mann sofort ins Herz geschlossen. Beret kniete sich derweil vor Andrin und sagte: „Ich bin deine Großmutter, Andrin. Bei uns ist deine Mutter aufgewachsen!“


    Andrin ließ Kaylas Hand los und umarmte die ihm noch völlig fremde Frau schüchtern. Beret strich ihm liebevoll übers Haar. Dann blickte sie zu Myron, der sie auch begrüßen wollte. Andrin tapste hinüber zu Andros und lächelte dann. „Du bist mein Opa?“


    „Ja, Andrin. Ich freue mich, dich endlich zu treffen!“ Auch seinen zweiten, wenngleich auch nicht tatsächlichen Enkel schloß Andros herzlich in die Arme. Dann gingen die Jungs hinüber zu Thyra, die vollkommen entgeistert danebenstand.


    „Hallo, Tante“, sagte Myron schüchtern. Thyra umarmte sie beide gleichzeitig. Sie hätte auch ohne jede Erklärung gewußt, wer der Sohn ihres Bruders war, weil er ihm in manchen Zügen doch sehr ähnlich war.


    „Welch eine Überraschung!“ rief Agarin, der nun mit Adina dazugetreten war. „Ich heiße Euch herzlich in Megelion willkommen. Es ist mir eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen!“


    „Die Ehre ist ganz meinerseits, mein Herr“, erwiderte Andros förmlich und verneigte sich. Agarin wunderte sich wieder einmal, welche Auswirkungen doch ein einfacher Goldreif auf seinem Kopf hatte. Er trat vor und schüttelte den Kopf.


    „Nein, tut das nicht. Sonst glaube ich noch, ich wäre etwas Besonderes!“


    Seine Kameraden lachten. Er wandte sich Beret und Thyra zu und begrüßte die beiden Damen mit Handkuß.


    „Es ist wirklich schön, nun auch den Rest von Kaylas Familie endlich kennenzulernen. Sie hat sich diesen Tag immer herbeigewünscht!“


    „Oh, Kind, ich kann das alles noch gar nicht glauben“, wandte Beret sich an Kayla. „Als wir damals hörten, daß du Königin werden würdest, haben wir gespart, was wir nur konnten, um dir ein Geschenk zu ermöglichen! Und heute sehe ich, wieviel prunkvoller doch alles sein muß, was du hast!“


    „Aber Mutter, siehst du denn nicht, daß ich euer Diadem trage?“ widersprach Kayla sofort. „Ich habe kein anderes!“


    „Mädchen, ich bin stolz auf dich“, sagte Andros plötzlich in seiner typischen Art. Kayla war gerührt.


    „Du weißt, was mir das bedeutet“, antwortete sie und umarmte ihn.


    „Aus dir ist wirklich etwas geworden. Wie soll ich es anders sagen? Du hast mir ein Enkelkind geschenkt! Meine Güte, ich hätte längst kommen und den Kleinen kennenlernen müssen. Und natürlich auch Valos Jungen! Die beiden sind wirklich prächtig!“


    Agarin beobachtete das Wiedersehen gerührt. Schließlich setzten sich alle. Andrin kletterte wie üblich auf seinen Schoß. Fasziniert musterte er die Fremden, die doch auch seine Verwandten waren. Myron machte eine ähnliche Miene. Thyra war beim Anblick der beiden wie verzaubert. Adina hatte die Familie ihres Mannes inzwischen ebenfalls gebührend begrüßt. Nun trafen auch Anariel und Melin ein.


    „Was könnt ihr uns über Kerrik sagen?“ fragte Beret unverhofft. Agarin biß sich auf die Zunge. Kayla und Valo machten ein gleichermaßen betretenes Gesicht.


    „Ihr wißt gar nichts?“ fragte Valo ungläubig.


    „Wir haben ihn so lang nicht gesehen. Wir haben nur davon gehört, daß er nach Elinas geritten ist. Angeblich stand er sogar an der Spitze des Heeres. Ist das wahr?“ wollte Andros wissen.


    „Ja, das ist wahr. Er kam als persönlicher Gesandter des Königs. Nach der Niederlage seiner Streitmacht haben Akin und ich ihn gefangengenommen. Er hat sich selbst im Kerker das Leben genommen“, sagte Valo leise. Er vermied es, seine Eltern anzusehen. Betretenes Schweigen senkte sich über den Tisch, bis Thyra es brach.


    „Kerrik ist tot? Er hat sich umgebracht?“


    „Vor meinen Augen, nachdem er mit mir gesprochen hat. Ich konnte ihn nicht mehr davon abhalten“, mischte Agarin sich ein. Beret senkte den Blick, während Andros den Kopf schüttelte.


    „Konnte er mit seinen Torheiten also nicht mehr leben?“


    „Andros“, sagte Beret leise. Tränen rannen über ihre Wangen.


    „Nein, es ist doch wahr. Mein Sohn hat mir eine solche Schande bereitet! Wenn er doch nur nie damit begonnen hätte, dann wäre er jetzt noch am Leben!“


    „Seid ihr wegen ihm gekommen?“ fragte Kayla.


    „Nein“, erwiderte er. „Ganz und gar nicht. Wir sind gekommen, weil man uns in Peronas das Leben buchstäblich zur Hölle gemacht hat. Die Schwierigkeiten nach deiner Flucht, Kayla, waren nichts dagegen!“


    „Wir wußten nicht mehr, wohin“, fügte Thyra hinzu. „Man wollte unsere Waren auf dem Markt nicht kaufen, die Leute mieden uns, man hat Eier an unsere Haustür geworfen!“


    „Das darf nicht wahr sein“, grollte Valo.


    „Thyra hatte es so schwer. Die jungen Burschen gingen ihr aus dem Weg oder aber sie haben ihr boshaft nachgestellt“, berichtete Beret.


    „Ich war immer bewaffnet wie du, Kayla!“ sagte Thyra mit einem wütenden Ton in der Stimme.


    „Und warum das alles?“ fragte Agarin.


    Andros ergriff das Wort. „Nun, wir hatten es bereits schwer nach Kaylas Flucht, das wißt ihr alle. Deshalb ist Kerrik zu dem geworden, der er hinterher war. Wir konnten gut verstehen, daß Valo Peronas verlassen wollte, aber wir konnten es nicht. Daß wir gemieden wurden, haben wir bereitwillig ertragen. Doch am Anfang diesen Jahres wurden die Abgaben so stark erhöht, daß wir kaum noch wußten, wie wir weiterleben sollten. Selbst wenn jemand meine Tochter hätte heiraten wollen, ich hätte keine Aussteuer für sie gehabt. Doch das Übel begann erst. Die Leute haben nicht vergessen, aus welcher Familie die elinitische Königin stammt. Obwohl niemand es wissen sollte, wußte irgendwann ganz Peronas, daß wegen dir Krieg geführt werden sollte. Und als herauskam, daß Kerrik an vorderster Front mitstritt, wurde es sehr schlimm. Unsere Familie war der Grund dafür, daß unzählige junge Burschen zum Dasein als Soldat gezwungen wurden. Von überallher kamen die Menschen, um uns dafür abzustrafen.“


    „Wenn das nur endlich ein Ende haben würde“, murmelte Kayla. „Ich habe es so satt, der Grund für soviel Leid zu sein. Ich wollte nur nicht sterben, das war alles!“


    „Es gab natürlich auch Menschen, die das verstanden haben. Aber die waren an einer Hand abzuzählen. Nun, wir hielten es aus. Wir nahmen es hin, daß uns das Geld ausging. Wir konnten schließlich noch unser eigenes Vieh schlachten und essen. Wir hatten sogar überlegt, fortzuziehen. Doch eines Tages, kurz nachdem das Heer ausgezogen war, kam eine Gruppe von Deserteuren und anderen Streitsuchenden. Sie steckten unser gesamtes Haus in Brand. Uns ist nichts geblieben!“ Bitterkeit schwang in Andros‘ Stimme mit. „Wir wollten nicht vor dem Winter aufbrechen, deshalb suchten wir eine Bleibe. Noch hatten wir ein wenig Geld, doch selbst in Herbergen außerhalb von Galor gewährte uns niemand Unterkunft. Jeder wußte, wer wir sind. Ich wußte nicht mehr, wie ich für Beret und Thyra sorgen sollte. Dann sind wir aufgebrochen, nur mit der Kleidung am Leib und den letzten Pferden, die wir hatten. Aber wir haben uns im Weltenwald verirrt. Wir hatten nichts zu essen, wir wurden von Wilden verfolgt, von Trollen und anderen Kreaturen. Als wir den Wald verließen, wußte ich nicht, wo wir waren. Nur durch Zufall stießen wir auf jemanden, der uns zur Darlinodstraße bringen konnte. Ich wußte nicht einmal, daß es sie gibt! Und dann kam der Wintereinbruch. Soldaten haben uns den Weg erklärt, denn von Elinas gibt es in Peronas keine Karten. Oft haben wir den falschen Weg eingeschlagen, aber wir haben es nun endlich hergeschafft!“


    „Das heißt, daß ihr bleiben wollt?“ fragte Valo mit großen Augen.


    „Wir müssen. Es gibt keinen Platz mehr in unserer Heimat“, sagte Beret leise. „Wir haben uns einen Ort gewünscht, an dem wir nicht mit Haß angeschaut werden. Ich habe mir gewünscht, daß es einen Ort gibt, an dem meine Tochter nicht verachtet wird. Sie ist so ein gutes Mädchen und sie wünscht sich so sehr einen Mann!“


    Thyra errötete und schwieg. Kayla indes wußte nun, woher die tiefen Sorgenfurchen in Berets Gesicht stammten. Sie schienen alle ausgemergelt und erschöpft zu sein, auch wenn Thyra an Schönheit nichts hatte einbüßen müssen. Giro dachte grinsend an die Blicke der Wächter, die dem jungen Mädchen gegolten hatten.


    Agarin wurde wütend, als er sich ausmalte, was sie erlitten haben mußten. „In Elinas seid ihr sehr willkommen. An meiner Einladung von damals hat sich nichts geändert. Hier sollt ihr leben, wenn ihr es wünscht. Ich werde es euch ermöglichen!“


    „Habt vielen Dank dafür“, sagte Andros förmlich. „Ich wußte, Ihr seid ein Ehrenmann, wenn Ihr Kayla an Eurer Seite habt. Es ist wirklich erstaunlich, wie sie sich durch Euch gewandelt hat!“


    „Nicht durch mich. Sie ist Königin geworden. Kennengelernt habe ich sie in Männerkleidung. Sie hat sich in unserer Gruppe durch ihre Fähigkeiten großen Respekt verschafft. Aber ich kann nur betonen, daß sie ihre Familie stets vermißt hat.“


    Kayla nickte zustimmend. Umso glücklicher war sie jedoch nun, da ihre Familie endlich in Elinas war.


    Während des Abendessens, das bei den Gästen für sprachloses Staunen sorgte, erzählten sie von ihrer entbehrungsvollen Reise. Bei Wintereinbruch zu reisen war schwierig. Dementsprechend erschöpft waren sie auch. Kayla, Adina und Valo begleiteten sie in ihre Gästezimmer, während Agarin die Kinder ins Bett brachte. Kayla beobachtete aufmerksam, wie Thyra staunend dem Gang folgte und kaum glauben wollte, was sie sah. Der Marmorboden glänzte im Fackelschein.


    Als sie das erste Gästezimmer betraten, war die Familie sprachlos. In ihrem ganzen Leben hatten sie noch kein so riesiges, fürstliches Himmelbett mit federweicher Matratze und gefütterten Daunendecken gesehen. Die Wände waren zum Teil getäfelt, mitten im Raum erstreckte sich ein dicker Teppich.


    „Ich kann nicht glauben, daß wir hier Gäste sind!“ murmelte Andros ehrfürchtig.


    „Natürlich seid ihr das. Wenn ihr noch etwas braucht, sagt es nur!“ erwiderte Kayla lächelnd. Das Nebenzimmer stand Thyra zur Verfügung. Es stand ein einzelnes, aber nicht minder imposantes Bett darin. Adina und Valo waren noch bei seinen Eltern, während Thyra staunend das Zimmer betrat und nicht glauben wollte, daß sie eine eigene Waschkammer hatte.


    „Sogar ein Balkon!“ hörte Kayla sie rufen, als sie an den schweren Vorhängen vorbei aus dem Fenster spähen wollte.


    „Es ist ein ganz anderes Leben hier im Palast“, murmelte Kayla nachdenklich. „Aber ich habe nie vergessen, wie ich zuvor gelebt habe. Agarin hat Sorge dafür getragen, daß andere Sitten im Palast eingekehrt sind. Unter seinem Vorgänger wäre es unmöglich gewesen, zwei wilde Jungs im Garten herumlaufen zu sehen!“


    „Agarin ist ein außergewöhnlicher Mann. Vater hat sich oft gefragt, wie der Mann sein muß, den du einmal heiratest! Er ist gar nicht, wie man sich einen König vorstellt.“


    „Dann wäre ich auch nicht seine Frau. Andros wird sich noch sehr über ihn wundern. Er hat ein ganz anderes Bild von Frauen!“


    „Allein, daß er die Kinder ins Bett gebracht hat“, sagte Thyra und lächelte.


    „Er liebt seinen Sohn. Das würde er sich niemals nehmen lassen! Er verbringt sehr viel Zeit mit ihm“, erklärte Kayla.


    „Ich möchte ihn wirklich gern näher kennenlernen. Andrin ist ja durch und durch sein Ebenbild! Du mußt sehr glücklich mit den beiden sein.“


    Kayla bemerkte, wie sehr Thyra sich verändert hatte. Sie war nicht mehr die unbedarfte Sechzehnjährige, als die Kayla sie zuletzt erlebt hatte. Sie war nicht mehr so zurückhaltend, aber sehr bedacht und ernsthaft.


    „Du hast mir gefehlt“, sagte Kayla unverhofft und umarmte ihre Kusine.


    


    Kayla bemerkte beim Frühstück am nächsten Morgen erneut, wie Thyra sie bewundernd musterte. Sie verstand es gut, denn Thyra mußte ein Bild von ihr in Erinnerung haben, das sie längst abgelegt hatte. Aber auch Thyra hatte sich wirklich sehr verändert. Sie war erwachsen geworden, hatte inzwischen eine sehr weibliche Figur und verfügte über wirklich gute Manieren. Kayla verspürte den dringenden Wunsch, all das nachzuholen, was sie verpaßt hatten, denn sie hatte das Gefühl, daß sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich mit Thyra sprechen konnte.


    Nach dem Frühstück setzten sie sich im Kaminzimmer zusammen. Beret war mit Adina, Valo und den Kindern gegangen, während Andros Agarin ins Schreibzimmer begleitet hatte.


    „Ich weiß gar nicht genau, was du damals erlebt hast. Ich habe zwar auch Agarins Brief an Valo gelesen, aber mehr weiß ich nicht. Wart ihr tatsächlich in Borun?“ fragte Thyra neugierig.


    Kayla nickte und erzählte ihr alles, was sie wissen wollte. Irgendwann wunderte Thyra sich über Kaylas gestutzte Haare.


    „Trägst du dein Haar immer noch nicht lang?“


    „Doch, eigentlich schon.“ Kayla seufzte. „Kerrik war mit Meschifs Bruder hier. Der wollte auch seine Rache. Während vor den Toren der Stadt die Schlacht tobte, haben die beiden einen Weg in den Palast gefunden. Wenn du die Wahrheit über deinen Bruder hören willst, erzähle ich sie dir.“ Kayla holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. Es würde nicht einfach werden, aber sie sah keinen Grund, warum Thyra die Wahrheit nicht erfahren sollte.


    „Was hat er getan? Erzähl es mir“, sagte sie sogleich.


    „Ich war nicht bewaffnet. Es ist das passiert, was ich immer so gefürchtet habe. Die beiden haben mich gefunden und in den Keller geschleppt. Es hat ihnen nicht genügt, sich meinen rollenden Kopf vorzustellen. Karon wollte, daß ich sterbe wie Kiana. Daß ich vor meinem Tod dasselbe erleide wie sie.“ Sie sah Thyra nicht an, während sie sprach. Für einen Moment herrschte tobende Stille im Raum.


    „Und das hat Kerrik zugelassen?“


    „Er hat zugesehen. Nachdem er mir einen Dolch durch die Schulter gestoßen hat, um zu verhindern, daß ich mich wehre. Das hätte ich sonst nämlich getan.“


    „Er hat es wirklich getan?“ fragte Thyra mit zitternder Stimme.


    „Einer seiner Kameraden, ja. Bis Valo mich von ihm befreit hat. Dann hat Akin Kerrik eingesperrt.“ Kayla sprach ganz ruhig, doch als Thyra sich erhob und die Arme um sie schlang, traten Tränen in ihre Augen.


    „Oh, Kayla, es tut mir so leid“, flüsterte Thyra betroffen.


    „Das ist jetzt zwei Monate her. Aber du kannst dir vorstellen, daß danach niemand mehr große Lust hatte, Kerrik ehrenvoll zu bestatten!“


    „Wo ist er denn begraben?“


    „Bei seinen Soldaten vor der Stadt. Vielleicht habt ihr den Grabhügel gesehen.“


    „Und warum hat er sich umgebracht?“


    „Er konnte die Niederlage nicht aushalten. Und so wie Agarin sagte, hat er eingesehen, daß er einen Fehler gemacht hat. Das nützt mir aber auch nichts mehr!“


    „Wie geht es dir denn jetzt?“


    „Ich lebe damit. Es bleibt mir doch nichts anderes übrig!“


    „Das kenne ich gut. Ich kam mir letzthin vor, als würde man nur Jagd auf mich machen!“ sagte Thyra bitter.


    „Wie meinst du das?“


    „Die jungen Burschen aus Galor. Sie hatten keinerlei Respekt vor mir. Ich war ja die Schwester der Verräter. Entweder haben sie mich nicht beachtet, oder - was viel schlimmer war und was die meisten getan haben - sie waren grob zu mir. Ich hatte Angst vor ihnen. Ich habe von Vater einen Dolch bekommen, um mich verteidigen zu können. Sie kamen zu zweit oder zu dritt, wenn ich in der Stadt war. Einige haben mich auch angefaßt. Ich kam mir vor, als wäre ich vogelfrei! Mir ging es wie den Mädchen, deren Verlobte, Männer oder Brüder aus der Armee desertiert sind. Man hat ihnen nachgestellt und sie vergewaltigt, weil sie der Meinung waren, daß das gerechtfertigt wäre. Mehr als einmal wäre mir das auch beinahe passiert. Ich war es gewöhnt, daß Männer mir nachschauen oder mich ansprechen, aber das war etwas ganz anderes. Und es tat sehr weh.“


    Kayla nickte. „Du weißt, es hat Zeiten gegeben, in denen Meschifs Kameraden dasselbe von mir dachten. Nachdem ich ihn verletzt hatte, wollten sie Rache, sie wollten mir Angst machen. Aber ich habe gegen sie gekämpft. Dann haben sie aufgehört.“


    „Bei mir haben sie nicht aufgehört. Vater war sehr wütend. Ihm war es immer wichtig, daß ich einen ansehnlichen Burschen heirate. Er hätte alles dafür gegeben, daß das gelingt, aber niemand wollte etwas von mir wissen. Andere Mädchen meines Alters sind längst verheiratet und haben Kinder!“


    „Ach, Thyra, mach dir doch deshalb keine Sorgen. Du bist so ein hübsches, gutes Mädchen, und hier fragt niemand danach, wer du bist. Außerdem gibt es hier keine Aussteuer und es ist nicht wichtig, wann man heiratet!“


    „Tatsächlich? Es gibt keine Aussteuer?“


    „Nein. Und du mußt nicht heiraten, nur weil Andros es will. Ich kenne viele Dienstmädchen in deinem Alter, die noch nicht verheiratet sind!“


    „Ja, schon. Aber ich möchte es auch. Ich hätte so gern eine Familie! Als ich deinen Sohn gestern gesehen habe, habe ich mich so nach einem Kind gesehnt! Das wäre wirklich wundervoll.“


    Kayla lächelte. Die Grundzüge ihres Wesens hatte Thyra nicht verloren. Sie war noch immer strebsam und auf das bedacht, was ihre Eltern ihr als gut und richtig gezeigt hatten. Sie würde auch immer der Meinung sein, daß Heirat und Mutterschaft das höchste Glück im Leben einer Frau waren. Zu einem großen Teil stimmte es auch, dachte Kayla.


    „Warte nur ab, Thyra. Bleib einfach hier. Es wird sich sicher eine Aufgabe für dich finden, und sehr bald auch ein Mann. Ich habe Akin heute vor dem Frühstück bereits mit einigen Wächtern über dich sprechen hören. Du hast gestern viele neugierige Blicke auf dich gezogen!“


    „Tatsächlich?“ fragte Thyra errötend.


    „Ein Wächter ist eine gute Partie. Akin sagt, daß sie alle aufrechte junge Männer sind, die das Herz am rechten Fleck haben. Und sie verdienen gut!“ Beide lachten.


    „Ach, das wäre zu schön. Ich fühle mich wirklich wohl, seit ich hier bin. Ich hatte mich immer gefragt, wie du jetzt wohl bist, wie dein Mann wohl ist. Daß du Königin bist, konnte ich mir nur schwer vorstellen! Aber jetzt kann ich es. Es ist wirklich schön, hier zu sein!“


    „Das ist wahr“, erwiderte Kayla und lächelte.


    


    „Was wißt Ihr eigentlich über mich? Hat Kayla Euch von den Schwierigkeiten berichtet, die wir einst hatten?“


    „Ja, das hat sie. Umso wichtiger ist es ihr, daß Ihr nun stolz auf sie seid. Ihr und Eure Frau wart schließlich wie Eltern für sie!“ versuchte Agarin, sich aus der Affäre zu ziehen. Er wollte Andros nicht sagen, wie sehr sein ganzes Auftreten ihn überraschte. Andros hatte nicht mehr viel an sich, das von herrischem Gehabe zeugte, so wie Kayla es ihm immer beschrieben hatte.


    „Wißt Ihr, auch in meinem Alter lernt man noch. Ich mußte lernen, daß nicht alles von dem richtig ist, was man mir einmal beigebracht hat. So scheint das Leben hier wirklich vollkommen anders zu sein als in Peronas! Dort wäre es undenkbar, daß ein einfaches Bauernmädchen Königin wird.“


    „In Elinas ist man nicht der Meinung, daß die Umstände, in die man hineingeboren wird, für das spätere Leben ausschlaggebend sind. Ich bin nicht als König geboren, müßt Ihr wissen. Ich war der Sohn einer Frau, die nur leben konnte, weil der König ihr den Sold meines verstorbenen Vaters weitergezahlt hat. Von meinem Erbe habe ich erst vor fünf Jahren erfahren!“


    „Ihr seid wirklich kein König, wie man ihn sich vorstellt“, gab Andros zu. „Oder vielmehr so, wie ich mir einen König vorgestellt habe. Das mag auch an Eurem Alter liegen, aber man spürt Eure Herkunft. Nichtsdestotrotz seid Ihr jedoch ein König!“


    „Oh, also ist es soweit“, stöhnte Agarin gespielt. „Ich finde nichts seltsamer, als wenn ein Mann, der mein Vater sein könnte, vor mir in Ehrfurcht erstarrt!“


    Andros verstand die Anspielung und lachte. „Ich habe in meinem Leben noch nie vor einem König gestanden! Ein wenig Ehrerbietung ist doch das Mindeste, das ich leisten kann!“


    „Ihr müßt nichts leisten, Andros. Ihr seid der Onkel meiner Frau, ich sehe Euch als meinen Schwiegervater an und Ihr könnt sicher sein, daß ich noch mehr Ehrfurcht vor Euch habe!“


    „Ihr scherzt. Ich habe nicht den Eindruck, daß Ihr Euch so unbehaglich fühlt wie ich!“


    „Dazu besteht kein Grund. Valo hat anfänglich auch so reagiert. Bei Kerrik hingegen hätte ich mir etwas mehr Respekt gewünscht!“


    Andros seufzte. Er blickte aus dem Fenster in das dichte Schneetreiben hinaus. „Kerrik hat mir mehr Schande bereitet, als Kayla es jemals hätte tun können. Ihr müßt verstehen, es nicht nicht leicht, zwei Nichten neben drei eigenen Kindern aufzuziehen. Vor allem dann nicht, wenn man an die Aussteuer denkt, die man für drei Mädchen bereitstellen muß. Aber ich habe durch Kayla viel gelernt. Das habe ich verstanden, als sie fortgegangen ist. Frauen genießen in unserer Heimat keine besondere Achtung. Ich habe es nie anders gekannt. Meine Mutter, meine Schwester und schließlich meine Frau - sie waren das, was man von ihnen erwartet hat. Wie hätte ich mit einem heranwachsenden Mädchen umgehen sollen, dem nach dem Mord an ihrer Schwester die Welt auf den Kopf fällt?“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht, was er Andros darauf erwidern sollte. Er hatte einen Mann vor sich, der nicht wußte, an was er noch glauben sollte.


    „Kayla hat mich nachdenklich gemacht. Sie fürchtete keine Strafe, wenn sie mir Widerworte gab. Ich konnte ihr Hausarrest erteilen, bis mir die Haare ausfielen. Aber ich habe begriffen, daß ein halbes Kind nicht versteht, warum die Welt so ungerecht ist. Das habe ich auch nicht. Aber mir fehlt etwas, das sie im Überfluß hat: Mut. Sie ist so kompromißlos, daß sie oft darunter zu leiden hatte. Ich hätte mir auch gewünscht, daß Kianas Tod gerächt wird. Ich war sehr wohl der Meinung, daß man Frauen ehren und schützen muß. Man fällt nicht über junge Mädchen her und zerstört ihnen alles! Meine Tochter war damals noch zu klein, um zu verstehen, was geschehen ist. Aber Kayla hat darunter gelitten. Sie wurde rebellisch, wenn man ihr den Willen absprechen wollte. Ich hatte nie zuvor ein Mädchen erlebt, das sich so verhält, und ich wollte es nicht dulden. Ich habe ihre Angst nicht verstanden. Ich habe nicht eingesehen, warum sie meinem Sohn die Kleidung stiehlt und in die Kampfkunst eingeweiht werden will. Ich habe es als nutzlos angesehen und mir Sorgen um ihre Zukunft gemacht! Ich war doch für sie verantwortlich, und ich wollte nicht, daß sie sich zum Gespött der ganzen Stadt macht. Aber dann hat sie das getan, was jeder von uns gern getan hätte: Sie hat Gerechtigkeit walten lassen und dafür mit ihrer Freiheit bezahlt, wie ich dachte. Monatelang habe ich mir vorgestellt, daß sie Hunger leiden und kein Auskommen finden würde, als Valo mir erst einmal gesagt hatte, was ihr Ziel war. Ich wußte, daß ich sie nie wiedersehen würde, aber ich habe sie dennoch geschützt und ihre Tat verteidigt. Und plötzlich habe ich, als auch Valo uns verließ, verstanden, daß sie ein Recht hatte, über ihr Leben zu bestimmen. Sie hat es sich genommen, dafür gekämpft und gewonnen. Mir vorzustellen, daß sie einen Mann gefunden hat, war ein wunderbarer Gedanke. Allerdings muß ich zugeben, daß ich nicht in der Lage war, mir den Mann vorzustellen, der den Kampf gegen ihren Dickkopf führen will!“


    Agarin hatte Andros gebannt zugehört, doch jetzt lachte er. „Gerade diesen Dickkopf habe ich bewundert. Das tue ich noch immer. Es ist auch in anderen Ländern so, daß Frauen keine Waffen führen. Doch nirgends gibt es diese Unterdrückung, wie Kayla sie mir von Peronas geschildert hat. Ihre Tapferkeit hat mich so sehr fasziniert, denn sie hat es geschafft, einer Gruppe von fünf Burschen über einen langen Zeitraum hinweg weiszumachen, daß sie selbst einer ist. Ich mag mir nicht vorstellen, welche Verzweiflung einem solchen Schritt zugrundeliegt! Aber sie wußte, daß sie sich nur so ihre Freiheit erkämpfen konnte. Das änderte sich erst bei uns, als sie wußte, daß wir sie auch als Frau achten. Immer wieder hat sie mir von sich erzählt, wollte kaum glauben, daß ich Frauen anders sehe als die Männer, die sie bis dahin kannte. Aber eines hat sie nie bemerkt: das tiefe Bewußtsein der Tatsache, daß sie nun einmal eine Frau ist. Gerade, wenn sie versucht hat, es nicht zu sein, sprach es ganz aus ihr heraus. Sie war so wißbegierig, wie ich noch nie eine Frau erlebt habe. Ihr Wesen hat mich fasziniert. Ich wußte, ich muß sie akzeptieren, wie sie ist, aber das ist mir nie schwergefallen. Sie ist eine wundervolle Königin und eine liebevolle Mutter. Sie gibt, was sie kann. Aber auch Kerriks blinden Haß konnte sie nicht verstehen. Sie hatte den Mordgelüsten ihres eigenen Vetters nichts entgegenzusetzen.“


    „Wer hätte das schon! Ich wußte nicht, daß Kerrik so wütend auf sie ist. Aber dadurch, daß er dieses Lügengeflecht unterstützt hat, hat er sich mein Wohlwollen verscherzt. Ich habe ihn ziehen lassen, obwohl ich früher immer so stolz auf ihn war. Ich war ihm zugetan, weil er viel von mir hatte, aber diesen Irrsinn konnte ich nicht verstehen. Ich konnte doch nicht wollen, daß dieser machtgierige König mir nicht nur meinen Sohn nimmt, sondern auch noch meine Nichte töten will! Was hat er sich nur angemaßt? Welchen Grund hätte ich jetzt, Kerriks Tod wie ein liebender Vater zu betrauern? Er ist sinnlos gestorben, das ist traurig, aber er hatte die Wahl. Er hat sich das Leben genommen, weil er noch nie dazu in der Lage war, für seine Fehler geradezustehen. Erzählt mir doch, was hat er getan?“


    „Wollt ihr das wirklich wissen?“


    Andros nickte. „Ich habe schon von so vielen Irrtümern Abschied genommen, da kommt es auf diesen nicht mehr an! Er war fanatisch, nicht wahr?“


    Dem konnte Agarin uneingeschränkt zustimmen. Er berichtete Andros von allem, was vorgefallen war, von Kerriks dreisten Forderungen, seinem Plan mit Mandana, seiner eigenen Entführung durch Kerrik und dem ersten Mordversuch an Kayla.


    „Wenn der junge Mann nicht geschossen hätte, wäre es Kerrik gelungen. Er hätte sie eigenhändig geköpft“, schloß Agarin ernst.


    „Und er hat sich das Leben hier in Gefangenschaft genommen, ist das richtig? Hatte er seine Torheiten begriffen?“


    Agarin wußte nicht, was er sagen sollte. Er konnte nun Kerriks Rache verschweigen oder Kaylas Onkel in das einweihen, was auch seine letzte Illusion über seinen Sohn zerstören würde.


    Er tat es. Er erzählte von dem, was Kerrik Kayla angetan hatte, von seinem wenig ehrenhaften Ende und machte keinen Hehl daraus, daß er auch ähnlich unehrenhaft bestattet worden war. Andros war kreidebleich, als er geendet hatte. Er nahm einen Schluck Wasser und schwieg noch für eine ganze Weile. Agarin tat es ihm gleich. Dazu gab es einfach nichts zu sagen.


    „Er hat wirklich nichts gelernt“, sagte Andros schließlich. „Er hat sich benommen wie der freche Bengel, der er als Heranwachsender schon war. Es ist schrecklich, wie sehr ich mich für meinen Sohn schämen muß!“


    „Nein, das müßt Ihr nicht. Jeder Mensch ist selbst für sein Handeln verantwortlich. Bei allem, was Kerrik Verwerfliches getan hat, würde ich verstehen, wenn Ihr als sein Vater um ihn trauert. Das solltet Ihr auch, denn ich glaube nicht, daß er sich umgebracht hat, weil er die Niederlage nicht ertragen konnte. Das Gegenteil halte ich für möglich, denn er hat zuguterletzt begriffen, was er angerichtet hat. Ich habe seinen Haß sogar verstanden! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Versucht, ihn auch zu verstehen. Er wollte sicherlich eines nie: Seinem Vater Schande bereiten.“


    Das wußte Andros, aber dennoch fiel es ihm schwer, mit Kerriks Schuld zu leben. Nichtsdestotrotz wünschte er sich, sein Grab zu sehen. Er wollte gar nicht abwarten, ob Frau und Tochter ihn begleiten wollten, deshalb stellte Agarin ihm sogleich Akin zur Seite, der ihn führen sollte.


    Auf dem Gang begegnete Agarin Thyra und Kayla, die auf der Suche nach Valo und den Kindern waren. Im Kaminzimmer entdeckten sie, daß Andrin und Myron neben ihrer Großmutter auf dem Sofa saßen und Geschichten über Peronas von ihr hörten. In einer anderen Ecke des Raumes saßen Adina und Valo und unterhielten sich leise. Agarin fand es rührend, zu sehen, wie Beret sich um ihre Enkel bemühte. Allerdings beendete sie ihre Erzählungen bald und schickte die Kinder zu Adina und Valo, weil sie mit Thyra, Kayla und Agarin sprechen wollte. Thyra blickte derweil wie verzaubert auf die Kinder.


    „Du hast dich ja mit den Kindern schon angefreundet“, sagte Kayla mit einem Lächeln.


    „Oh, sie sind wundervoll. Ich habe mich immer gefragt, wie sie wohl aussehen! Wie schön es doch ist, daß sie gleichalt sind!“


    „Ja. Zwei Monate sind es, wenn mich nicht alles täuscht. Andrin hat bald schon Geburtstag! Dann wird er fünf Jahre alt. Er wird sehr stolz sein“, sagte Kayla.


    „Man merkt ihm nicht an, daß er der Thronerbe ist. Er hat eine so unbefangene, herzliche Art! Ihr erzieht ihn nicht in dem Wissen, daß er einmal König sein wird, oder?“


    „Nein“, sagte Agarin. „Es wäre ungerecht Myron gegenüber. Ich bin so froh, daß er einen Spielkameraden hat. Die Kinder dürfen hier tun, was immer ihnen beliebt. Ich weiß, wie wichtig das ist. Ich bin froh, daß ich als Kind nicht wußte, wer ich bin. Als meine Mutter es erfuhr, hat sie es mir verschwiegen.“


    „Ihr seid doch auch ein Waisenkind, ist das wahr?“ fragte Beret.


    „Ja, das stimmt. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Ich habe als Kind alle Menschen verloren, die mir etwas bedeutet haben. Ich habe bis heute nicht begriffen, daß das geschehen ist, weil ich König werden sollte. Aber nun, wo ich es bin, sind meine Mutter und Lius nicht umsonst gestorben!“


    „Mein Sohn ist es“, sagte Beret traurig. „Er hätte nicht sterben müssen. Wo ist er begraben?“


    Agarin sagte es ihr. Sie wollte gemeinsam mit Thyra ebenfalls das Grab besuchen. Für diesen Moment blieb sie jedoch sitzen und unterhielt sich noch ein wenig mit Agarin. Sie war neugierig auf ihren Schwiegersohn. Kayla spürte, wie sehr Beret ihn schon nach kurzer Zeit schätzte.


    „Du hast großes Glück gehabt, Kayla“, wandte Beret sich plötzlich an sie. „Ich hatte monatelang die größten Sorgen um dich. Der Brief an Valo war eine wirkliche Erlösung! Seitdem wußte ich, daß es dir hier gut geht. Und nun sind wir selbst hier!“


    „Das ist auch gut so. Bleibt nur, es wäre mir wirklich eine Ehre und große Freude“, sagte Agarin.


    „Kämpfst du eigentlich immer noch, Kayla?“ fragte Beret.


    „Nur sehr selten. Niemand wagt es, gegen die Königin anzutreten. Warum fragst du?“


    „Dieser Schnitt dort an deiner Schulter, woher stammt der? Die Wunde sieht nicht alt aus.“


    Kayla wußte nicht, ob sie ehrlich sprechen sollte. Sollte sie einer Mutter davon berichten, was ihr Sohn angerichtet hatte? Als sie Thyras eindringlichen Blick bemerkte, kam sie zu dem Schluß, daß Beret ein Recht darauf hatte, es zu erfahren.


    Beret war wie erstarrt, als sie geendet hatte. „Das hat er dir angetan?“


    „Nein, nicht er. Das hat er nicht gewagt. Aber du verstehst, daß ich seinen Tod nicht bedauern kann!“ Mehr sagte Kayla dazu nicht. Sie hatte bemerkt, daß sie sich erfolgreich ihren eigenen Dämonen stellte, wenn sie darüber sprach. Wenn sie zu dem stand, was geschehen war, konnte sie es besser ertragen. Doch zuviele Worte darüber zu verlieren war auch nicht richtig.


    „Wer hat ihn nur so gemacht? Habe ich als Mutter versagt, weil er nicht wußte, daß das falsch ist?“


    „Nein. Das sicher nicht. Es gibt manche Dinge, die einen Menschen verändern können, ohne daß jemand es beeinflussen kann. Haß ist ebensowenig wie Machtgier zu unterdrücken, wenn er einmal erwacht ist. Aber es war seine eigene Entscheidung“, sagte Agarin.


    Beret erwiderte nichts. Sie war über seinen Tod nicht sonderlich überrascht. Aber sie dachte ständig daran, daß er trotz allem, was er in Elinas angerichtet hatte, dort von elinitischen Soldaten begraben worden war. In Peronas wäre das unmöglich gewesen.


    


    


    

  


  
    33. Kapitel: Liebesglück


    


    


    „Geht nur schon, ich denke, ich werde mir doch ein anderes Kleid anziehen! Es ist so schrecklich kalt heute morgen!“ sagte Thyra.


    „Einverstanden. Wir warten vor dem Markt auf dich!“ erwiderte Adina und nahm Andrin und Myron an die Hand. Am anderen Ende des Ganges erschien Kayla, die wieder einmal mit Agarin und Akin über Schutz außerhalb des Palastes diskutiert hatte. Sie hatte wie üblich nicht vor, auf einem Ausflug mit den Kindern zum Wintermarkt Wächter mitzunehmen, was Akin und Agarin mehr denn je mit Unverständnis erfüllte. Aber sie hatte beschlossen, sich allein ihren Ängsten vor Schutzlosigkeit zu stellen, hatte ihr Schwert unter ihrem Umhang versteckt und sich auf keine weiteren Diskussionen eingelassen.


    „Du hast es ja tatsächlich geschafft!“ rief Adina über den Gang.


    „Sicher doch. Leicht war es natürlich nicht, aber ich war ihnen zu stur“, erwiderte die Königin ungerührt. Thyra machte derweil kehrt und beeilte sich. In Windeseile hatte sie ein dickeres Kleid und ein anderes Unterkleid gewählt, legte den Mantel um und machte sich auf den Weg. Es würde das erste Mal sein, daß sie die Möglichkeit erhielt, die elinitische Hauptstadt zu erkunden. Außerdem war der eine Woche dauernde Wintermarkt mit seinen besonderen Spezialitäten eine Sehenswürdigkeit.


    Sie lief leichten Fußes auf den Hof hinaus und begab sich zum Tor, als plötzlich einer der Wächter ihr mit seiner Lanze den Weg versperrte. Es war ein hochgewachsener, dunkelhaariger Bursche, der in seine Rüstung eine allemal sehr stattliche Figur machte. Seine stahlblauen Augen musterten Thyra grinsend.


    „Wohin des Wegs, junge Schönheit?“ fragte er neugierig.


    „Zum Wintermarkt in die Stadt, werter Wächtersmann“, erwiderte Thyra wie selbstverständlich.


    „So, so. Ganz allein wollt Ihr dorthin hinabgehen? Das kann ich bei dem Gesindel dort unten nicht billigen!“


    Thyra runzelte fragend die Stirn. „Unsinn. Dort gibt es kein Gesindel. Laßt mich passieren!“


    Gekicher wurde oberhalb des Tores auf der Mauer laut. Sie strich ihr langes blondes Haar hinters Ohr zurück und blinzelte hinauf zu den anderen Wächtern, die sich im dichten Schneetreiben unter dem Vordach zusammengeschart hatten. Sie war irritiert. Sollte sie diesen Mann nun ernstnehmen oder nicht? In jedem Falle konnte sie nicht einfach über seine Lanze springen, die im Weg war.


    Der Wächter sagte gar nichts. Er warf ihr nur einen herausfordernden Blick zu.


    „Was soll das? Warum laßt Ihr mich nicht gehen?“ fragte Thyra verunsichert.


    „Es gibt Regeln hier, müßt Ihr wissen. Eine jede Frau, die so schön ist wie Ihr, muß Wegzoll bezahlen! Gebt mir einen Kuß und Ihr habt freies Geleit!“


    „Was?“ rief Thyra und verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. „Gar nichts bekommt Ihr!“


    Jetzt wurde das Gelächter auf der Mauer laut. Wütend holte sie Luft. Sie geriet nicht zum ersten Mal in eine solche Situation, aber es fiel ihr jedes Mal schwer, angemessen zu reagieren. Sie konnte doch nicht hilfesuchend zu Akin laufen, weil die närrischen Wächter sich einen Spaß mit ihr erlaubten!

    Plötzlich wurde diese Frage vollkommen hinfällig. Sirrend schlug ein Pfeil direkt neben den Stiefeln des frech grinsenden Wächters im Schnee ein. Er fuhr schnaubend herum und ließ die Lanze sinken, und auch Thyra blickte auf. Mit einem Satz sprang ein nicht minder hochgewachsener, aber weniger kräftig gebauter Wächter seitlich von der Treppe herab und lehnte seinen Bogen daran.


    „Liras! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wolltest du mir ein Loch in meinen Fuß schießen?“ empörte sich der Wächter am Tor.


    „Schon möglich. Du machst dich lächerlich, merkst du das nicht?“ erwiderte der Schütze, während er auf die beiden zukam. Er warf Thyra einen freundlichen Blick zu. Ihm war klar, warum die Wächter sie an der Nase herumführten. Unter der Kapuze ihres Mantels quoll wunderschönes, langes blondes Haar hervor, und von den großen blauen Augen in ihrem hübschen Gesicht wollte er gar nicht erst anfangen. Dieses Mädchen war das gefundene Fressen für die in der Kälte gelangweilten Wächter.


    „Wieso mache ich mich denn lächerlich? Durch eine einfache Plauderei mit dem schönsten Geschöpf, das unter dieser Sonne wandelt? Du bist doch nur neidisch!“ spottete der Wächter am Tor.


    „Oh, natürlich. Auf solche Kinderspielchen?“


    „Ach so ist das. Weil du Versager es nicht fertigbringst, dir ein Mädchen anzulachen, willst du mir meinen Erfolg vermasseln?“


    Liras stellte sich wenig beeindruckt neben Thyra und hob nur eine Augenbraue. „Interessanten Begriff von Erfolg hast du. Ich kann Akin ja davon berichten, wie ernst du deine Arbeit hier nimmst! Du weißt, wieviel er dafür übrig hat!“


    Abfälliges Geschrei schlug von der Mauer herab. Liras stieg die Zornesröte ins Gesicht und bevor er sich weiteres Gespött anhören mußte, rief er: „Ihr wißt sehr wohl, daß sie ein Mitglied der königlichen Familie ist, oder?“


    Schlagartig wurde es still. Liras würdigte sie alle keines Blickes mehr, stieß die Lanze seines Kameraden zur Seite und legte eine Hand an Thyras Taille. Bestimmt, aber freundlich hieß er sie so, ihm durchs Tor zu folgen und blieb außerhalb der Hörweite seiner Kameraden mit ihr auf dem Weg zur Stadt stehen.


    „Hat er Euch sehr belästigt?“ fragte er mit einem besorgten Unterton in der Stimme.


    „Ach nein, solche Scherze sind mir nicht neu. Er war noch vergleichsweise freundlich!“


    Liras scharrte verlegen mit einem Fuß im Schnee herum. Thyra musterte den jungen Wächter, der etwa so alt zu sein schien wie sie. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und strahlende grüne Augen. Sein dunkelblondes Haar war voller Schneeflocken.


    „Bei Eurer Schönheit nicht überraschend“, sagte er leise, ohne sie anzusehen.


    „Danke“, erwiderte Thyra und ihre von der Kälte geröteten Wangen wurden gleich noch ein wenig rosiger. „Es ist sehr freundlich von Euch, daß Ihr mir geholfen habt!“


    „Aber das ist doch selbstverständlich. Ein Wächter darf so etwas nicht tun. Der Leiter der Wache wäre empört!“


    Thyra nickte. Die schüchterne Art des Mannes gefiel ihr. „Wollt Ihr mich nicht in die Stadt hinab begleiten, Liras?“


    „Das geht nicht! Ich bin schon viel zu weit von meinem Posten entfernt. Während meines Dienstes darf ich den Hof nicht verlassen. Es tut mir leid.“


    „Schade“, sagte Thyra ehrlich und lächelte. Liras steckte seine zitternden Hände in die Taschen seiner Tunika, in denen es zu klimpern begann.


    „Darf ich trotzdem Euren Namen erfahren?“ fragte er verlegen. „Den möchte ich schon so lang wissen!“


    Sie machte große Augen. „Ich heiße Thyra. Aber Euch habe ich noch nie gesehen!“


    Liras senkte den Blick. Er glaubte, sein Herz müsse zerspringen, wenn er Thyra nur einen Moment länger ansah.


    „Ja, nun, ich meine, ich habe ja nicht ständig Dienst. Aber ich habe Euch vor einigen Tagen ankommen sehen. Mit Eurer Familie. Deshalb weiß ich, daß Ihr zur Königsfamilie gehört. Ihr seid Valos Schwester, nicht wahr?“


    Thyra staunte, als sie hörte, daß auch Liras sie bereits beobachtet zu haben schien. „Ja. Die Königin ist meine Kusine.“


    „Ich kenne Valo. Ich habe erfahren, daß er eine Schwester hat, aber das ist schon lang her. Ihr habt jedoch Ähnlichkeit mit ihm, das habe ich sofort gesehen. Die anderen, ich meine, die Wächter, sie haben schon von Euch gesprochen. Sie wollten unbedingt mit Euch ins Gespräch kommen, als sie erfahren haben, daß Ihr unverheiratet seid. Einer hat sich mehr ereifert als der andere. Jeder wollte der Erste sein.“


    Thyra lachte. „Ich kann aber nur einen heiraten!“


    Liras grinste. Plötzlich verfolg seine Schüchternheit. „Thyra, es wäre mir wirklich eine Ehre und eine besondere Freude, wenn Ihr mir später auf meinem Posten einen Besuch abstatten würdet!“


    „Aber natürlich, warum nicht?“ antwortete sie und sah, wie eine schwere Last von ihm abzufallen schien.


    „Wie schön! Ich werde auf Euch warten. Viel Vergnügen in Megelion!“


    „Auf Wiedersehen, Liras“, verabschiedete sie sich und sah ihm noch für einen Moment nach, während er unter den neugierigen Blicken der anderen Wächter in den Hof zurücklief. Sie wandte sich ab und lief zur Stadt hinab. Ihr wurde plötzlich ganz warm ums Herz. Liras hatte sie auf eine Art angesehen, wie es bislang kein Mann je getan hatte.


    Ihr entfuhr um ein Haar ein Schrei. Sie war so verträumt in die erste Straße hineingelaufen, daß sie beinahe mit einem Händler und seinem Karren zusammengestoßen wäre. Der grauhaarige Mann sah die junge Frau verdutzt an, doch dann zog er seinen Hut vor ihr und winkte sie durch.


    „Entschuldigt, junge Dame. Ich sollte besser darauf achten, wohin ich meine Füße setze!“


    „Aber es war doch meine Schuld“, widersprach sie, was er allerdings nicht gelten lassen wollte.


    „Meine alten Augen werden mit den Jahren immer schlechter. Nichts für ungut, junge Dame, einen schönen Tag wünsche ich Euch!“


    Thyra nickte mit einem Lächeln und ging vor dem Karren vorbei. Sie war noch vollkommen irritiert, als sie den Markt erreichte, an dessen Rand Adina, Kayla und die Kinder auf sie warteten. Beinahe lief sie an ihnen vorbei.


    „Thyra! Wo willst du denn hin? Hier sind wir!“ rief Adina. Thyra blieb abrupt stehen und lachte kopfschüttelnd.


    „Entschuldigt, ich war noch ganz in Gedanken!“


    „Das war kaum zu übersehen“, stellte Kayla fest. „Was ist denn los?“


    „Es gab ein wenig Ärger am Tor. Einer der Wächter meinte, mich mit seinem albernen Gehabe beeindrucken zu müssen.“


    „Akin wird sich freuen, wenn er davon hört! Weiß er Bescheid?“ erkundigte Kayla sich.


    „Nein, nein. Einer der Wächter hat eingegriffen, ein sehr netter junger Mann. Er war sehr hilfsbereit!“


    „Das ist gut“, fand Adina. Sie ging mit den Kindern voraus auf den Markt, während Thyra und Kayla etwas langsamer folgten. Kayla bemerkte den verträumten Blick ihrer Kusine sofort.


    „Was ist noch passiert?“ fragte sie.


    „Passiert? Gar nichts. Ich habe mich ein wenig mit ihm unterhalten. Er war wirklich sehr freundlich“, antwortete Thyra und starrte hinaus ins Schneetreiben.


    „Wie heißt er denn? Vielleicht kenne ich ihn!“


    „Liras ist sein Name. Er ist Schütze. Ein guter noch dazu. Und er ist sehr ansehnlich!“ Sie lachten beide. Kayla ersparte Thyra weitere Fragen, denn daß ihre Kusine dabei war, sich zu verlieben, war offensichtlich. Und Kayla freute sich für sie.


    Sie verbrachten eine ganze Weile auf dem Markt und kehrten erst zurück in den Palast, als das Schneetreiben in der einsetzenden Dämmerung dichter wurde. Sehr zu ihrer Überraschung fanden sie das Tor unbewacht, aber die Erklärung dafür war hörbar. Aufgebrachtes Gebrüll schallte ihnen aus dem Hof entgegen. Thyra beeilte sich, auf den Hof zu spähen, wo ein Teil der Wächter vor Akin stand, der wild gestikulierend vor ihnen herumlief und sie anbrüllte. Unwillkürlich spähte Thyra auf die Mauer hinauf, von der Liras am Nachmittag gekommen war, doch von ihm gab es keine Spur. Es lehnte nur sein Bogen noch dort, wo er ihn an der Treppe abgestellt hatte.


    „Du meine Güte!“ rief Adina. Thyra fuhr herum. Mitten auf dem Hof war der Schnee aufgewühlt und selbst in der hereinbrechenden Dunkelheit erkannten die jungen Frauen noch, daß die dunklen Flecken im weißen Schnee von Blut herrührten.


    „Das ist wirklich nicht zu fassen! Ein solches Benehmen habe ich zuletzt in meiner Jugend unter obdachlosen Herumtreibern erlebt! Ihr solltet euch wirklich schämen, ihr seid königliche Wächter, habt ihr das vergessen? Am liebsten würde ich euch alle rausschmeißen!“ tobte Akin mit hochrotem Kopf. Kayla ging schnurstracks auf ihn zu und stellte sich mit erwartungsvoller Miene neben ihn. Die kleinlauten Wächter sagten nichts, während Akin erst einmal Luft holte.


    „Gut, daß ihr zurück seid“, sagte er. „Das beruhigt mich.“


    „Was ist denn hier los? Eine solche Standpauke habe ich ja noch nie erlebt!“


    „Oh, die ist mehr als verdient, das kannst du glauben! Ich kam ahnungslos auf den Hof und platzte mitten in eine Prügelei hinein! Meine eifrigen und pflichtbewußten Männer meinten, einen Kinderspielplatz aus dem Hof machen zu müssen! Dem armen Burschen, auf den sie sich gestürzt haben, haben sie die Nase und den Arm gebrochen. Vielleicht auch Rippen. Es ist fraglich, ob er je wieder anständig kämpfen kann! Und warum das alles, weiß ich jetzt immer noch nicht!“


    Kayla sah zu den Wächtern, von denen einige mit den Stiefeln im Schnee herumscharrten. Sie boten ein unfreiwillig komisches Bild, wie sie begossenen Hunden gleich vor Akin standen und immer kleinlauter wurden. Er wandte sich ihnen wieder zu und setzte seine Brüllerei fort.


    „Eins könnt ihr Nichtsnutze mir glauben: Der nächste, der auch nur zu lang in der Nase bohrt, landet vor dem Tor! Ihr seid wirklich eine Schande für eure Kameraden, wißt ihr das? Und jetzt macht, daß ihr verschwindet! Ich kann euch nicht mehr sehen! Bis nächste Woche braucht keiner von euch hier aufzutauchen, und es gibt nur halben Sold!“


    Unwilliges Murren wurde laut, doch sie trollten sich. Akin starrte ihnen bitterböse hinterher und marschierte zu der Stelle hinüber, an der das Blut in den Schnee gesickert war. Mit dem Stiefel scharrte er reinweißen Schnee darüber und lief unter den fragenden Blicken der Frauen zur Treppe hinüber, wo er nach dem Bogen griff. Anschließend marschierte er zur Waffenkammer hinüber.


    „Was ist los?“ rief Adina zu Kayla, die kurz wiedergab, was Akin ihr erzählt hatte. Kopfschüttelnd lauschte Adina, während Thyra sich unruhig im Hof umschaute. Nirgends war Liras zu entdecken. Vielleicht hatte er seinen Dienst längst beendet. Aber sie hätte sich dennoch gefreut, wenn sie ihm noch einmal begegnet wäre.


    Beim Abendessen stellte sich heraus, daß Agarin längst von der Angelegenheit wußte. Er war mit Andros im Garten spazieren gegangen, als sie vom Lärm aufgeschreckt worden waren. Da er Akin aber bereits bei den Männern gesehen hatte, wollte er ihn erst beim Essen fragen, was sich überhaupt zugetragen hatte.


    „Diese Nichtsnutze haben einem meiner eifrigsten Männer die Knochen aus dem Leib geschlagen. Er ist gerade zweiundzwanzig Jahre alt und einer meiner besten Schützen. Wenn diese Angelegenheit die Runde macht, stehen die Wächter alles andere als gut da! Ich habe schon mit der Familie des Jungen gesprochen. Die Freude war groß, das könnt ihr mir glauben!“


    Thyra ließ das Besteck sinken und starrte wie gelähmt in Akins Richtung. Ein Schütze? Akin hatte von einem Schützen gesprochen!


    „Entschuldige, Akin, wie heißt er denn?“ erkundigte sie sich. Damit zog sie überraschte Blicke auf sich.


    „Liras ist sein Name. Er ist schon lang bei der Wache und hat sich sehr verdient gemacht. Ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären, daß die anderen so gegen ihn vorgegangen sind! Ich habe sie gefragt, ob er ihnen Grund gegeben hat, ihn anzugreifen, doch das haben sie verneint! Ich weiß, wer ihn hauptsächlich so zugerichtet hat. Er ist ein ziemlicher Raufbold, aber er benutzt das Schwert wie ein Rammbock und ist ein hervorragender Mann. Was ich mit ihm mache, weiß ich noch nicht.“


    Thyra brannten noch unzählige Fragen zu Liras auf der Seele, aber sie sagte nichts mehr und stocherte nur noch lustlos auf ihrem Teller herum. Sie hatte einen ganz bestimmten Verdacht, warum man Liras angegriffen hatte und das machte ihr schwer zu schaffen.


    Als Akin und Anariel den Speisesaal verlassen wollten, erhob sie sich und folgte ihnen. Auf dem Flur holte sie Akin ein.


    „Warte kurz“, rief sie. Akin drehte sich überrascht um.


    „Was gibt es denn?“


    „Hast du Liras nicht gefragt, warum man ihm so zugesetzt hat? Konnte er es dir nicht sagen?“


    „Nein, Thyra. Er ist seitdem bewußtlos. Warum fragst du? Weißt du etwas darüber?“


    Sie wurde schlagartig kreidebleich. Liras schien schwer verletzt zu sein! „Nein, ich weiß nicht genau. Ich habe nur eine Vermutung. Wo ist er denn?“


    „Ich habe ihn zu einem Heiler bringen lassen. Kennst du ihn?“


    „Ich habe heute mit ihm gesprochen. Er war sehr freundlich. Er tut mir so leid!“ Thyra brachte es nicht fertig, Akin zu sagen, daß sie vermutlich der Grund für diese Handgreiflichkeiten gewesen war. Er sah auch, daß sie noch etwas auf dem Herzen hatte, doch er fragte nicht weiter und verabschiedete sich von ihr.


    Reglos blieb Thyra auf dem Gang stehen und sah ihm nach. Sie glaubte, ihr Herz müsse zerreißen.


    


    Der nächste Tag wollte einfach nicht vergehen. Thyra beobachtete die Wächter im Hof bei ihren Schießübungen. Schließlich starrte sie zur Mauer hinüber, genau auf den Platz, an dem am Vortag Liras‘ Bogen gestanden hatte. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Nur zu gern hätte sie Akin gebeten, sie zu Liras zu bringen, aber sie wagte es nicht. Vielleicht wollte er sie auch gar nicht sehen. Sie sprach mit niemandem, sie dachte immerzu nur an den jungen Wächter, dessen Augen sie einfach nicht vergessen konnte. Gern hätte sie ihn besucht, ihm Trost zugesprochen, irgendetwas für ihn getan. Aber sie hatte stets das Gefühl, daß sich das nicht für eine junge Frau gehörte. In Peronas war es an den Männern, den ersten Schritt zu machen. Sie würde noch dastehen wie eine Dirne, wenn sie zu einem Mann ging! Und das als Kusine der Königin!


    Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es wurde jedoch immer schwerer für sie, Maras Vorfreude auf das Kind zu sehen, Anariel von Akin reden zu hören, Gordians kleine Tochter zu erleben. Alle waren glücklich und der Mann, der ihr Herz gestohlen hatte, war deshalb bettlägerig geworden!


    Es klopfte unerwartet an der Tür zu ihrem Zimmer. Sie fuhr herum. „Ja?“


    „Hier bist du!“ Es war Akin, der erleichtert eintrat. „Ich suche dich schon die ganze Zeit. Ich komme von Liras. Er ist wach und hat mit mir gesprochen. Er bat mich, dir einen Gruß auszurichten. Er wäre gern dagewesen, aber du weißt ja nun, daß es ihm unmöglich war. Was meint er denn damit?“


    Thyra sprang auf. „Du hast mit ihm gesprochen? Wie wunderbar! Geht es ihm gut?“


    „Einigermaßen gut, wenn man das so nennen kann. Er sieht zwar nicht gut aus, aber er trägt es mit Fassung. Ich wollte nach ihm sehen und der Heiler sagte mir, daß er schon in der Nacht wieder erwacht ist. Er wollte gar nicht mehr einschlafen und als der Heiler ihn fragte, was ihn bedrückt, sagte er wohl nur, daß er Sorgen hat wegen dem Mädchen, das er nicht treffen konnte. Mehr wollte er dem Heiler nicht sagen, aber mit mir hat er gesprochen, als ich kam. Er hat mich regelrecht damit bestürmt! Er hat mir erzählt, was gestern am Tor geschehen ist. Danach ist er in den Hof zurückgekehrt und es hat wohl nicht lang gedauert, bis die Streithähne vom Tor auf ihn zukamen und ihn angepöbelt haben. Er hat es so dargestellt, daß der andere Kerl ein Auge auf dich geworfen hatte und es nicht verschmerzen konnte, daß Liras ihm zuvorgekommen ist. Dann kam es zur Schlägerei, obwohl Liras wohl versucht hat, die anderen zu beschwichtigen. Das haben sie mir gestern auch schon erzählt.“


    Thyra war inzwischen auf Akin zugetreten und konnte kaum glauben, was sie hörte. Er war jedoch noch nicht fertig mit seinem Bericht.


    „Nun, und Liras hat mich eilig gebeten, mit dir zu sprechen. Mir scheint, daß du ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen willst. Er würde sich sehr freuen, wenn du ihn besuchst! Ich zeige dir auch gern den Weg, wenn du möchtest.“


    „Oh, unbedingt!“ sprudelte es aus Thyra heraus. „Er liegt doch wegen mir dort! Das tut mir so leid. Zeig mir den Weg!“


    Akin hielt ihr die Tür auf, doch sie griff noch schnell nach ihrem Umhang, bevor sie ihm folgte. Er hatte beschlossen, sie zu führen, weil er es für unwahrscheinlich hielt, daß sie sich allein in Megelion zurechtfand. Gemeinsam traten sie in den Schnee hinaus. Als sie den Hof verlassen hatten, sah Akin die junge Frau an.


    „Liras ist ein lieber Bursche, aber ihm hat das Schicksal übel mitgespielt. Er war mit einem Mädchen verlobt, vor drei Jahren etwa, aber sie war nicht ehrlich zu ihm. Es hat noch einen anderen Burschen gegeben, der ihr nachgestellt hat, und davon hat sie sich beeindrucken lassen. Von einem Tag auf den anderen hat sie die Verlobung mit Liras gelöst und den anderen geheiratet. Seitdem ist er allein und ich fürchte, er ist auch deswegen gehänselt worden. Ein Mann steht in solchen Situationen nicht gut da. Er war damals gerade bei der Wache. Seitdem hat er sich umso mehr in die Arbeit gestürzt. Fast wie ich!“


    Thyra lächelte. Das erklärte einiges. Sie hatte sich bei dem höflichen und stattlichen jungen Burschen sehr darüber gewundert, daß er so zurückhaltend war, aber sie wußte, wie sehr manche schlechten Erfahrungen verletzen und bleibende Narben zurücklassen konnten.


    Akin ignorierte die neugierigen Blicke, die man ihm und Thyra auf dem Weg durch die Straßen zuwarf. Diese Blicke galten hauptsächlich der jungen Frau, aber sie schien es kaum zu spüren. Nie zuvor hatte Akin ein derart schönes Mädchen gesehen, das konnte er mit Sicherheit sagen. Aber diese Schönheit war nicht immer ein leichtes Los.


    Nach einem kurzen Weg hatten sie die schmale Gasse erreicht, in der der Heiler in einem kleinen Fachwerkhaus lebte. Akin klopfte und sie warteten nur kurz, bis der dürre Mann mittleren Alters öffnete.


    „Oh, Akin! Da bist du ja schon wieder! Und wie ich sehe, hast du die junge Dame mitgebracht. Kommt doch herein! Liras wartet schon.“ Er trat zur Seite und ging dann voraus. Akin ließ Thyra den Vortritt, die sich staunend in dem finsteren Flur umschaute. Bereits hier war alles vollgestopft mit den unterschiedlichsten Dingen. Als sie links und rechts des Flures in Küche und Schlafraum spähte, setzte sich ihr Staunen fort. Flaschen, Gläser, Kisten mit Arzneien waren überall zu finden, es gab Verbandszeug, diverse Schalen, selbst eine Knochensäge. Dann folgten drei Zimmer, in denen der Heiler Kranke und Verletzte unterbringen konnte. Dafür erhielt er einen großzügigen Lohn aus der Staatskasse.


    Es war dunkel im gesamten Haus, aber nicht ungemütlich. Ein seltsamer Kräuterduft lag überall in der Luft, außerdem war es überall behaglich warm.


    „Hier ist es“, erklärte der Heiler und wies auf die Tür neben sich. Sie war nur angelehnt. Er ließ die beiden Besucher allein, die sogleich den Raum betraten. Ein kleines Fenster zum Hinterhof hinaus erhellte den Raum. Eine kleine Kommode, ein Tisch und ein Stuhl standen darin, doch das größte Möbel im Raum war das Bett. Rüstungsteile lagen auf und neben dem Stuhl. Über allem hing eine blutverschmierte Tunika. Die Dielen knarrten unter Akins schweren Stiefeln.


    Unter einer groben, dicken Wolldecke lag Liras in weichen Kissen und lächelte, als er die beiden sah. Akin zog sogleich den Stuhl zur Seite und setzte sich darauf, während Liras Thyra zu sich winkte. Sie setzte sich auf die Bettkante. Ihr Blick war auf ihm wie festgefroren. Er hatte ein zugeschwollenes, blaues Auge. Die Augenbraue darüber war aufgerissen. Seine Nase war ebenfalls angeschwollen, seine Lippe war an einer Stelle aufgeplatzt, er hatte überall Kratzer im Gesicht. Auf der Decke lag sein geschienter und fest verbundener rechter Arm. Er trug ein kurzärmeliges, weißes Leinenhemd, wie Kranke es bekamen.


    „Sehe ich so schlimm aus?“ fragte er lächelnd, als er Thyras entgeisterten Blick bemerkte. „Das ist noch gar nicht alles. Die blauen Flecken über meinen Rippen sind so schön wie das Auge!“


    Thyra fand nur langsam die Sprache wieder. „Sind die Rippen gebrochen?“


    „Nein, aber geprellt. So bald werde ich meinen Dienst nicht wieder aufnehmen können!“


    „Darum mach dir mal keine Sorgen“, mischte Akin sich ein. „Dein Lohn wird weitergezahlt, du hast dir immerhin nichts zuschulden kommen lassen! Ich werde froh sein, wenn du überhaupt zurückkehrst. Es wird Wochen dauern, bis dein Arm heilt, und es ist ja nicht sicher, daß die Knochen gerade zusammengewachsen. Bei Kayla habe ich damals gesehen, wie schwierig das sein kann!“


    „Aber der König hat ihr den Arm gerichtet, oder?“ wandte Thyra ein.


    „Stimmt. Du kannst mir glauben, das war kein schönes Erlebnis. Aber sie hatte Glück, ihr Arm ist verheilt. Und wenn deiner das auch tut, wirst du schnell wieder kämpfen können, Liras.“


    „Ich will es hoffen“, erwiderte dieser. Er sah noch sehr angeschlagen aus.


    „So, ich will euch dann nicht weiter stören. Findest du allein zurück, Thyra?“ erkundigte Akin sich.


    „Ich denke, schon. So weit ist der Weg ja nicht. Bis später!“


    Akin erhob sich, schenkte beiden einen letzten freundschaftlichen Blick und verließ das Zimmer. Schweigend sahen Thyra und der junge Mann einander an. Dann wollten sie gleichzeitig etwas sagen.


    „Es tut mir so leid für dich!“


    „Ich habe so gehofft, daß du kommst!“


    Sie lachten. „Natürlich komme ich! Du liegst wegen mir hier, da ist es doch das Mindeste, daß ich dich besuche!“ sagte Thyra.


    „Ach, Unsinn. Ich liege hier, weil die anderen den Hals nicht vollbekamen. Aber es tut mir nicht leid. Akin sagte, daß sie ihren Ärger bekommen haben. Mir tat es nur leid, daß ich fort war, als du zurückgekehrt bist!“


    Sie lächelte. „Das ist doch nicht deine Schuld. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, als ich erst wußte, daß du es warst! Mir war klar, warum sie es getan haben. Der eine Kerl war sicher der Anführer, oder?“


    „Natürlich. Es war nicht schön. Er hat mich angebrüllt und herausgefordert. Hat mich gefragt, ob ich dich ihm streitig machen will. Das wollte ich überhaupt nicht, aber dieser Idiot wollte einfach, daß ich ihm einmal die Meinung sage! Er hat geglaubt, er würde dich schon kriegen. Das waren seine Worte. Ich habe mit den Schultern gezuckt und ihn reden lassen, aber das hat ihn erst recht wütend gemacht. Dann hat er mir die Nase gebrochen und ich habe ihn weggestoßen. Die anderen kamen dazu und es gab eine Prügelei. Irgendwann lag ich dann auf dem Boden und der Tritt ins Auge hat mich in eine selige Ohnmacht geschickt.“


    „Das war ein Tritt?“ rief Thyra entsetzt.


    „Ja, ich glaube, schon. Ich weiß es gar nicht genau. Aber ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Gehofft, daß du bald kommst, daß ich dich wiedersehen würde. Weißt du, ich habe darauf gewartet, dich zu sehen, seit du hier bist. Ich habe mir so gewünscht, zu erfahren, wie du heißt, aber ich wollte Akin nicht fragen. Und du bist ja die Kusine der Königin, wie hätte ich denn jemals eine Möglichkeit gehabt, dich anzusprechen?“


    Thyra war wie erschlagen, als er so offen zu ihr sprach. Er tat es auf eine andere Weise als jeder Mann, der ihr zuvor den Hof gemacht hatte.


    „Ich bin doch keine Adlige. Natürlich hättest du das tun können! Aber ich wollte nicht in den Hof gehen. Ich bin es gewöhnt, daß Männer mich anstarren, und auf so einen Kerl wie den am Tor habe ich nicht gerade gewartet!“


    „Nun, aber ich wollte nicht, daß du glaubst, ich würde dich nur ansprechen, weil du so hübsch bist. Das war es überhaupt nicht, was mich so beeindruckt hat. Du hattest so eine herzliche, warme Art, als du deinen Bruder begrüßt hast. Du hast ein gutes Herz, das spüre ich.“


    Sie wußte, wovon er sprach. Er suchte nach einem Mädchen, dem er vertrauen konnte. Nach seinen bisherigen Erfahrungen wunderte Thyra sich nicht über diesen Wunsch.


    „Du hast gar nicht auf mein Äußeres geachtet?“ fragte sie überrascht. Ihr war bislang kein Mann begegnet, der sich nicht in einem Redeschwall über ihre Schönheit ergoß.


    „Es wäre gelogen, wenn ich nein sagen würde. Natürlich habe ich zuerst gesehen, wie schön du bist. Aber weißt du, ich bin vorsichtig geworden mit schönen Frauen.“


    „Dann wundert es mich umso mehr, daß du mir all das sagst“, gab Thyra zu.


    „Ich habe dich doch gestern schon gefragt, ob wir uns wiedersehen könnten. Das mußte ich einfach wissen! Du warst so freundlich, ich hatte gar keine Angst mehr. Und als Akin heute kam, hat er mir gesagt, daß du nach mir gefragt hast. Das hat mir Mut gemacht. Deshalb habe ich ihn gebeten, mit dir zu sprechen, und daß du gekommen bist, macht mir Hoffnung.“


    Sie konnte nichts sagen. Weil sie es nicht wagte, ihn anzusehen, streckte sie schließlich zitternd die Hand nach seiner aus und legte sie auf seine Finger, die nicht im Verband steckten. Er zuckte leicht zusammen und verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Thyra hatte sich immerzu gefragt, ob es wohl eine Liebe auf den ersten Blick geben könnte - und jetzt wußte sie die Antwort. Sie spürten beide ganz deutlich, daß sie einander mochten. Seine Finger unter ihren waren ganz warm.


    „Dafür lasse ich mich gern verprügeln“, lächelte er.


    „Unsinn! Das kann doch nicht dein Ernst sein. Aber ich habe mich immer gefragt, ob ich einmal einen Mann treffen würde, der nicht meine Haare oder meine Augen liebt. Das möchte ich nämlich nicht.“


    „Ich auch nicht. Ich möchte nur dich lieben dürfen, Thyra.“


    Stumm beugte sie sich zu ihm hinab und berührte ganz sanft seine Lippen mit ihren. Sie konnte nicht anders. Nie zuvor hatte sie eine solche Aufrichtigkeit gespürt wie bei Liras. Er hatte etwas an sich, das sie zutiefst berührte.


    Er wurde rot im Gesicht und lächelte verlegen. Er hätte vor Glück aus dem Bett springen mögen, weil er nicht fassen konnte, daß dieses Mädchen ihm einen Kuß geschenkt hatte. Dieses Mädchen!


    Nach einer Weile begannen sie, sich über ihr Leben auszufragen. Liras erzählte ihr nun auch selbst von dem Mädchen, das er für seine große Liebe gehalten hatte. Aber dann hatte er herausgefunden, daß sie die Verlobung längst gebrochen hatte, weil sie mit dem anderen Mann zusammen gewesen war. Als sie festgestellt hatte, daß sie ein Kind von ihm erwartete, hatte sie Liras abserviert und den Vater ihres Kindes geheiratet. Thyra konnte sich den Schmerz des jungen Mannes allzu gut vorstellen.


    „Das könnte ich nicht. Ich wurde dazu erzogen, eine treue, pflichtbewußte Frau zu werden, die auf ihren Ruf achtet. Aber für mich gab es in meiner Heimat trotzdem keinen Mann.“


    „Ich habe gegen deine Landsleute gekämpft. Harte Burschen. Aber sie sind in einen Krieg gezogen, der nicht gerechtfertigt war, weil der peronitische König eine Meinung über unsere Königin hatte, die nicht richtig sein kann!“


    „Sie haben es nicht alle freiwillig getan“, hielt Thyra dagegen.


    „Na und? Ich habe bis vor fünf Jahren unter einem Tyrann gelebt, der es den Frauen anlastete, daß er kein Kind zeugen konnte. Das ist krank!“


    Thyra lächelte. Wenn er so dachte, hatte er bereits viel verstanden.


    Sie blieb, bis die Nacht hereingebrochen war und verabschiedete sich nur schweren Herzens.


    


    


    

  


  
    34. Kapitel: Vollkommen unerwartet


    


    


    Akin war der Einzige, der von der sich anbahnenden Liebe erfuhr. Er war im Hof, als Thyra spät am Abend von Liras zurückkehrte, und er glaubte zu wissen, warum die Miene der jungen Frau so von Glück sprach. Er war zu ihr gegangen und hatte kurz mit ihr gesprochen, bis er seinen Verdacht bestätigt sah. Deshalb wunderte es ihn nicht, daß Thyra in den folgenden Tagen fast immer verschwunden blieb. Ihre Eltern begannen, sich große Sorgen zu machen, als sie ständig den Mahlzeiten fernblieb, und sie wandten sich natürlich an Akin, der für die Sicherheit aller Palastbewohner zuständig war.


    „Ich weiß, wo sie ist“, hatte er nur geheimnisvoll gesagt und betont, daß er es Thyra selbst überlassen würde, ihren Eltern davon zu berichten. Dafür hatte zwar besonders Andros kein Verständnis, aber besonders ihm wollte Akin nicht einfach sagen, daß seine Tochter sich unsterblich verliebt hatte.


    Als sie am zweiten Abend spät zurückkehrte, fing er sie vorsorglich ab.


    „Thyra! Wie geht es Liras?“ fragte er ganz unverfänglich.


    „Ich habe ihn heute nach Hause gebracht! Der Heiler war der Meinung, daß Liras seine Hilfe nicht mehr braucht.“


    „Aber er lebt doch allein, nicht wahr? Weiß er sich denn zu helfen?“


    Thyra zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe es. Aber ich helfe ihm doch, wenn ich dort bin!“ „Das ist sehr schön. Ich freue mich für euch! Liras ist wirklich ein lieber Kerl. Du hast einen guten Fang gemacht!“ bemerkte er, woraufhin sie errötete. „Du solltest aber aufpassen, deine ständige Abwesenheit fällt inzwischen auf. Deine Eltern wollten wissen, wo du bist, aber ich habe es ihnen nicht gesagt. Sieh dich vor, ich hatte das Gefühl, daß dein Vater über deine Abwesenheit nicht sonderlich erfreut ist!“


    Sie nickte sogleich. „Das kann ich mir vorstellen. Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann doch nicht einfach zu ihnen gehen und ihnen sagen, daß ich mich in Liras verliebt habe!“


    Akin grinste. „Nein, das ist wirklich nicht so gut, aber vielleicht stellst du ihn deinen Eltern einfach vor?“


    Thyra war begeistert von der Idee. Bis dahin wollte sie ihren Eltern jedoch nicht begegnen, weil sie nicht wußte, wie insbesondere ihr Vater reagieren würde. Sie war doch selbst noch so unsicher, wenn sie an die neue Situation dachte. Aber Akin hatte eine Idee und brachte sie ungesehen zu ihrem Zimmer. Am nächsten Morgen verließ sie den Palast schon vor dem Frühstück, obwohl sie wußte, daß Andros sich aufregen würde. Er zeigte sich beim Frühstück auch äußerst unerfreut, doch gerade als sie das Frühstück beendet hatten, klopfte es verhalten an der Tür und Liras und Thyra betraten vorsichtig den Saal.


    „Sieh mal einer an!“ rief Giro. „Da ist ja unser notleidender Held!“


    „Sehr komisch“, erwiderte Liras augenzwinkernd. Er kannte Giro genausogut wie Akin.


    „Dann mußt du der Wächter sein, der Ärger mit den Kameraden hatte“, schloß Agarin, der Liras nur vom Sehen kannte. Der junge Mann fühlte sich sichtlich unwohl, denn er hatte sofort bemerkt, daß er der gesamten königlichen Familie gegenüberstand.


    „Thyra!“ rief Andros durch den gesamten Saal. „Bist du von allen guten Geistern verlassen, einfach immer davonzulaufen?“


    „Aber Vater, ich war doch nur in Megelion. Ich hatte auch einen guten Grund!“


    Andros verzog das Gesicht. Der mit Verbandszeug verhüllte junge Bursche sah ihm nicht wie ein guter Grund aus. Thyra zog ihn jedoch forsch mit sich in Richtung ihrer Familie und sah ihren Vater herausfordernd an. Kayla und Valo trauten ihren Augen kaum, als sie sahen, wie bestimmt Thyra plötzlich auftrat.


    „Vater, Mutter, ich möchte euch Liras vorstellen. Er ist Wächter der königlichen Leibwache.“


    Der Einzige, der Thyras unangenehme Situation nachvollziehen konnte, war in diesem Moment Gordian. Er war sich ähnlich fehl am Platz vorgekommen, als er in Begleitung seiner Frau bei den nichtsahnenden Eltern in Lagon aufgetaucht war.


    „Soso, ein Wächter. Und weiter?“ fragte Andros, obwohl sein Gesichtsausdruck ein wenig sanfter wurde. In diesem Moment beschloß Akin, Thyra zu Hilfe zu kommen.


    „Er ist derjenige, von dem wir vor drei Tagen gesprochen haben, mein Herr. Er ist von seinen Kameraden angegriffen worden, weil er zuvor Eure Tochter geschützt hat!“


    „So ist das“, murmelte Andros. „Nun, daß es eine Auseinandersetzung gegeben haben muß, ist wohl kaum zu übersehen! Bist du etwa ein Raufbold?“


    „Weit davon entfernt!“ rief Liras. „Ich hatte etwas dagegen, daß meine Kameraden sich mit Eurer Tochter einen Spaß erlauben, und damit habe ich mir Ärger eingehandelt. Aber das war es mir wert!“


    „Dann müssen wir dir danken, junger Mann“, sagte nun Beret und warf Liras einen anerkennenden Blick zu. Er neigte leicht den Kopf.


    „Und du hast dich aus lauter Dankbarkeit die ganze Zeit bei ihm herumgetrieben?“ erkundigte Andros sich.


    „Nun, ich würde sagen, daß ich ihn besucht habe“, erwiderte Thyra. Sie wußte nicht, ob sie darin einen Angriff sehen sollte oder nicht. „Und ich fand, daß ihr ihn kennenlernen solltet.“


    „Das ist sehr freundlich, Thyra. Welche Absichten verfolgt der junge Herr denn?“


    Die Tischgesellschaft lauschte schweigend. Vor allem Agarin tat dies jedoch sehr aufmerksam. Sowohl Thyra als auch Liras schwiegen verlegen. Sie waren verliebt, wollten jede Minute zusammen verbringen, aber von Absichten hätte keiner von beiden sprechen mögen.


    „Ich mag ihn sehr“, brach Thyra endlich das Schweigen. Ihre Mutter lächelte, doch Andros blickte sich erstaunt um. Niemanden schien das zu bekümmern.


    „Wann gedachte der junge Mann denn, um meine Erlaubnis zu bitten, daß er dich treffen darf?“ fragte Andros unerwartet scharf.


    Mit Ausnahme von Valo und Kayla waren alle wie vom Donner gerührt. Die beiden wunderten sich nicht über Andros‘ Frage, die sehr tief auf seine Herkunft blicken ließ.


    „Ich wußte nicht ...“ begann Liras verlegen, woraufhin Andros ein Donnerwetter loslassen wollte. Diese Unverfrorenheit war zuviel für ihn. Unerwartet erhob sich jedoch Agarin und bat um Ruhe.


    „Ich denke, hier liegt ein Mißverständnis vor. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Thyra längst nicht mehr unmündig, nicht wahr?“


    Davon wollte Andros nichts hören. „Na und? Ich weiß doch nicht, wer er ist! Vielleicht ist er doch ein ehrenloser Hund!“


    Liras ließ die Schimpftirade stumm über sich ergehen, doch nun mischte sich Akin ein. „Ich kann Euch versichern, daß er das nicht ist. Ganz im Gegenteil. Und außerdem liegen die Sitten in Elinas ein wenig anders, möchte ich meinen. Hierzulande entscheiden die jungen Leute selbst, mit wem sie sich treffen.“


    Andros schwieg überrascht. Er war es gewöhnt, daß dem Vater jeder junge Mann unter die Augen trat, der seiner Tochter den Hof machte. Und zwar von Anfang an.


    „Nun, das mag wohl sein, aber ich habe meine Tochter nach peronitischen Sitten erzogen!“


    „Vater, wir leben aber nicht in Peronas. Siehst du nicht, wie fröhlich Thyra geworden ist, seit ihr hier seid? Laß ihr doch diese Freiheit! Sie ist doch schon gekommen und hat dir Liras vorgestellt. Damals mußte ich dir nur sagen, daß ich heiraten will, und von ihr verlangst du, daß du über ihren Umgang entscheidest! Aber sie ist einundzwanzig Jahre alt!“ erhob Valo Einspruch.


    „Oh, mein Erbe verschwört sich nun auch schon gegen mich! Das habe ich immer befürchtet! Ich habe doch nur Angst um die Ehre meiner Tochter!“


    Giro verdrehte die Augen. Diesen Satz kannte er, allerdings hatte er ihn vorgeworfen bekommen, als Mara schon längst schwanger gewesen war. Da hatte er es auch verstehen können, aber das hier war übertrieben.


    „Es besteht kein Grund zum Streiten“, sagte Agarin diplomatisch. „Ich bin der Meinung, daß Thyra ihre Pflicht und Schuldigkeit getan hat, und nach dem zu urteilen, was Akin mir über Liras erzählt hat, ist er ein ordentlicher Bursche. Damit sehe ich keine weiteren Probleme!“ Er wußte, daß Andros es nicht wagen würde, zu widersprechen. Er würde Zeit haben, darüber nachzudenken, und notfalls würde Agarin die junge Liebe der beiden unter seinen Schutz stellen.


    Wiederum schwiegen alle. Es war Andros anzusehen, daß ihm das nicht gefiel, aber er sagte nichts mehr dazu. Agarin bat Thyra und Liras, an der Tafel Platz zu nehmen, und bald wurde das Gespräch wieder aufgenommen.


    


    Lachend verließen die beiden Arm in Arm das Gasthaus. Es war eine sternenklare, frostkalte Nacht, was nach dem Verlassen der gut beheizten Wirtsstube sofort spürbar wurde. Liras zog sie dichter an sich. Seinen rechten Arm trug er noch immer in einer Schlaufe, aber den linken hatte er ganz um Thyra geschlungen. Sie zitterte leicht. Sie zogen die Umhänge fester und machten sich schleunigst auf den Rückweg zum Palast.


    Der Angriff auf Liras war beinahe zwei Wochen vorüber. Die beiden hatten viel Zeit miteinander verbracht, und an diesem Abend hatte Liras beschlossen, Thyra einmal richtig auszuführen. Er hatte sie zu einem köstlichen, gutbürgerlichen Mahl in eins der besten Wirtshäuser der Stadt eingeladen, wo sie typisch elinitische Kost probiert hatte. Bei Kerzenschein hatten sie beieinandergesessen und erleichtert darüber geplaudert, daß inzwischen auch Andros nichts mehr gegen Liras vorzubringen hatte. Liras war wieder zum Dienst erschienen, wenngleich er auch nur einen beobachtenden Posten einnehmen konnte.


    Nun wollte er Thyra in den Palast zurück begleiten, obwohl Megelion eine sichere Stadt war. Als wenn er sein Mädchen allein in der kalten Nacht gelassen hätte! Er war unendlich froh, daß er sie hatte, und er wurde sehr dafür beneidet, aber die meisten seiner Kameraden gönnten ihm das Glück. Derjenige, der anders gedacht hatte, war aus dem Wachdienst entlassen worden. Akin hatte sich letztendlich doch noch dazu entschlossen, den Raufbold aus seiner Truppe zu entfernen. Liras war das gleich, er war nur erleichtert, daß seine Verletzungen heilten.


    Es war kein weiter Weg zum Palast, aber er schien in dieser kalten Nacht endlos zu sein. Ihr Atem wurde zu kleinen Wölkchen und die Nähe des anderen konnte gar nicht groß genug sein. Thyra lehnte ihren Kopf lächelnd an seine Schulter. Kayla behielt Recht, die Wächter waren wirklich nicht zu verachten. Liras war nicht unbedingt ein Mann, wie sie ihn sich erträumt hatte - denn mit ihm zusammen zu sein war noch viel schöner als jeder Traum.


    Sie hatten gerade eine schmale Gasse betreten, als hinter ihnen Schritte laut wurden. Thyra dachte sich nichts dabei, doch Liras drehte sich um. Ständige Vorsicht war eine Berufskrankheit, sagte er.


    Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und tastete mit der linken Hand nach seinem Schwert. Er konnte zwar mit einer Hand kämpfen, aber nicht gut mit links. Hoffentlich wußte der Kerl das nicht.


    „Habe ich euch also doch erkannt!“ donnerte die Stimme des Mannes über die Straße, der Liras angegriffen hatte. Thyra wurde bleich, als sie ihn erkannte.


    „Was willst du?“ fragte Liras laut.


    „Nun, ich weiß nicht. Was soll ich denn tun mit jemandem, der mir nicht nur ein Weib streitig macht, sondern wegen dem ich auch noch meine Arbeit verliere?“


    „Du hast deine Arbeit verloren, weil du mir meine Knochen gebrochen hast, und das hättest du auch lassen können!“ erwiderte Liras und schob Thyra bestimmt hinter sich.


    „Du bist doch verletzt!“ zischte sie. Er hörte nicht darauf.


    


    „Das hätte ich lassen können? Du hättest das Turteltäubchen und mich auch in Ruhe lassen können!“


    „Du hättest sie auch gehen lassen können“, hielt Liras dagegen.


    „Hör doch auf! Laß uns gehen!“ flehte Thyra leise.


    „Du hältst dich wohl für besonders klug, was? Ehrlich, Liras, am liebsten würde ich dich aufspießen!“


    „Tolle Idee“, murmelte Liras trocken, doch urplötzlich stand der Kerl vor ihm. Thyra wich bis an eine Wand zurück, während Liras schützend vor ihr stehenblieb. Der andere hatte einen Dolch, sie erkannte seine Umrisse in seiner Hand. Weil ihre Angst zu groß wurde, schnellte sie plötzlich hervor und packte mit beiden Händen Liras‘ Schwert. Vom Gewicht der Waffe überrascht, ließ sie das Schwert beinahe fallen. Sie stolperte und fiel gegen die Hauswand, wollte das Schwert wieder heben, doch als sie sich umwandte, sah sie bereits den Schatten des Kerls direkt neben sich. Sie roch starkes Bier in seinem Atem. Er war angetrunken und zog ganz langsam sein eigenes Schwert. Thyra zuckte zusammen und wich vor Angst zurück, doch Liras reagierte nun ebenfalls und packte mit der linken Hand seinen eigenen Dolch, der an seinem Gürtel steckte. Schreiend sprang er neben die beiden und verpaßte seinem Gegner einen tiefen Schnitt im Gesicht. Er stieß ihn zur Seite und riß Thyra mit sich, während er in Richtung des Palastes loslief. Es war nicht seine Art, davonzulaufen, aber er konnte gegen diesen Mann in seinem Zustand nichts ausrichten.


    Thyra versuchte, nicht zurückzubleiben. Er kannte seine Heimatstadt im Schlaf, aber sie wußte nicht, welchen Weg sie einschlagen mußten. Wütendes Gebrüll wurde hinter ihnen laut. Ängstlich blickte Thyra sich um. Der Kerl war nicht so betrunken, daß er nicht schnell laufen konnte. Umso erleichterter war sie, als endlich die Straße zum Palast vor ihnen auftauchte.


    „Malon! Ich brauche deine Hilfe!“ brüllte Liras aus Leibeskräften in Richtung des Palastes, als sie erst einmal nahe genug herangekommen waren. Auf der Mauer regte sich etwas. Liras wußte, wer an diesem Abend Dienst hatte, und seine Kameraden würden ihm helfen.


    Das Tor begann bereits, aufzuschwingen. Atemlos rannten Thyra und Liras darauf zu, während bereits drei Gestalten hinaustraten. Einer von ihnen war Akin, das erkannte Liras sogleich.


    „Was ist denn hier los?“ rief der Führer der Leibwache.


    „Akin, Varalor ist hinter uns her. Er sucht Ärger!“ stieß Liras keuchend hervor, während er neben Akin und den anderen Wächtern stehenblieb. Thyra reichte ihm sein Schwert und starrte hinaus in die Nacht.


    „Da kommt er schon“, stellte Akin fest und blieb vor den beiden stehen. Der konnte etwas erleben!


    „Ich schlage dem Bastard alle Zähne aus!“ hörten sie Varalor bereits lauthals fluchen.


    „Ich glaube nicht, daß du das wirst!“ rief Akin.


    „Du hast mir gar nichts zu sagen!“


    „Ich denke, schon. Ich bin oberster königlicher Leibwächter und kann dich verhaften lassen, wenn du Ärger machst!“


    Varalor trat ins Licht. Er zog sein Schwert und stierte an Akin vorbei auf Liras und Thyra.


    „Wir sind noch nicht fertig, Liras!“ Er machte einige schnellere Schritte und versuchte, an Akin vorbei zu gelangen. Akin baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm auf. Seine Rüstung klapperte.


    „Halt dich raus, Akin!“ brüllte Varalor und beschloß, das Schwert gegen Akin zu richten. Unter den staunenden Augen aller zog Akin jedoch so schnell sein eigenes Schwert und rammte es so hart gegen das seines Kontrahenten, daß der einige Schritte zurück machen mußte. Er geriet ins Stolpern, während sein Schwert im hohen Bogen durch die Luft wirbelte und in einiger Entfernung im Schnee landete. Varalor tat es ihm gleich. Seelenruhig baute Akin sich vor ihm auf und setzte ihm das Schwert auf die Brust.


    „Wenn du jetzt nicht machst, daß du Land gewinnst, lasse ich dich verhaften. Wenn du den beiden noch einmal zu nahe kommst, lasse ich dich verhaften. Und wenn dein Name mir noch einmal im Zusammenhang mit Ärger zu Ohren kommt - was tue ich dann?“


    „Dann läßt du mich verhaften?“ mutmaßte Varalor leise.


    „Sehr richtig. Also verschwinde von hier, aber ein bißchen plötzlich!“ donnerte Akin und wandte sich von ihm ab.


    „Es gibt Leute, die bekommen den Hals einfach nie voll“, grollte Akin, als er vor Liras und Thyra stand.


    „Danke. Ich kam mir ziemlich dumm vor, als ich vor ihm stand, mit meinem Schwert am Gürtel und dennoch unfähig, ihn in Schach zu halten!“ murmelte Liras.


    „Das verstehe ich gut. So ging es mir, als ich am Anfang nicht richtig sehen konnte! Aber inzwischen habe ich gelernt, nur auf einem Auge zu sehen, und du wirst bald wieder kämpfen können“, versuchte Akin, seinen Kameraden zu ermuntern. Liras bedankte sich und begleitete Thyra noch bis zur Treppe. Plötzlich folgte Akin den beiden jedoch und sagte: „Du mußt nicht noch einmal hinaus, wenn du nicht möchtest. In unserem Quartier ist sicher eine Pritsche frei.“


    Liras zuckte mit den Schultern. „Mir soll es recht sein. Aber wehe, mich weckt jemand!“


    „Ach was. Wenn die anderen sehen, daß du dort schläfst, sind sie sicher leise!“


    Damit war es beschlossene Sache. Neben den Ställen gab es einen kleinen Raum, in dem die Wächter Waffen und Vorräte lagerten. Darin standen Tisch und Stühle und es gab auch Pritschen für den Fall, daß jemand schlafen wollte.


    Thyra winkte ihm von der Treppe aus und ging in den Palast. Akin beobachtete grinsend, wie Liras wenig enthusiastisch der Unterkunft entgegentrottete. Die Zeit würde kommen, in der Liras sie nicht mehr verlassen mußte.


    


    „Ich schlitze dich auf, wenn ich dich kriege!“


    „Tust du aber nicht!“


    „Du läufst ja auch weg wie ein reudiger Feigling!“


    Andrin drehte sich grinsend um und sprang um die nächste Ecke. Feigling hin oder her, Myron schaffte es nicht, ihn einzuholen.


    Unter den wachsamen Blicken Liras‘ und der anderen Wächter hetzten die beiden im Hof um die verschneiten Zielscheiben. Giro trat aus dem Stall und lehnte sich wartend an die Wand. Mara würde sicher bald kommen.


    „Niederträchtiger Verräter!“ brüllte Myron aus Leibeskräften. Andrin beschloß, die Verfolgungsjagd im Palast fortzusetzen und rannte die Stufen hinauf. Voller Elan warf er sich gegen die Tür, ohne sich darum zu kümmern, wer vielleicht auf der anderen Seite stand. Myron hatte ihn fast eingeholt, das mußte er feststellen, als er sich kurz umwandte. Im nächsten Moment schaute er wieder nach vorn und blieb ruckartig stehen, doch es war zu spät. Er stand Zentimeter von Mara entfernt, der ein Schreckensschrei entfuhr. Myron prallte rücklings gegen ihn.


    Die werdende Mutter wurde schlagartig kreidebleich. Sie war auf dem Weg zu Giro gewesen und hatte sich gerade noch zu Kayla und Agarin umgedreht, mit denen sie vor der Küche kurz gesprochen hatte. Ein atemloser Schreck durchfuhr ihre Glieder, als Andrin so plötzlich vor ihr stand.


    Ihre Arme begannen zu zittern. Mit großen Augen sah Andrin sie an und trat zurück, dann blickte er vor ihren Füßen auf den Boden. Sowohl er als auch Myron beobachteten erschrocken, wie Mara die Hände um ihren Bauch legte und nun selbst zu dem Wasserfleck herabschaute, der sich zwischen ihren Füßen ausbreitete. Plötzlich begann sie zu schwanken.


    „Mara!“ rief Agarin, der ihren Zustand sofort bemerkte. Als er sah, daß sie einem Schwächeanfall nahe war, rannte er sofort schnellstmöglich in ihre Richtung. Er kam gerade rechtzeitig, um sie in seinen Armen aufzufangen, als ihr die Knie unter dem Leib wegbrachen.


    „Was ist los?“ rief Kayla und lief hinüber. Andrin und Myron sagten überhaupt nichts. Maras ängstlicher Blick hatte sie sehr eingeschüchtert. Agarin entdeckte derweil selbst den Wasserfleck auf dem Boden und wußte im ersten Moment nicht, was er mit der hochschwangeren jungen Frau tun sollte.


    „Mara, geht es dir gut?“ fragte Kayla besorgt. Kalter Schweiß stand auf Maras Stirn.


    „Die beiden haben mich so erschreckt“, wisperte sie tonlos. Sie begann, immer stärker zu zittern.


    „Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst nicht gut aus!“ sagte Kayla besorgt.


    „Nein, ich glaube, die Fruchtblase ist geplatzt.“


    Kayla starrte zu Boden und stellte entsetzt fest, daß es stimmte. Aber es war noch zu früh! Der Schreck würde die Geburt zu früh einleiten!


    „Verdammt! Agarin, bring sie schnell irgendwohin, wo sie sich hinlegen kann! Ich hole Giro!“ sagte sie atemlos.


    „Was, wieso denn? Ist es schlimm?“ fragte der König ratlos.


    „Ich weiß es nicht. Los, mach schon! Ich versuche, eine Hebamme zu finden!“


    Agarin versuchte kurz, Maras Blick zu erhaschen, dann entschloß er sich kurzerhand, sie hochzuheben. Trotz der beträchtlichen Gewichtszunahme in der Schwangerschaft war sie keine schwere Last für ihn. Sie selbst sagte überhaupt nichts und ließ ihn stumm gewähren. Zu tief saß der Schreck.


    „Mama! Haben wir etwas Schlimmes gemacht?“ fragte Andrin besorgt, bevor Kayla auf den Hof hinauslief. Sie blieb kurz stehen und schüttelte den Kopf.


    „Es ist nicht eure Schuld. Macht euch keine Sorgen, Mara geht es bestimmt bald wieder gut. Aber wenn eine Frau ein Kind bekommt, muß man vorsichtig sein. Das konntet ihr nicht wissen!“


    „Bekommt sie jetzt das Baby?“ fragte Myron erstaunt.


    „Das kann schon sein. Los, geht doch zu Onkel Gordian, er kümmert sich um euch!“ riet Kayla den beiden betroffenen Jungs. Hängenden Kopfes trotteten die beiden davon und Kayla rannte auf den Hof hinaus.


    „Giro! Komm schnell, Mara braucht dich!“ rief sie lauthals. Giro zuckte zusammen, als er das hörte, und rannte sofort in ihre Richtung.


    „Was ist denn passiert? Geht es ihr gut?“ fragte er aufgeregt.


    „Ja, es geht ihr gut, aber es kann sein, daß die Geburt einsetzt!“


    „Du meine Güte“, murmelte Giro und eilte gemeinsam mit seiner Kameradin in den Palast. Sie sahen gerade Agarin mit Mara auf den Armen in einem der nahen Zimmer verschwinden, in denen Gäste untergebracht wurden. Augenblicklich liefen sie hinterher.


    Agarin bettete Mara gerade aufs Bett, als Giro besorgt neben dem Bett in die Knie ging und Mara flehentlich ansah. „Liebes, ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja. Hoffentlich beginnt die Geburt nicht schon!“


    „Kann das sein? Es ist doch zu früh!“ wandte Giro ein.


    „Das stimmt, aber möglich ist das schon“, erwiderte Kayla und wandte sich sogleich ab, um eine Hebamme kommen zu lassen. Auf dem Gang fand sie Sakira, die sie auf die Suche schickte, dann kehrte sie zu den anderen zurück und begann sofort, die Lage des Kindes zu überprüfen.


    „Was tust du da?“ fragte Giro.


    „Ich will herausfinden, ob das Kind sich schon gedreht hat. Ansonsten könnte es ein Problem geben!“ Plötzlich spürte Kayla unter ihren Händen, wie sich in Maras Bauch alles durch die erste Wehe zusammenzog. Sie stöhnte unter Schmerzen, was Giro sofort in heillose Panik versetzte.


    „Die Wehen“, erklärte Kayla kurz, dann lächelte sie erleichtert. „Das Kind hat sich bereits gedreht. Wenigstens eine gute Nachricht!“


    „War die Geburt nicht für nächsten Monat ausgerechnet?“ fragte Agarin an Giro gewandt. Dieser hörte die Frage überhaupt nicht. Stattdessen nickte Mara, die sich endlich von der ersten Wehe erholte.


    „Ist eine zu frühe Geburt schlimm?“ erkundigte Agarin sich ahnungslos. Kayla zuckte mit den Schultern. „Jetzt nicht mehr, soweit ich weiß. Das Kind wird kleiner sein, aber es wird leben. Wäre das einige Wochen früher passiert, bestünde weitaus größerer Grund zur Sorge!“


    „Ich wußte nicht, daß ein Schreck eine zu frühe Geburt auslösen kann“, erklärte Agarin.


    „Ich auch nicht. Bis jetzt!“ antwortete Kayla und wandte sich Giro zu, der totenblaß nach Maras Hand griff. Sie lächelte, so gut sie konnte.


    Es dauerte eine Weile, in der noch zwei Wehen folgten, bis sich die Tür erneut öffnete. Herein trat eine Hebamme mittleren Alters, die Sakira in der Stadt gefunden hatte.


    „Ah, hier bin ich richtig!“ stellte sie augenzwinkernd fest und trat sogleich ans Bett heran. In der Hand hielt sie eine kleine Tasche.


    „Wenn ich die Herren dann bitten dürfte, den Raum zu verlassen“, sagte sie und hielt erst inne, als sie den König erkannte. „Oh, Majestät! Und die Frau Königin! Entschuldigt vielmals.“


    „Nein, ich gehe schon“, erwiderte Agarin. „Ich bin hier fehl am Platz! Giro?“


    „Bitte bleib hier“, flehte Mara, deshalb blieb Giro sitzen, obwohl er immer bleicher wurde. Kayla entschied sich ebenfalls, zu bleiben. Sie überlegte zwar, Anariel zu holen, aber sie wollte Mara nicht allein lassen. Agarin verließ deshalb als einziger den Raum und beschloß, sich auf die Suche nach seinem Sohn zu machen.


    Die Hebamme unternahm einige fachmännische Griffe auf Maras Bauch, um sich von der Lage des Kindes zu überzeugen.


    „Was ist denn hier passiert? Ihr seht nicht so aus, als hättet ihr die Geburt erwartet!“ stellte sie fest und strich sich eine Strähne ihres schulterlangen Haares aus dem Gesicht.


    „Das haben wir auch nicht“, sagte Kayla und erklärte, was vorgefallen war. Die Hebamme reagierte kaum. Nach einem Moment sagte sie: „Das bekommen wir schon in den Griff. Wenn die Geburt nur drei oder vier Wochen zu früh einsetzt, ist das nicht so schlimm. Ihr seid der Vater?“


    Giro erwachte aus seiner Erstarrung und nickte. Man konnte ihm ansehen, daß er am liebsten die Flucht ergriffen hätte, aber das wollte er Mara nicht antun.


    „Bevor Ihr mir vor Entsetzen umfallt, verlaßt Ihr aber bitte den Raum!“ mahnte die Hebamme in einem kameradschaftlichen Ton. Giro nickte stumm, während sie nach Kräutern suchte und Kayla bat, Dienstmädchen mit Tüchern zu holen.


    Kurz darauf war das Bett mit Tüchern ausgelegt. Kayla, Giro und die Hebamme beobachteten, wie eine Wehe auf die andere folgte. Noch lagen große Abstände dazwischen. Entspannt lehnte sich die Hebamme ans Bett und ließ verlauten, daß es noch lang dauern würde, bis wirklich etwas geschah. Ihre Ruhe strahlte schließlich auch auf die werdenden Eltern aus, die zusehends besser mit der Situation umgehen konnten.


    Kayla vermochte nicht zu sagen, wieviel Zeit verstrichen war, als die Hebamme sich erneut über Mara beugte und ein weiteres Mal begann, ihren Unterleib abzutasten.


    „Der Muttermund scheint immer noch nichts von der Geburt zu wissen!“ versuchte sie, zu scherzen. „Es geschieht gar nichts!“


    Kayla erinnerte sich mit einem Mal gut an Andrins Geburt. Sie hatte mitten in der Nacht begonnen und deshalb hatte Gordian den palastnahen Heiler geholt, der ihr beistehen sollte. In Elinas war es glücklicherweise nicht unüblich, daß auch Heiler etwas von Geburtshilfe verstanden. Andernorts war das Sache der Hebammen. Doch der Mann hatte gewußt, was er tat, und kaum merklich immer wieder das Fortschreiten der Geburt beobachtet. Ähnlich war es nun bei Mara. Kayla konnte wirklich mitfühlen, da Mara nun auch in dem Alter war, in dem sie selbst damals Andrin zur Welt gebracht hatte.


    Die Zeit verstrich unendlich langsam. Die Hebamme wurde nach einer Weile unruhig, als die Wehen plötzlich ausblieben. Sie schickte Giro, mit bestimmten Kräutern in der Küche einen Sud kochen zu lassen, und verabreichte Mara den Trank anschließend.


    „Diese Kräuter fördern die Wehentätigkeit. Die Geburt darf nicht zum Stillstand kommen!“ erklärte sie.


    Kayla verließ das Zimmer zwischenzeitlich, um wenigstens ein kleines Abendessen zu sich nehmen zu können. Giro konnte an Hunger indes nicht einmal denken. Als sie zurückkehrte, war die Situation unverändert. Mara lag ohne Wehen im Bett und wurde unruhig.


    „Kann die Geburt denn nicht einfach aufhören?“ fragte Giro vorsichtig.


    „Nein, das geht jetzt nicht mehr. Das Kind kann so nicht mehr ernährt werden. Es würde sterben!“


    Wie gelähmt starrte der werdende Vater die Hebamme an. Stumm blieb er neben dem Bett sitzen und wartete. Es dauerte jedoch nicht lange, bis selbst die Hebamme äußerst unruhig wurde. Sie begann, Maras Bauch zu massieren. Manchmal konnte die Wehentätigkeit dadurch wieder angeregt werden. Doch auch nach zahllosen Minuten geschah nichts.


    Kayla spürte die Angespanntheit der Situation. Sie wußte nicht annähernd soviel wie die Hebamme, aber daß ein Geburtsstillstand ein ernstzunehmendes Problem war, war auch ihr bekannt.


    „Gibt es denn nichts, womit man die Geburt wieder vorantreiben kann?“ fragte sie unvermittelt.


    „Ich weiß nichts mehr. Wir könnten es höchstens mit einem weiteren Kräutersud versuchen oder eine andere Geburtsposition versuchen!“ antwortete die Hebamme. Unerwartet erhob Kayla sich, denn sie hatte eine Idee. Wortlos verließ sie den Raum und machte sich auf die Suche nach Agarin.


    „Ich habe Andrin ins Bett gebracht“, erklärte er, als sie ihn bei den anderen im Kaminzimmer fand.


    „Gut. Aber Mara hat ein Problem. Die Geburt ist zum Stillstand gekommen.“


    „Oh nein“, entfuhr es Melin.


    „Und was jetzt?“ fragte Anariel.


    „Kann der Kristall da helfen, Agarin? Was meinst du?“ fragte Kayla.

    Er verzog erst nachdenklich das Gesicht, doch dann erhob er sich sogleich. „Möglich wäre es. Ich will es versuchen!“


    Er nahm die Situation sehr ernst. Zwar ging es ihm wie den anderen Männern - eigentlich wußte er nicht viel über eine Geburt - aber daß hier ein Problem bestand, hatte er sofort begriffen. Er folgte Kayla bis ins Gästezimmer und holte den Kristall aus der Tasche.


    „Agarin!“ murmelte Giro erstaunt, als er seinen Kameraden sah.


    „Ich will sehen, ob der Kristall helfen kann“, erklärte der König und setzte sich neben Mara auf die Bettkante. Er vermied es tunlichst, auf ihren bloßen Unterleib zu blicken, doch sie war inzwischen so verzweifelt, daß sie für jede Hilfe dankbar war.


    In der einen Hand hielt er den Kristall und die andere legte er auf die heiße Stirn der werdenden Mutter. Mara entspannte sich sogleich und schloß die Augen. Sprachlos beobachtete die Hebamme, was der König tat. Für eine ganze Weile geschah nichts, doch plötzlich verkrampfte Mara wieder unter dem Zug einer Wehe. Ein erleichtertes Seufzen ging durch den Raum. Agarin blieb sitzen und konzentrierte sich weiterhin auf Mara. Es war noch nicht getan, das wußte er.


    Sehr bald schritt die Geburt weiter fort. Die Hebamme verabreichte schmerzstillende Kräuter, doch Mara schrie trotzdem unter den qualvollen Kontraktionen. Giro hielt ihre Hand. Bald stand ihm der Schweiß auf der Stirn und seine Gesichtsfarbe ähnelte zunehmend der weißen Wand, an der er lehnte.


    Kayla sprach beruhigend auf Mara ein, die der festen Überzeugung war, bald wahnsinnig werden zu müssen. Derweil erhob Agarin sich und legte den Kristall in Maras Hand, bevor er zu Giro hinübertrat und versuchte, seinem Freund Mut zu machen. Es ging Giro überhaupt nicht gut und da er selbst bereits eine Geburt miterlebt hatte, konnte er das bestens verstehen.


    „Du mußt einfach verstehen, daß es nichts gibt, was du tun kannst“, sagte er mitfühlend. „Natürlich hat sie Schmerzen, aber das wird bald vergessen sein. Das gehört zu einer Geburt nun einmal dazu. Es ist aber wichtig, daß du bei ihr bist. Das gibt ihr Mut, und außerdem ist es ja auch dein Kind. Wenn du aber meinst, daß du nicht mehr bleiben kannst, dann solltest du gehen!“


    Giro starrte ihn verständnislos an. Er begriff kein einziges Wort von dem, was Agarin sagte, aber allein daß sein Freund verständnisvoll zu ihm sprach, tat bereits gut.


    „Da ist aber Blut“, erwiderte er tonlos. „Was ist, wenn etwas passiert?“


    „Es passiert aber nichts. Ich bin nämlich hier. Und das Blut gehört auch dazu. Sei ganz ruhig, bald ist alles vorbei und du hältst dein Kind im Arm!“


    Giro zitterte. Agarin hatte das Gefühl, daß der werdende Vater mehr unter der Geburt litt als Mara selbst. Als sie erneut unter Schmerzen zu schreien begann und nur von Kayla und der Hebamme gemeinsam noch beruhigt werden konnte, hielt Giro sich die Ohren zu.


    „Geh, wenn du es nicht aushältst“, riet Agarin ihm. „Ich wollte das auch oft tun, niemand ist dir böse, wenn du nicht mehr kannst!“


    „Nein. Ich bleibe“, widersprach Giro. Er hatte nicht vor, sich aus der Affäre zu ziehen. Und wie ging es Mara im Vergleich zu ihm? Er hatte wirklich keinen Grund, sich aufzuregen!


    Es war mitten in der Nacht, als Mara und die Hebamme mit vereinten Kräften um die letzten Augenblicke der Geburt kämpften. Kayla konnte Maras Leiden gut nachfühlen, aber es war fast vorbei.


    Im nächsten Moment griff die Hebamme zu einem reinweißen Tuch und fing mit geübten Händen ein winziges Bündel Mensch in den Armen auf. Kayla sank gegen das Bett und blickte zu Mara, die keuchend die Augen schloß. Sie breitete eine Decke über die junge Frau und schaute dann wieder zur Hebamme, die das Kind nur notdürftig einwickelte. Giro und Agarin schauten stumm zu.


    „Es ist ein Mädchen“, sagte die Hebamme mit einem Lächeln, als sie sich über Mara beugte. Die junge Mutter öffnete die Augen und streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Das kleine Gesicht war noch blutverschmiert, aber das Kind hatte bereits die strahlend blauen Augen geöffnet und machte seinen ersten Atemzug. Sogleich ertönte ein winziger Schrei.


    Wie von einer Biene gestochen stemmte Giro die Ellenbogen auf die Matratze und blickte zu seinem Kind. Kayla lächelte, als sie den bodenlos verzückten Ausdruck im Gesicht des frischgebackenen Vaters bemerkte.


    „Gute Arbeit“, wisperte sie zu Agarin hinüber. Er grinste und deutete kopfschüttelnd auf den Kristall. Die Hebamme versorgte das Neugeborene, während eine zentnerschwere Last von Giro abzufallen schien. Kayla und Agarin wollten gerade gehen, als Giro sein Kind von der Hebamme entgegennahm. Tränen des Glücks schossen ihm in die Augen und er wandte sich mit zitternder Stimme an Agarin.


    „So fühlte Andrin sich auch an. Damals habe ich dich so beneidet! Und das ist meine kleine Tochter!“


    „Siehst du, Vater werden ist gar nicht schwer!“ grinste Agarin.


    „Das Kind ist wirklich klein“, warf Kayla ein. „Was es allerdings noch viel hinreißender aussehen läßt!“


    „Oh ja“, bestätigte Giro überglücklich.


    Trotz der fortgeschrittenen Stunde war es für Kayla und Agarin nicht schwer, ihre Kameraden zu finden, die allesamt noch auf den Beinen waren. Das war bislang bei jeder Geburt der Fall gewesen. Wer konnte da schon an Schlaf denken!


    Sie hatten sich um das warme Kaminfeuer geschart und hoben neugierig die Köpfe, als Kayla und Agarin den Raum betraten. Niemand sagte ein Wort, was besonders Agarin sehr irritierte. Schließlich brach er das Schweigen.


    „Es ist ein gesundes kleines Mädchen“, sagte er, woraufhin die anderen zu strahlen begannen.


    „Also ist doch alles gut gegangen“, merkte Valo erleichtert an.


    „Dann wird es eine kleine Tirelia sein!“ stellte Akin fest. Die anderen zeigten sich überrascht.


    „Hat Giro dir schon gesagt, wie sie heißen soll?“ erkundigte Anariel sich erstaunt.


    „Ja. Sie hatten bereits zwei Namen ausgewählt, und der Mädchenname ist Tirelia!“


    „Den kenne ich gar nicht“, sagte Melin.


    „Das kannst du auch kaum, er ist rimonitisch. Ein Junge hätte einen elinitischen Namen bekommen, nämlich Kurnias“, erklärte Akin.


    „Was du wieder alles weißt! Warum hat Mara mir nicht davon erzählt?“ Anariel war sichtlich verwirrt.


    „Ist doch unwichtig“, wandte Gordian diplomatisch ein. „Die Hauptsache ist doch, daß Mara und das Kind es überstanden haben! Eine Geburt ist wirklich nicht schön.“


    „Und du weißt das auch so genau!“ sagte Melin stirnrunzelnd, woraufhin er lachen mußte.


    „Ich habe auch gelitten! Da liegt meine Frau vor Schmerzen schreiend da und was kann ich dagegen tun? Gar nichts! Ehrlich, alles ist angenehmer: Knochengeistern ins Auge sehen, vor Trollen fliehen, Zirags abschlachten oder Drognan aufspießen, aber das?“


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Es war einer der ersten warmen Tage des Jahres. Die Sonne hatte für wunderbares Wetter gesorgt, das dem Anlaß nur allzu angemessen war. Frische Blumen schmückten die Festtafel rund um die nun entzündeten Kerzen. Die Kapelle wollte einfach nicht aufhören zu spielen, weil das Brautpaar so fröhlich tanzte, und andere Festgäste mit ihm.


    Kayla blickte hinüber zu Valo, der gedankenversunken in Thyras Richtung starrte. Sie trug ein mit Silberfäden durchwobenes schneeweißes Kleid und hatte Blumen im Haar. Ihr Ehemann Liras machte in seiner Wächterrüstung einen edlen Eindruck, doch ganz besonders sein Gesicht trug seinen Stolz und seine Freude nach außen. Er wollte Thyra gar nicht mehr loslassen.


    Kayla erhob sich und setzte sich neben ihren Bruder, der nachdenklich seinen Weinkrug in der Hand drehte.


    „Was ist los?“ fragte sie.


    „Ich muß schon den ganzen Tag daran denken, daß dieser Hornochse durch seine eigene Dummheit heute nicht hier sein kann! Ein schöner Bruder ist das.“ Valo gab sich keine Mühe, seinen Groll zu verbergen, doch Kayla hörte auch eine große Traurigkeit aus seiner Stimme heraus.


    „Denk nicht daran. Es macht Mutter schon genug zu schaffen. Aber du kannst nichts mehr daran ändern, also versuche es gar nicht erst!“ versuchte Kayla, ihm seine Gedanken an Kerrik auszureden.


    „Ja, du hast Recht. Aber ich habe immer noch nicht verstanden, daß all das passiert ist und daß er tot ist. Er war trotz allem mein Bruder.“


    „Ich weiß. Ich bewundere, daß du ihn noch so siehst. Ich spüre noch immer Haß, wenn ich an ihn denke.“


    „Das überrascht mich nicht. Aber zum Glück ist das vorbei. Und glaub mir, so wie Agarin von ihm gesprochen hat, hat er es zum Schluß bereut.“


    Kayla nickte. Das wußte sie sehr wohl, aber obwohl ihre Wunden verheilt waren, war es noch ein weiter Weg bis zur Vergebung.


    Die Feier dauerte nicht mehr lang. Die ersten Gäste verabschiedeten sich bald und irgendwann machten auch Thyra und Liras sich auf den Weg hinab in die Stadt zu dem Haus, in dem Liras unter dem Dach wohnte. Dort würden sie vorerst zusammen leben.


    Als Kayla mit Agarin den Saal verließ, sah sie, wie Beret ihrer Tochter mit Freudentränen in den Augen hinterherschaute. Sie war an diesem Tag eine stolze und glückliche Mutter.


    „Du hast mich ignoriert!“ riß Agarin sie scherzhaft aus ihren Gedanken.


    „Was habe ich?“


    „Du hast mehr mit deinem Bruder gesprochen als mit mir! Schämst du dich denn gar nicht?“


    „Nein“, grinste Kayla und drückte flink die Tür zum Schlafzimmer auf. Agarin folgte ihr und warf sie schwungvoll hinter sich zu. Mit einem verschwörerischen Blick blieb er stehen und sah sie herausfordernd an.


    „Was willst du?“ fragte sie neugierig.


    „Nun, ich weiß nicht recht. Vielleicht bin ich ja ganz versessen auf meine wunderschöne Frau und kann nicht genug von ihr bekommen!“


    „Du willst mich verführen! Gib es zu!“ lachte sie und lief auf die andere Seite des Bettes. Agarin folgte ihr und löste im Gehen den Schwertgürtel. Leise scheppernd ging er zu Boden. Mit zwei schnellen Schritten war er bei Kayla und stupste sie aufs Bett hinab. Sie lachte, als er sich über sie beugte und sie küßte.


    „Ich mußte bei der Hochzeit die ganze Zeit daran denken, wie wir uns zum ersten Mal ganz nah waren. Das brachte mich zu dem Entschluß, es doch vielleicht erneut mit dem Nachwuchs zu versuchen.“


    „So ist das!“ stellte Kayla belustigt fest.


    „Thronfolger kann man nie genug haben, oder? Und selbst wenn wieder keiner darauf folgt, man kann es doch zumindest versuchen!“


    Sie versuchte, die rasant in ihr aufsteigende Röte zu ignorieren. Eigentlich war das der richtige Moment.


    „Nun, wenn es dir um Nachwuchs geht, mußt du dir keine Mühe mehr geben. Ich bin bereits schwanger.“


    „Ja“, murmelte Agarin geistesabwesend und wollte sie in die Halsbeuge küssen, als er plötzlich innehielt. „Du bist was?“


    „Ich bin schwanger“, wiederholte Kayla leise.


    „Seit wann?“


    „Seit einigen Wochen, nehme ich an.“ Sie beobachtete belustigt, wie Agarins Gesichtszüge immer ungläubiger wurden.


    „Und das sagst du mir erst jetzt?“


    „Ich weiß es erst jetzt! Freust du dich?“


    „Du kannst Fragen stellen!“ Lachend ließ er sich neben sie sinken, strich mit den Fingern über ihre Wange und küßte sie. „Natürlich freue ich mich. Es wird doch langsam wirklich Zeit, daß Andrin ein Geschwisterchen bekommt!“


    „Was er wohl dazu sagen wird?“


    „Ich weiß nicht. Ich fürchte nur, daß er unangenehme Fragen stellen wird!“


    „Meinst du? Dafür ist er doch zu klein!“ widersprach Kayla.


    „Wer weiß. Aber er wird sicher stolz sein!“


    „Und was machen wir jetzt? Ein weiteres Kind können wir nicht zeugen!“


    Agarin nickte. „Das vielleicht nicht, aber wir können so tun, als ob!“


    Lachend schlang sie die Arme um ihn und forderte einen Kuß, den er ihr bereitwillig schenkte. Als er zärtlich ihre Wange streichelte, wußte sie, warum sie nie aufhören würde, Agarin zu lieben.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nachbemerkung


    


    Die Feinde des Kristalls“ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen auf Amazon, bei Lovelybooks oder Goodreads!


    Teil 3 trägt den Titel „Der Kristall des Schattens“ und erscheint im September.


    Außerdem gibt es die Vorgeschichten “Zu Großem berufen” und “Kleine Schwester” über die Helden der Trilogie.


    


    Du liebst Fantasyromane? Dann wirf doch einen Blick auf“Die Tochter der Unsterblichen”, den ersten Teil des vierteiligen Unsterblichen-Epos, oder„Himmelsfeuer“!


    


    Alle Bücher auf einen Blick beiAmazon


    Auf dem Laufenden bleiben aufFacebook


    Mehr Informationen:http://www.blog-und-stift.de
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